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Vorwort.

Ein historischer Roman! Unter diesem Aushängeschilde wird in allen möglichen Sprachen manche Mittelwaare in die Literatur eingeschmuggelt, die nicht nur Walter Scott als Schöpfer des historischen Romans, sondern auch Dumas père und Consorten wie alle unsere deutschen Erzähler von Spindler und Storch angefangen als Contrebande, als marktschreierisches und unsolides Erzeugnis zurückweisen müßten. Der vorliegende Roman verdient aber mit vollem Rechte diesen Namen, indem er allen an dieses Genre zu stellenden Bedingungen entspricht und als russischer historischer Roman vielleicht als Unicum dasteht.

Epochemachend waren in der russischen Literatur die historischen Romane Sagoskins: „Juri Miloslawski“ und „Roslawlew“, weniger wegen ihres künstlerischen Werthes, als durch die gewählten, zeitgemäßen Süjets, die Jahre 1612 und 1812, in denen die wichtigsten Epochen der russischen Geschichte des siebzehnten und neunzehnten Jahrhunderts, die gewaltigen, nationalen Dramen, die in Fanatismus ausgearteten Volkskämpfe gegen die fremden Invasionen, gegen die Polen und Franzosen mit Geschick und natürlich mit verzeihlichem Chauvinismus im Gewande des Romans gefeiert wurden.

Auch Laschetnikow hat in seinem historischen Romane: „Der Eispalast“ eine interessante Epoche der russischen Geschichte des achtzehnten Jahrhunderts, die Regierungszeit der Kaiserin Anna Iwanowna und ihren Hof behandelt.

Bedeutend höher steht aber der neueste, den Lesern der Universal-Bibliothek hiermit in deutscher Uebertragung
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gebotene Roman Danilewski’s. Es ist nicht allein die Episode aus der Regierungszeit Katharinens II., die Schlüsselburger Katastrophe, die uns an den Roman fesselt und mit sich immer steigender Spannung bei der Lectüre festhält, es sind gewichtigere Interessen, höhere Motive, die bei diesem aufgerollten historisch-romantischen Bilde uns in Anspruch nehmen. Es ist nicht ein aus einem Zeitraume herausgerissener, historischer Moment, es ist unstreitig die wichtigste Geschichtsepoche Rußlands, seine eigentliche Entwicklungsperiode nach der Zeit seines Eintritts ins europäische Völkerleben, die Zeit Elisabeths und Katharinens II., die uns Danilewski mit streng historischer Treue, gestützt auf gründliches Quellenstudium und in lebendiger Personification der interessantesten Gestalten der letzten Decennien des achtzehnten Jahrhunderts, verschönt und gehoben durch die romantische Drapirung vor Augen führt.

Wir begegnen in diesem wahrhaft dramatisch geschilderten Werdeprocesse sowol den Hauptpersonen der Actionen, wie den wichtigsten Motoren derselben. Peter III., Katharina II., die Orlows, Panins, Schuwalows, Rasumowski’s, die Freundin Katharinens, die Fürstin Daschkow, all die feinen, schmiegsamen Höflinge, wie die gewiegten Staatsmänner jener glorreichen Epoche, eben so wie die markigen und imposanten Ueberreste der Elisabethinischen Zeit, Bestuschew, Münnich, Biron, selbst der schlaue Intrigant, der Wundarzt L’Estocq, alle treten uns da mit ihren Tugenden und Schwächen entgegen.

Zur Vollendung des Zeitbildes, zum nothwendigen Verständnisse der culturgeschichtlichen Entwicklungsperiode durften die maßgebenden Männer der Wissenschaft und Kunst nicht fehlen. Lomonossow, den Haupthebel des wissenschaftlichen Lebens wie den Schöpfer der russischen Poesie; Derschawin, den Hofpoeten Katharinens II., die er als Felicia in seinen Oden besungen; Vonwisin, den naturwüchsigen, russischen Aristophanes, ja selbst
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Nowikow, den Gründer des Buchhandels in Rußland und das Haupt der auch dort spukenden Martinisten, den Vorgänger der heutigen Spiritisten, wir finden sie in diesem Romane, theils als Nebenfiguren, theils aber auch als bewegende Hebel der Thronbesteigung Katharinens, sogar als, wenn auch unbewußte Förderer der Katastrophe, welche das Hauptthema des Romans bildet.

Leben und Tod des gefangenen Czaren Iwan Antonowicz, die Persönlichkeit des Lieutenants Mirowicz, sein im strengen Sinn verbrecherischer, aber durch die eigenthümlichen Zeitumstände wie durch die jüngste Vergangenheit, gleichsam durch die faits accomplis motivirter Versuch, den legitimen Kaiser zu befreien, spiegeln sich im klarsten Lichte im Rahmen des Romans und bilden höchst interessante, psychologische Studien, welche die Reflexion wie die Phantasie in gleicher Weise in Anspruch nehmen.

Unter den eigentlichen Romanfiguren, die als Bindeglieder dienen, macht sich die wahrhaft köstliche Gestalt der Bawikin, der alten Leibgrenadierin als einer eines Dickens würdigen Persönlichkeit besonders bemerkbar.

Ueberhaupt muß als nicht geringes Verdienst des Autors hervorgehoben werden, daß er in Folge erschöpfenden Quellenstudiums durch Benutzung von Archiven wie der in- und ausländischen Werke von Bartenew, Semewski, Pekarski, Sumarokow, Kowalewski, Bjelajew, Bantisch-Kamenski, der Grafen Bludow und Modest Korff, des unlängst verstorbenen Historiographen Solowiew, von Engelhardt, Brückner, des Marquis de la Chetardi, von Montmorin, Weidemeier, Saldern, Büsching, Herrmann, und vieler anonym erschienener Broschüren das Colorit der Zeit treu aufgetragen, Dichtung und Wahrheit künstlich verschmolzen habe.

Die Schicksale, die das Werk in Rußland erlebt, bezeugen schon an und für sich die Bedeutung desselben. Der erste Theil Mirowiczs erschien vor etwa zwei Jahren in
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der russischen Revüe: „Wjestnik Ewropy“ (Europäischer Courier). Es wurde aber die ganze Auflage confiszirt und verbrannt. Erst nach zwei Jahren, wie es heißt auf besondere Verwendung einer hochgestellten Person, wie des Ministers des Innern Makow erhielt der Autor die allerhöchste Erlaubniß zur Veröffentlichung des Romans, der dann in eben derselben Zeitschrift erschienen ist. Es ist mehr als wahrscheinlich, daß die jetzige Zeitströmung bei dieser Erlaubniß nicht wenig maßgebend gewesen, um so mehr, als in dem Werke bei der Schilderung des Zerwürfnisses zwischen Peter III. und seiner Gattin, wie der enthusiastischen Unterstützung, welche die Thronbesteigung der Kaiserin Katharina II. im Heere wie im Volke gefunden, die nationalen Motive, der prägnante Gegensatz in den nationalen Anschauungen beider Ehegatten zum Ausdrucke kommen. Und allerdings gewinnt dieser Roman dadurch auch ein besonderes, zeitgemäßes Interesse, wenn man auch nicht immer geneigt ist, die Schlußfolgerungen des Autors zu billigen.

Wir wollen schließlich noch gelegentlich die Anerkennung wie die Verbreitung hervorheben, welche die Werke Danilewski’s, unstreitig durch die Einverleibung derselben in die deutsche Literatur, gefunden haben. In Prag wie in Warschau erscheinen Uebersetzungen des Dewjati-Wall:„Nonnenklöster in Rußland"*) in czechischer und polnischer Sprache von Gabriel Schuran und Adam Piasecki. Auch wird eine polnische Uebersetzung von Mirowicz in Krakau vorbereitet.

In Paris hält jetzt Professor Chodzko, der berühmte Literarhistoriker im Collége de France Vorlesungen über Mirowicz.

Brzezany am 24. Februar 1880.

Philipp Löbenstein.

____________

*) In der Universal-Bibliothek Nr. 751-755.

 

Mirowicz

 


Erstes Buch.

 

„Ja - es sagen es unsere Urenkel, -

wie schmerzhaft ihnen die Bedrückung

Rußlands gewesen.“

Der Eispalast.

 


1. Der Courier aus dem eroberten Preußen.

Die Kaiserin Elisabeth Petrowna hauchte am 25. December 1761 ihren Geist aus, gerade als der Krieg Rußlands mit Preußen am heftigsten entbrannt war. Die Heere Friedrichs waren nicht mehr die frühern, seine besten Offiziere waren erschlagen oder gefangen.

Vor einem Jahre hatte das Detachement des Generallieutenants Panin sich Berlins bemächtigt. Die Kosaken und die verbündeten Kroaten verwüsteten die Residenz des zweiten Friedrich, plünderten bei dreihundert Häuser aus, ohne selbst das außerhalb der Stadt liegende königliche Schloß zu schonen. Sie schlugen darin kostbare Möbel in Trümmer, zerbrachen Porzellan, Bronze und Spiegel, rissen Tapeten und Gobelins von den Wänden, zerhieben italienische Gemälde und verwandelten das Raritätencabinet in einen Schutthaufen.

Die Vorgesetzten unterschieden sieh darin nicht von den Subalternen. Es wurde der Befehl erlassen, die Berliner „Gazetteurs“ unter den Linden Spießruthen laufen zu lassen, weil diese Publicisten gar zu verletzend und frech
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über die Russen geschrieben hatten. In Folge dieses Erlasses wurden nun die „gegen Rußland in den Zeitungen abgedruckten Artikel“ vom Henker unter dem Galgen verbrannt und die Verfasser dieser Artikel auf den Executionsplatz geführt, um für ihre Gegnerschaft die verhängte Strafe zu erleiden. Doch Czerniszew begnadigte sie. Hunderttausend Thaler wurden nur als „Douceurgeld“ auf Wein, Cigarren und überhaupt zur Bewirthung der russischen Armee von Berlin requirirt. Der Verrath des Commandirenden eines abgesonderten russischen Armeecorps, des Grafen Totleben und seine Arretirung in Folge eines Beschlusses aller russischen Heerführer, auf dem Marsche nach Pommern, verringerte nicht den Eifer der siegreichen Armee. Die Lage Friedrichs war eine verzweifelte. Aus dem preußischen Könige war wieder ein nichtiger Brandenburger Kurfürst geworden. In Königsberg residirte ein russischer Gubernator, der Vater Suworows. Ganz Preußen war erobert, und legte der Kaiserin – nach den verhängnißschweren Worten Elisabeths „dem sei also“, auf dem Berichte von der Einverleibung dieses Landstrichs - den Unterthaneneid ab. Man begann in diesem neuen Gubernium russische Einrichtungen zu treffen. Es erschien eine russische Mission mit dem Archimandriten an der Spitze, man begann russische Münzen zu prägen. Doch plötzlich nahmen die Dinge eine andre Wendung ...

Der Neffe der Elisabeth Petrowna, der Kaiser Peter III. trat gleich am Todestage der Tante mit dem von ihm vergötterten Könige Friedrich wegen eines Waffenstillstandes in Unterhandlung. Der Gubernator Suworow übergab auf ausdrücklichen Befehl das Heer und die Verwaltung des preußischen Königreichs dem Generallieutenant Panin und reiste nach Petersburg ab, wo Schulden halber die Versteigerung seiner Güter in den Zeitungen publicirt wurde. Ihm folgten, voller Freude über das Manifest „von der Freiheit des Adels“ unter mannichfachen
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Vorwänden andere Offiziere, besonders Stabsoffiziere, die nach Rußland zurückkehrten. Die Erbitterung über die schmachvollen Concessionen gerieth in Vergessenheit. Alle lockte unwillkürlich nach einem langen Feldzuge die Heimat.

 

Ende Februar 1762 fuhr auf einem mit Courierpferden bespannten Bauernschlitten auf der von Preußen nach Rußland führenden Straße ein hagerer Offizier mittlern Wuchses, kaum zweiundzwanzig Jahre alt, mit schwarzen, ernsten, etwas zerstreueten und gleichsam mißvergnügten Augen, direct aus Königsberg in Petersburg ein. Es schlug gerade zwei Uhr Nachmittags. Er eilte, im Militärcollegium noch Jemanden zu finden. Von der Einfahrt in die Stadt, bei der Kalinkinbrücke, bis zum Collegiensitze (Stegelmann’sches Haus auf der Moïka, bei der rothen Brücke, wo sich jetzt das Taubstummen-Institut befindet), trieb der Offizier den Kutscher zur Eile an. Eine zehntägige Reise durch Litthauen bei Thauwetter und überschwemmen Feldern hatte ihn furchtbar ermüdet. Er war der Ueberbringer eines eigenhändigen Schreibens Panins mit dem schüchternen, aber klaren Antrage - zu versuchen den Krieg fortzusetzen. Seinem Geiste schwebte der ihn erwartende, ihm völlig unbekannte Empfang vor, der Kampf Panins mit den Hofparteien und die wahrscheinliche Theilnahme wie der Glückwunsch seiner Kameraden. Er gelangte endlich ans Collegium, legte den abgetragenen grünen Kaftan mit gleichem Kragen und das rothe Kamisol an, schüttelte den Schnee von den schwarzen Gamaschen und den kurzschnabligen, abgetragenen, schnallenlosen Schuhen und richtete sieh die ungepuderten Locken und Büschel seines auf der Reise aufgelösten und mit Reif bestreueten hellblonden Zopfes. Er erkundigte sich im Collegium nach dem General, an den er noch einen Privatbrief von Panin hatte, überreichte seine Depeschen und harrte todtmüde
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auf die etwa an ihn zu stellenden Fragen, im Geiste die Antworten bedenkend und die überzeugendsten Worte zusammenstellend. „Das Heer, - dachte er, - glüht, in den Kampf zu ziehen ... das kühne Project des Peter Iwanitsch wird den Sieg davon tragen ... Mich will ich nicht schonen, ich lege den wahren Sachverhalt dar. Wenn nur dem Vaterlande Nutzen daraus ersprießt, - wenn sie nur die Kühnheit eines so ehrenhaften und unbestechlichen Heerführers zu würdigen wissen! ...“

Der durch Wuchs und Manieren stattliche General Bechleszow durchlas das überbrachte Schreiben, legte die andern Papiere bei Seite, blickte den abgesandten Offizier starr an, stampfte ärgerlich mit dem Fuße und verächtlich hüstelnd rief er aus: „Deine Neuigkeiten, Herr, sind durchaus nicht von Bedeutung ... Und Peter Iwanitsch, wenn auch ein achtungswerther Patriot, ein achtungswerther, - doch, das ist nicht deine Sache ... Krieg - welche Tollheit. Hier unterhandelt man über den Waffenstillstand und er spricht von Krieg! ... Morgen ist Sonntag, Herr ... übrigens, erkundige dich übermorgen ...“

Der Offizier brauste auf. „Ah, du unfläthige Puppe, du Brandblase! lag ihm auf der Zunge - der will über Patriotismus aburtheilen. Doch, der ist am Ende noch nicht ein so rarer Vogel! Was werden die Andern sagen, was das Collegium?“ - Er trat seufzend ab, blieb einige Zeit etwas verblüfft auf der Straße stehen und befahl endlich dem Kutscher, auf die Wassilinsel zu fahren. Es war ihm der Muth entsunken. Der Anblick bekannter, ihm einst so nahestehender Orte berührte ihn wohlthuend. Gerade zur rechten Zeit trat auch die Sonne hervor und beleuchtete heiter die Straßen, die Häuser und das Gesicht des Reisenden.

An dem adeligen Cadettenhaus (das Haus Mentschikow, jetzt die Paul’sche Militärschule) vorbeifahrend, zog er den Hut ab und bekreuzte sich: hier hatte er seine Studien gemacht, von hier aus wurde er vor zwei Jahren, aus der
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Cadettenschule zur ausländischen Armee geschickt. An der Ecke einer fernen Straße am Newaquai sah er die geschwärzten Planken und das zusammenfallende Dach eines Häuschens, das seit gar lange der Wittwe eines Leibgrenadiers, der Frau Nastasia Bawikin gehört hatte.

Das Herz des Reisenden zog sich krampfhaft zusammen. Der heimatlose, verwaiste Knabe war durch eine Reihe von Jahren aus dem Cadettenhaus an Feiertagen hierher zu Gaste gekommen. Hier hatte ihn Nastasia Filatowna, die leutselige, aber sittenstrenge, kinderlose und mitleidsvolle Alte, „die kaiserliche Märchenerzählerin“ beibenamt, geliebkost und in ihm, dem armen Cadetten, bei ihrem Alleinstehen, bei ihrer eigenen Verwaisung Trost gefunden. Ihr Haus war in diesem Winter, wie der Offizier aus ihren Briefen erfahren, wegen darauf lastender Schulden verkauft worden und dessen frühere Eigenthümerin hatte anderswo eine Wohnung bezogen, deren Adresse ihm mitzutheilen sie noch nicht Zeit gewonnen hatte. Der Offizier hielt am bekannten Thore.

- Zu wem wollen Sie? - fragte ihn ein Städter, der unter dem Wetterdache auf der Treppe eines angrenzenden Hauses saß.

Der Offizier nannte Frau Bawikin.

- Die alte, feste Säule ist zusammengestürzt - sagte der Städter - die Wohlhabende ist gesunken; aus der Hauseigenthümerin ist eine Miethspartei geworden ... Böse Zeiten sind im Anzuge ...

- Wohin ist sie aber gezogen, wo wohnt sie denn?

Bei einem Sterndeuter, einem Gelehrten ... Es hat uns jetzt alle dies Anathem getroffen - diese Theuerung. Man kann zu nichts gelangen, man muß gradezu Hungers sterben. Sie wohnt auf der Moïka, unweit einer Brandstätte, dort steht ein Steinhaus, einer Herberge gegenüber. Die Filatowna hat dort im Hofe in einem hölzernen
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Häuschen ihre Wohnung, - es ist dort das Schild eines Schneiders ... fragt nach dem Sterndeuter, - den zeigt Euch der erste Beste ...

Der Offizier fuhr zur blauen Brücke, von dort rechts längs dem Ufer der Moïka und hielt an dem Punkte, wo sich jetzt an einem Uebergangsbrückchen die Postamtsgebäude befinden. Dort stand am öden, niedrig gelegenen, weder eingefaßten oder sonst wie bewahrten Ufer der Moïka ein einstöckiges, aus Ziegeln gebauetes, fabrikähnliches Haus mit einem hohen Rauchfange. Auf der Planke befand sich das Aushängeschild eines Schneiders. An dieses gemauerte Gebäude lehnte sich in der Tiefe des Hofes ein baufälliges hölzernes Haus, zwei Stockwerk hoch und mit rothen Dachziegeln nach holländischer Weise gedeckt. Gegen die obere Hälfte dieses Hauses zog sich von einem Vorplätzchen aus eine ungedeckte Stiege, deren Wetterdach in mehrfacher Umspannung die Aeste einer im Hofe an der Treppe wachsenden Birke bildeten, die ohne Zweifel noch die Schweden und den ersten Peter gesehen hatte. Links hinter dem zweiten Hause war ein entlaubter, mit Schnee bedeckter Garten zu sehen.

Es dämmerte bereits, als sich des Offiziers blauer, kornblumenfarbiger Mantel - wie ihn die damalige Armee trug - im Hofe zeigte, wo jetzt die Frau Bawikin wohnte. Auf der Treppe den von Wind und Wetter verblichenen, an den drei Ecken verbogenen Hut von Lammwolle beinahe vom Kopfe verlierend, trat der Offizier mit dem leichten Felleisen unter dem Arme rasch ins niedrige Vorhaus. Er schob das Felleisen in einen Winkel und schritt rechts in ein halberleuchtetes Gemach, von da nach links in ein Seitenstübchen und stand verlegen vor einer neuen, mit einer Art Verschlag versehenen Thüre, durch deren Spalte sich ein Lichtstrahl reflectirte. „Sicher hier - dachte der Gast, um sich schauend und Athem schöpfend: die wird sich wundern!“
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- Seid gegrüßt, Nastasia Filatowna! - sagte er auf die Schwelle tretend.

- Hier gibt’s keine Nastasia Filatowna! - erwiderte eine unzufriedene, mürrische Stimme hinter dem Verschlage: hier wohnt ein Akademiker der académie des sciences, ... Entschuldigen Sie ...

„Was bedeutet denn das ?“ - dachte der verblüffte Gast.

- Nun ein Akademiker der académie des sciences, du lieber Gott! - fügte die Stimme ungeduldig hinzu: - und zur Miethsfrau ist der Eingang vom Vorzimmer links ... doch sie ist nicht zu Hause.

Der Offizier bedankte sich - und wollte gehen.

- Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf? erschallte wieder die Stimme hinter der Verschalung: - was soll ich ihr ausrichten, wenn sie nach Hause kommt?

- Ein Courier der auswärtigen Armee, ein Generaladjutant des preußischen Gubernators Panin – erwiderte der Offizier. 

Hinter der Verschalung wurde ein eiliges Geräusch gehört. Eine Thüre öffnete sich. Auf der Schwelle zeigte sich im Schlafrocke ein hochgewachsener gegen fünfzig Jahre alter, breitschultriger und starkgebauter Mann mit einem etwas schlaffen und gefurchten, aber geistreichen Antlitze, gutmüthigen, unsteten Augen, einem Kahlkopfe und festen, sehnigen Händen, von denen eine die Tabaksdose, die andere eine Schreibfeder hielt.

- Von der Armee? Was Sie da sagen? ... Aus Preußen? ...

- Ja wol ... Lieutnant des Narver Infanterieregiments, Ordonnanz Panins, als Courier mit Depeschen.

- Ein Bekannter meiner Miethspartei?

- Ja wol.

Ein flüchtiges, freundliches Lächeln erhellte das strenge Antlitz des Akademikers.

- Ich habe von Ihnen gehört, ich hörte oft von Ihnen
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... Ein unverhoffter Gast, - um so angenehmer. Sie ahnt nichts davon. Sie sprach und erzählte gar viel von Ihnen. Ich bitte sehr, indessen bei mir einzutreten ... Nun, was bringen Sie für Neuigkeiten? Erfreuen Sie uns, erzählen Sie, werther Herr, - fuhr der Hausherr fort: - schlagen wir die Deutschen? Nicht wahr? Klopfen wir die „Verfluchten“? ... 

- Geschlagen haben wir sie wol, aber jetzt ziehen wir uns zurück und wahrscheinlich kehren wir bald ganz heim. Man unterhandelt über einen Waffenstillstand.

- Was? Zurückziehen? Waffenstillstand? Wer hat ihn denn angetragen?

- Es soll der Antrag unsrerseits gemacht worden sein.

Die Tabaksdose und die Schreibfeder des Akademikers flogen auf den Tisch.

- Wie? Was? Wir? Wir verlangen Frieden? Sie scherzen wol? - rief der beleibte, breitknochige Akademiker aus, mit zitternden Händen den etwas abgeriebenen grauen Nankinschlafrock zusammennehmend: - ach, diese Frechheit! ach, diese Unverschämtheit, diese Schmach! Väterchen! Nach so vielen Siegen ... Mein Täubchen, Sie sind noch jung, doch Sie sind erfroren, müde von der Reise ... setzen Sie sich ... Lenchen! Lisabeta Andrejewna! Thee, den Samowar ... Schnell ein Waschbecken ...

- Bitte, bitte, gleich! ließ sich eine weibliche Stimme aus der angrenzenden Stube in deutscher Sprache vernehmen.

- Sie entschuldigen, sagte der Offizier sich verneigend: Ihre Miethsfrau, Nastasia Filatowna ist meine alte Wohlthäterin ... 

- Ich weiß es, es ist keine Schande ... Wir plaudern oft mit einander ... Sie ist ein Archiv aller Ueberlieferungen! ...

- Wo ist sie denn?

- Sie ging wahrscheinlich zur Vesper. Erwarten Sie
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sie hier. Ich bitte da hinein, in die Stube meines Töchterchens, meines Lenchens, nur vorsichtig. Bei mir gibt’s wie beim Maulwurfe Hohlgänge und sonst allerhand Plunder. Das Steinhaus unter der Fabrik habe ich gebaut und dieses Haus mit dem Garten vor der Feuersbrunst bewahrt - ein Erbstück aus alter Zeit. Unten wohnen Parteien, auch hat dort meine Frau ihre Wirthschaftssachen; oben befindet sich mein Arbeitscabinet, dort sind meine Instrumente, meine elektrischen Batterien, meine Fernrohre, Retorten, Kolben ...

Ins Zimmer, wohin der Akademiker den Gast geführt hatte, trat rasch mit einem Handtuche und Lichtern ein lächelndes Mägdlein hinein, kaum dreizehn Jahre alt, mit blonden Locken, blauen Augen und dem freundlichen Lächeln nach dem Vater ähnlich. Ihr folgte mit Waschbecken und Wasserkrug und immer „bitte, bitte“ wiederholend, die noch schöne, wohlgerundete Frau des Hausherrn, in einer weißen Schürze, einem Häubchen und bis an die Ellbogen aufgeschürzten Armen. Alles an und um sie, eben so wie die warmen, behaglichen Stübchen erschienen dem Offizier sehr gemüthlich, sehr anmuthend.

- Da haben Sie, mein Täubchen, Seife und Wasser! sagte der Akademiker, als sich die Damen entfernt hatten: Machen Sie Toilette, ohne Ceremonie; und ich, entschuldigen Sie die Neugier, will Sie noch über Manches ausfragen ... Also Waffenstillstand? Ach, die Elenden, die Verblendeten ...

- Panin möchte die Sache wieder ins Gleis bringen und schickte einen Rapport nach seiner Anschauung; jammerschade, das Heer lechzt danach, in den Kampf zu ziehen.

- Nun? Ist Hoffnung, die Sache wieder gut zu machen?

- Der liebe Himmel mag’s wissen, was sie beschließen; Preußen hat, wie es heißt, jetzt hier nicht wenige Verbündete.

- Schweinsgesindel! Kains! Teufelskanaille, die selbst
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das russische Kreuz nicht bannt! rief der Akademiker ärgerlich aus, hastig durchs Zimmer schreitend, herodische Seelen! ekelhaftes Geschmeiß! ...

Er begann zu husten, bekämpfte seine Aufwallung und blieb an dem schon dunkeln Fenster stehen.

- Satan säete auf dem Sumpfe Spreu und Unkraut, sagte er, ohne sich umzuschauen, und verstreuete von ungefähr von diesem Kraute eine gute Dosis. Nun, daraus entstand das gesammte schwäbische Cinclidium, der alte Schlaukopf Fritz und seine Generäle Hülsen und Ziethen, eben so unsere heimischen Wurstreiter, die Biron, Taubert, Winzheim und sonstige Brüderschaft ... Und man sollte sie nicht schelten? Unsinn! setzte der Akademiker sich umwendend und den Arm geringschätzend schwenkend hinzu: Ich schmähe sie für ihre geringe Anhänglichkeit an das sie ernährende Rußland, offen, in die Augen, derb, mit ihren eigenen, kernigen Scheltworten. In der Conferenz spreche ich mit ihnen nicht anders als lateinisch. Man muß sich ja gegen solche Trübsal, gegen diese Unverschämtheit empören ...

- Bei ihnen ist aber die Macht, Herr Akademiker! erwiderte der Offizier, wäre es nicht besser, im Umgange mit ihnen den Zahn des Wolfes und den Schwanz des Fuchses zu haben?

- Nur den Wolfszahn ohne jedweden Fuchsschwanz! schrie sich immer mehr aufregend der Akademiker; ich mache keine Ceremonien mit diesen von heißgieriger Bosheit nimmersatten Eindringlingen und darum stehe ich ihnen nicht zu Gesicht ... Das ist nun einmal die Wesenheit, die Rangordnung meiner Natur! ... Ach, diese Frechheit! diese endlose Wildheit, die jedem Naturgesetze Hohn spricht ... Also ist es wahr? Also die Friedenstaube Gudowicz hat in Berlin den Oelzweig erhascht? Herr Gott! Also dem besiegten Könige vertraut man das Schicksal der uralten russischen Politik? Das hat ja
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Rußland bei den Zöllnern der tatarischen Horden nicht erlebt ...

- Ich lebte unter den Deutschen, sagte der Offizier; entschuldigen Sie, wenn sie auch unsere Feinde, aber bei ihnen ist’s gar schön, da herrscht Ordnung, Wissenschaft.

- Aber uns hassen sie, versagen uns jede Anerkennung. Sie haben keine Aufmunterung für das Wachsthum der heimischen Wissenschaften, keine Achtung für den Rang, keine Aufmerksamkeit für die im heimischen Lande so mühselige gelehrte Arbeit! Ich habe Mosaik, Glasfabriken eingeführt, und sie, diese Stallknechte und Schustercreaturen - zahlten mir den Jahresgehalt mit beschmutzten Büchern aus dem akademischen Verlage. Ich habe Entdeckungen gemacht, Oden geschrieben und sie rechneten mir, als ich in einem aerarischen Gebäude wohnte, den Miethzins für zwei ärmliche Stübchen an ... Sie peinigten, erschöpften mich mit ihren Rabulistereien. Jeder Andere würde sich nolens volens krümmen, nachgeben - wie Mancher, den ich nicht nennen will, vor den hohen Herren Lazaruslieder plärren, auf den Hinterpfoten um eine Gabe betteln ... Ich werde nicht unterthänigst aufwarten! Ich werde nicht kriechen! ... Nicht nach dem vornehmen Stande, sondern nach dem Genie, nach dem Eifer für die Wissenschaft wähle ich meine Freunde ... Ich habe eine plebejische Seele, werther Herr ... die Wogen des Eismeeres, die kalten Polargegenden haben sie erzogen ... Darum stürmt in ihr manchmal ein heftiger Seewind ...

„Das ist ein Mann, eine freimüthige, kühne Seele!“ dachte der Offizier, mit warmer, ehrfürchtiger Theilnahme auf den Plebejer-Akademiker blickend, der mit offener, mächtiger Brust in seinem abgetragenen Nankinschlafrocke vor ihm einherschritt.

- Ach, entschuldigen Sie! sagte dieser endlich innehaltend, Sie haben gar traurige, aufregende Nachrichten gebracht, sie lassen mich nicht zur Ruhe kommen. Deshalb,
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fügte er plötzlich hinzu, die Stimme senkend und fast kindlich schüchtern auf die Thüre blickend, wenn Sie, als marschbereiter Krieger in diesem Momente dazu aufgelegt sind, so plaudern Sie hier mit Ihrer alten Freundin; nach einem Stündchen wird am Hinterpförtchen ein von mir bestellter Miethwagen unserer harren ... Zu Hause, in der eigenen Stube wird’s einem beim Plaudern etwas ängstlich ... Ich habe gekränkelt und bin lange nicht ausgewesen. Wir fahren also, wenn Sie nichts dagegen haben, in die Herberge zum Ueberkampf; wir spielen eine Partie Billard, leeren ein Fläschchen und sprechen von Allem ganz ungenirt...

- Bei meinem Range darf ich nicht wagen, mit Ihnen, Herr Akademiker ... ich bin übrigens auf der Reise und meine Finanzen ...

- So hören Sie doch auf, Freundchen. Ich habe lange Zeit Diät beobachten müssen und gefastet; heute habe ich, gerade recht, meinen Gehalt von der Conferenz erhalten ... fahren wir; dort gibt’s prächtige finnländische Austern, ächten Tokaier und Burgunder, und vor Allem einen nach einer ganz neuen Manier bereiteten Punsch ...

Die Thüre öffnete sich angelweit.

- Was für ein Punsch? wer spricht da von Punsch? rief noch auf der Schwelle, die Arme schwingend eine beleibte, ergraute, aber noch frische und muntere, sechszigjährige Alte in einer dunkeln Jacke, mit einer Tasche und einem Schlüsselbunde am Gürtel. Es war das Allerweltsmütterchen, der alte, mächtige Pfeiler, Nastasia Filatowna Bawikin.

Sie warf einen Blick auf den Offizier und trat überrascht zurück.

- Wassja! o, so warte doch ... ist’s möglich? ... Wassil, mein Täubchen, rief sie aus und die Alte hing an dem Halse des Gastes.

Die dunkeln, wettergebräunten Wangen des Offiziers
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bebten. Mit Inbrunst schmiegte er sich an die Filatowna, die mit Freudethränen wortlos den unerwarteten Gast umfaßte.

- Ach, mein Theurer, wie hast du mich erfreut, sprach sie endlich: doch sieh ... Was fällt dir ein? Schämst du dich nicht? Du hast noch nicht gegessen, nicht geschlafen, und denkst schon an Gesellschaft, an Punsch ... Und auch Sie, wohlgeborner Herr - wenn auch mein Hausherr ... ’Sist eine Schmach! Sogleich berichte ich Alles Ihrer Frau Gemahlin ...

- Pflicht der Gastfreundschaft, meine Geehrte, erwiderte, den Offizier anblickend, der Akademiker.

- Gastfreundschaft! Und du? sagte die Alte, sich, nachdem der Hausherr sie verlassen, freundlich an den Gast wendend: Punschtrinker, Excadet, laß doch sehen, wie du jetzt aussiehst.

Die Frau Bawikin umging ihn mit einem Lichte.

- Mein herziger, mein theurer Junge! ich habe dich kaum erkannt! wie er so männlich geworden, mein Kriegsmeteor! Nun, mein Engel, Wassinka, jetzt gehen wir in meine Höhle, eigentlich nicht die meinige, eine fremde...

Sie traten ins Vorhaus, wo der Eingang in die von Frau Bawikin bewohnten Stübchen sich befand.

- Wassja! mein Falke! sagte, den Gast wieder umarmend, die Alte, ich habe dich wiedergesehen, ohne es gehofft zu haben ... Nicht so hast du die Wittwe des Anissim Polikarpitsch verlassen ... Eine entlaubte Eiche bin ich heute - alle Blätter sind verflogen, Wind und Wetter haben sie abgerissen, weggeblasen ... Es war mir ursprünglich nicht bestimmt, in solcher Enge, in so winzigen Stübchen meine letzten Tage zu verleben. Ach! Wassja, sie sind dahin, die glücklichen, die geräuschvollen Jahre!

Wer kannte nicht die Wittwe des Anissim Polikarpitsch, - wer kannte nicht die allgemeine Leidtragende, die allgemeine Trostspenderin? - die selbst der Kaiserin Elisabeth Petrowna
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die schlaflosen Nächte mit ihrer gelenken, sündhaften Zunge verkürzte. Manchmal langweilte sich die gnädige Czarin gar sehr und es kamen sie zu zerstreuen aus den Vorstädten und den Märkten Weiber aller Art, die gut oder schlecht mit der Zunge hantirten. Da kam auch die Leibgrenadierin Nastasia. Da saß die kaiserliche Majestät im bloßen Korsete, ein leichtes Tuch um die blonden, gepuderten Locken geworfen und fragte den Gast: „Warum siehst du so gebräunt aus, Filatowna?“ - Ich werde alt, Mütterchen, ich vernachlässige mich, meine Gnädigste; früher pflegte ich mich mit Schminke zu bemalen, die Brauen zu streichen, roth zu färben ... Nun habe ich Alles bei Seite geworfen“ ... - „Schminken soll man sich nicht – sagte die Kaiserin: aber die Brauen streiche an ... Nun, so setze dich, und lüge mir was vor von Räubern oder was sonst nicht recht geheuer.“ - „Strafe mich, hohe Gebieterin, ich vermag nichts mehr, die Seele bebt mir im Leibe“ ... - „Warum ist sie so ins Beben gekommen?“ lachte die Kaiserin. - „Ich komme zur kaiserlichen Hoheit wie zur Beichte, ich habe auch eben erst das h. Abendmahl genommen“ ... Und Nastasia fällt am Lager der Czarin hin, küßt ihr die Füße, den Saum des Kleides und plappert ihr albernes Zeug bis zum frühen Morgen vor. - „Worin besteht das Glück, Filatowna?“ - „In der Macht, Mütterchen Kaiserin, in der Größe und im Gelde. Für Geld werden auch Andachten abgehalten.“ - „Und worin der Kummer?“ - „Im Geldmangel, Allergnädigste.“ - „Du bist gar zu geldgierig, Hexe!“ - „Geldgierig, ja gar gierig, ich nehme Alles, was beliebt ... Geld, - damit kauft man -auch den Pfaffen und betrügt selbst den Herrgott“ ... - Die Kaiserin ist bei gutem Humor. - „Es war einmal vor gar vielen Jahren ... beginnt nun die Filatowna und plappert von Allem, was sie je auf der Welt gesehen oder gehört, während ihres langen Lebens. Die kaiserlichen Favoriten hatten Respect vor ihr und selbst
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der Kanzler Bestuschew schickte ihr an Feiertagen Geschenke - Mehl, Honig, Hausen und Störe, ein Pud im Gewichte. Die Filatowna lebte nur kurze Zeit mit ihrem Manne, dem Sergeanten der Leibcompagnie, aber in Hülle und Fülle, wobei sie ihren vollen, freien Willen hatte. Anissim Polikarpitsch liebte es nicht selten, zu zechen und über die Schnur zu hauen; aber er respectirte Nastasia, die seine zweite Frau war, ja er fürchtete sie ein wenig und hinterließ ihr ein Haus auf der Wassilinsel an der Newa. Die Stieftochter verheirathete sie an den Koch des Grafen Razumowski, aber sie geleitete sie bald zu Grabe und so blieb die Filatowna ganz und gar verwaist. Dagegen kannte sie jeden und wer kannte sie nicht? Rath ertheilen, in der Trübsal besuchen, für Jemanden sich thätig verwenden - das war ihre Sache. Nicht nur Weltliche, auch die geistlichen Herren hochachteten sie. Der Priester der h. Andreaskirche bat sie zu Gevatter. Das Haus und die Einrichtung der Filatowna war in der Umgegend berühmt. Sie kochte selbst, wusch selbst die Fenster und den Fußboden, stickte in späten Jahren ohne Brille mit Perlen und Goldfäden, grub dabei im Garten und melkte die Kühe. Mehr als ein Mal beehrte sie die Kaiserin Elisabeth Petrowna in höchsteigener Person mit einem Besuche - einen Teller Himbeeren, unmittelbar vom Strauch gepflückt, oder ein Glas frische, nicht abgeschöpfte Milch aus dem Eiskeller zu sich zu nehmen. Auch fehlte es der Filatowna nicht an Geld und das eben war ihr Verderben. Sie gab ihr Geld im Stillen reichen Leuten auf Wucherzinsen. Aber der Satan hatte die Hand im Spiele. Sie folgte dem Rathe einer guten Bekannten. Die Bawikin jagte nach großem Gewinne, verlieh eine bedeutende Summe einem verschwenderischen Gardeoffiziere und verlor Alles. Sie wollte insgeheim Alles wiedergewinnen. Sie weinte, grämte sich und nahm beim Banquier Führer auf ihre Realität ein Kapital auf, um es wieder nutzbringend zu verwerthen. Sie
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scheiterte aber in ihren Unternehmungen, hielt die bestimmten Zahlungstermine nicht ein und Haus und Hof kamen am Beginne des Winters unter den Hammer. Und so stand jetzt die Eiche entlaubt, mit ihren kahlen Aesten vor dem herbeigeeilten Gaste.

- Nun, so setze dich doch, mein Falke, sagte die Bawikin dem Offizier.

Sie nahmen Platz.

- Die frühern Zeiten sind dahin, Wassja; Alles ist verflogen, seit unsere erlauchte Wohlthäterin entschlafen ... Was ich noch bewahrt, was ich noch an Geräthe, an Gerümpel besitze, siehst du hier... Das Uebrige wurde mit Beschlag belegt.

- Thut nichts! Gott hilft weiter; nun bin ich ja da, - wir besprechen’s zusammen...

- Zu spät! Da ist nichts zu besprechen, nichts gut zu machen, Freundchen. Jetzt ist an Andere die Reihe gekommen. Jetzt trägt man mir an, bei einer Gräfin als Beschließerin einzutreten; auf meine alten Tage mich als Magd zu verdingen ... Alles wurde zu Spreu ... Ich dachte immer an dich, wollte für dich sammeln ... Was hilft da das Geheul, der große Fisch ist ja dazu da, die kleinen lebendig zu verschlingen ... Erzähle lieber von dir.

Der Offizier seufzte. Er hatte die Worte überhört. Zwei Jahre Trennung hatten nicht wenige jugendliche Erwartungen, Hoffnungen, den Glauben ans Glück zu nichte gemacht.

- Du spielst wol noch wie früher Karten? Entschuldige die Frage, Wassja, sagte die Alte, ihn anblickend: ärgere dich nicht, ich spreche zur Sache.

- Was Euch einfällt, erwiderte der Gast, bei meinem Gehalte! und dabei fortwährende Märsche, ich erhielt auch eine Kontusion, - übrigens ... nebstbei ...

Der Offizier wollte noch etwas hinzufügen, die Worte blieben ihm aber auf der Zunge stecken. Sein Gesicht umzog
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eine Wolke, die Augen blickten zerstreut in die Weite. Am Munde bildete sich eine verdrieszliche, düstere Falte.

Die Bawikin schüttelte den Kopf.

- Also auch dort hast du sie nicht vergessen? fragte sie.

- Kinderei, welcher Einfall ...

- Ich kenne dich, mein Vögelchen, sprich, ich frage in allem Ernste.

Der Offizier erhob sich und richtete sich die Haare. Wie um einen schweren Gedanken zu verjagen, fuhr er mit der Hand übers Gesicht, dachte nach und setzte sich schweigend wieder an den Tisch.

„Ja wol, ja wol, ihretwegen,“ dachte indessen die Alte; „Polixenens wegen bist du hier, er konnte sich ja kaum von hier losreißen ... Ich kenne dich, du schweigst aus Hochmuth, - und möchtest doch gerne selbst losplatzen und fragen: Ist denn mein süßes Täubchen wohl auf, lebt sie noch?“

Der Offizier hatte sich zusammengekrümmt und schwieg. Die Filatowna konnte nicht länger an sich halten.

- Du wirst wol nach der Reise etwas zu dir nehmen wollen? Soll ich dir ein Glas Milch anfwärmen oder dir etwas Sbiten*) bereiten?

Der Gast wies Alles zurück. - „Nun, Gott behüte ihn, den Herzigen, die Müdigkeit steckt ihm in allen Gliedern “ Die Alte machte ihm ein Bett in ihrem eigenen Schlafzimmer zurecht, gab ihm ein Lichtstümpfchen und verschob es auf morgen, sich nach seinen Herzensangelegenheiten zu erkundigen: „Gottes Tag ist ja nicht ohne Morgen.“

Der Offizier entkleidete sich, nahm aus dem Felleisen ein Gebetbuch und ein Heiligenbild, stellte es an die Tischecke, öffnete das Gebetbuch, las mit zerstreutem Blicke

___________________

*) Ein zu der Zeit statt des Thees beim Volke beliebtes Getränk, aus heißem Wasser, Honig und etwas spanischen Pfeffer bestehend. - Anm. des Uebersetzers.

24

einige Seiten, richtete die Augen auf das finstere Fenster und betete lange, sich mehrmals tief zur Erde neigend, und Gott aufs Neue um Geduld und frische Kräfte bittend.

„Heimat, theuere Heimat!“ dachte er. „Da ist sie endlich und ich wieder in ihr ... Tempel Salomonis! ... es scheint gar weit bis zu ihm ... Worauf stehen sie, woran halten sie sich jetzt? Hat sie auch nur ein Lichtstrahl des wahren Lebens, das Licht der Vernunft, der erhabenen brüderlichen Liebe erleuchtet? Oder ist es noch dasselbe düstere, ungastliche, öde, eisig anwehende Land ?“

- Nun? hat er sich niedergelegt? fragte nach einer Weile der Akademiker die Bawikin, der er in dem gemeinschaftlichen Vorzimmer begegnete.

- Er schläft! erwiderte sie halbärgerlich, höchste Zeit! Er hat sich genug gerädert, Tag und Nacht sich herumwerfen lassen. Wünschten Sie etwas von ihm?

- Nun ja, er hat Neuigkeiten mitgebracht und es ist interessant, darnach zu fragen.

- Wenn’s nichts weiter, so entschuldigen Sie, auch morgen ...

- Wie ist denn der Familienname Ihres Gastes, ich vergaß danach zu fragen.

- Er ist von Geburt ein Kleinrusse und heißt Wassil Jakowlewicz Mirowicz ... Seit seiner Kindheit ... Doch was soll das jetzt! angenehme Ruhe, geehrter Herr ... Ich rathe Ihnen nur noch, - wenn Sie auch selbst der Hausherr, - das Feuer gut zu bewahren. Bei Ihnen sind nichts als Papiere und Bücher ... Gott verhüte, daß eine Feuersbrunst ausbricht ... Ihr habt ja auf eine Brandstätte gebaut ...

„Welchen Trumpf die feingesittete Alte ausspielt, wie sie eifrig ist!“ lächelte der Akademiker, mit gesenktem Haupte sein Logis aufsuchend; „es mag aber so besser sein, ist auch der Gesundheit zuträglicher, - ich hätte am Ende wieder über die Schnur gehauen! und die Arbeiten wären wieder ins
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Stocken gerathen. Ich muß die Mosaiken endigen ... von den Meteoren schreiben ... Basta! ... Der menschliche Thon findet in der Natur seine Grenze! Lebet wohl, ihr verflossenen Tage! ... Mens sana in corpore sano“ ...

- Sagen Sie mir doch, Anastasia Filatowna, wer ist denn Ihr Hausherr? fragte Mirowicz aus dem schon finsteren Schlafzimmer, ich vergaß darnach zu fragen.

- Nun kömmt der auch! Ihr habt’s euch wol angethan? ... als ob sie sich besprochen hätten! Ist er denn deines Gleichen, wie? Ein Collegienrath - gleich einem Brigadier ... Es ist Zeit zum Schlafen! Man hört keinen Laut mehr!

Wassil Jakowlewicz Mirowicz schlief fest ein. Eine Welt längst vergessener Bilder rollte sich vor ihm auf. Er träumte von der Zeit der Kindheit, von den Knabenjahren, von dem düstern Sibirien, dann vom Meierhof in der stillen Ukraine, von dem alten, verpönten Forste, von den Bienen, von der Noth und dem Elende der einst reichen und vornehmen, dann vom Schicksale verfolgten, heruntergekommenen und verarmten Familie.


2. Die Vergangenheit Mirowicz’s.

Ein Vorfahr Mirowicz’s wurde zur Zeit der Hinrichtung des Hetmans Ostranica in Warschau mit den andern gefangenen Kosakensotniks an betheerte Breter festgenagelt und bei langsamem Feuer verbrannt.

Sein Urahn, Iwan Mirowicz, der Perejaslawer Oberst, war ein Mann von tollkühner Tapferkeit. Der Hetman Mazeppa verheirathete an ihn, in zweiter Ehe, seine aus Polen verschriebene Schwester Aniela. Iwan Mirowicz schlug die Tataren bei Perekop und Oczakow, führte die Gefangenen und die Kanonen nach Moskau und begann, von dort reich beschenkt zurückgekehrt, in Perejaslaw die
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steinerne Marienkirche zu bauen, starb aber bald darauf. Dort wurde auf seinen Befehl auf dem großen Altargemälde Peter I. und zwar sehr ähnlich abgebildet, neben ihm der Hetman Mazeppa und die Geistlichkeit, unweit davon die Hofdamen, das Volk und das Kosakenheer und über Allen in den Wolken die Mutter Gottes. An dieser noch nicht ausgebauten Kirche soll, nach der Sage, der Hetman Mazeppa gestrauchelt und mit dem Pferde gestürzt sein. - „’S bedeutet nichts Gutes!“ - sagte das Volk und erinnerte sich dessen nach der Pultawer Schlacht.

Der Sohn Iwans aus der ersten Ehe, Feodor Mirowicz, war Generalessaul Orliks. Vom Oheim, dem hochgeborenen Hetman, nach Polen unter das Commando Patkuls geschickt, konnte Feodor Mirowicz, dieser Raufer von Profession, sich in die „Musterung“ des Deutschen nicht finden, der die Kosaken mit Stockhieben tractirte und kehrte mit dem ihm gegebenen Regimente in die Ukraine zurück. Mazeppa lohnte es dem Neffen. Im Jahre 1706 belagerte eine mächtige schwedische Armee Mirowicz in Ljachowize. Mazeppa leistete ihm keine Hilfe. Von den Seinigen verlassen, vom Feinde bedrängt, ergab sich der Oberst Mirowicz mit seinem Detachement und wurde in Ketten nach Stockholm geführt. Die von seinem Vater in Perejaslaw gegründete Kirche baute in der Folge seine Frau, eine Nichte des Hetman Samoïlowicz, Pelagia Zacharowna, eine geborene Holubin, aus. Feodor Mirowicz lebte, nachdem er aus der Gefangenschaft sich befreit hatte, einige Zeit in der Türkei, dann bei Wiszniwiecki in Warschau, wo er starb. Wegen Verkehrs mit der verfolgten Familie schickte Peter I. Frau und Söhne des Feodor Iwanicz nach Sibirien und confiscirte zu Gunsten des Staatsschatzes nicht allein die Güter des compromittirten Feodor Mirowicz, sondern auch das Vermögen der sich keiner Schuld bewußten Gattin.
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Die jungen Söhne des Feodor Iwanicz begnadigte der Kaiser nach einiger Zeit. Man entließ die jungen Mirowicz aus Sibirien nach Czernigow zu ihrem Oheim, dem zu seiner Zeit berühmten Pawel Polubotok, der sie im Jahre 1723 nach Petersburg führte und zur Absolvirung der Wissenschaften im akademischen Gymnasium unterbrachte. Sie blieben aber da nicht lange. Polubotok endigte sein Leben in einer Festung; die Neffen blieben ohne Hilfsquellen und gaben aus Noth das Studiren auf. Der Aelteste, Peter, erhielt einen Secretairposten am Hofe der Großfürstin Elisabeth Petrowna; den Jüngsten, Jakob, nahm aus Barmherzigkeit der polnische Gesandte, der Graf Potocki zu sich, mit dem er auch nach Polen ging. Es wurde aber bald ein Brief des Peter Mirowicz in Warschau an den Vater aufgefangen, mit der Copie eines Ukas betreffs Polubotoks und der Kunde von den Bedrückungen des kleinrussischen Volkes. Die Brüder wurden wieder festgenommen und nach Moskau gebracht, darauf aber im Jahre 1732, gleichsam als Bojarenkinder, wieder nach Sibirien geschickt, wo Peter Mirowicz sich zum Director kaiserlicher Fabriken aufschwang und später sogar zum Wojewoden der Provinz Enißej erhoben wurde.

Zur Zeit der Krönung der Kaiserin Elisabeth Petrowna in Moskau erinnerte der Graf Alexis Gregorowicz Razumowski, vor Kurzem noch Chorsänger der Cäsarewna und nun allmächtiger Günstling, die Kaiserin an das traurige Loos seiner vergessenen Landsleute, der Mirowicz. Die Kaiserin verlautbarte im Jahre 1742 persönlich im Senate den Ukas, wonach die beiden Brüder Mirowicz, nach wiederholter, zehnjähriger Verbannung nach Sibirien begnadigt wurden und ihnen freigestellt ward, in kaiserliche Dienste zu treten wo es ihnen beliebte. Sie wünschten aber ihr Leben in Frieden in der Heimat zu beschließen, wohin sie sich auch, nachdem sie einige Zeit in Moskau geweilt, begaben.
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Die alte Mirowicz, die Mutter Peters und Jacobs Feodoricz, Pelagia Zacharowna, wurde zwei Jahre später als die Söhne aus Sibirien nach Kleinrußland entlassen. Vergebens hatte sie aus der Verbannung sich bittweise an die Kaiserinnen Anna und Elisabeth gewandt, sie um Rückgabe, wenn nicht der Güter des Mannes, wenigstens eines Theiles der ihrigen, als Mitgift erhaltenen und sonst ehrlich erworbenen anflehend. Alle ihre Bittgesuche wurden abschlägig beschieden. Die einst so vornehme Frau Essaulin, von Mannesseite mit den ersten Geschlechtern verwandt, die Gattin des Neffen eines Hetmans, Pelagia Zacharowna, starb nach ihrer Rückkehr in die Heimat in Armuth. Die sonst reiche und vornehme, gleichfalls beraubte Familie hatte andere Bahnen eingeschlagen, die Söhne waren selbst ohnmächtig und was sie von wenigen alten Freunden erhielt, verwandte sie zum Ausbaue der vom Schwiegervater und Gatten unvollendet gelassenen Kathedrale.

Peter Feodorowicz Mirowicz, Exwojewod einer sibirischen Provinz, war von aufbrausendem Temperamente, auffahrend, zügellos. Er hatte sich in Sibirien einmal in Untersuchung befunden, weil er in seiner Eigenschaft als Administrator einer Provinz in der Amtskanzlei im Schlafrocke und in der Schlafmütze erschienen war und dort vor dem Spiegel stehend die vornehmsten Kaufleute mit höchst unanständigen Scheltworten überschüttelt hatte. Zum Glück sahen es ihm die Beleidigten nach. Aus Sibirien nach Moskau und von da in seine Heimat zurückgekehrt, legte er sein wildes Wesen nicht ab. Arm und stolz sein Leben in einem entlegenen Städtchen verbringend, und von der eben nicht reichlichen Unterstützung eines benachbarten Magnaten abhängend, räumte er trotzdem Niemandem den ersten Platz ein und starb in Folge übermäßigen Trinkens, nachdem er noch kurz vor seinem Ende einen Polizeioffizier niedergehauen, weil er den Hut nicht vor ihm gezogen hatte. 

Der Bruder Peters, Jacob Mirowicz, war sanfter
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und ruhiger Gemüthsart, seit seiner Kindheit von schwächlicher Leibesbeschaffenheit. Mit dem Wissen war es ziemlich schlecht bestellt. Petersburgs, wo er einige Zeit im akademischen Gymnasium gewesen, eben so wie seines Aufenthaltes beim Grafen Potocki, erinnerte er sich kaum. Zur Zeit der ersten Verbannung nach Tobolsk hatte er bei einem „Unglücklichen“, wie man die dort im Exil Befindlichen nannte, einem gewissen Sylvestrowicz, Unterricht genommen. Dieser Lehrer spielte sehr gut Violine, sprach aber fast kein Wort Russisch. Jacob Feodoricz heirathete dann in Moskau eine nicht sehr bemittelte Kaufmannstochter und unterhielt, bei Lebzeiten der Mutter und des Bruders, wenn auch kärglich, die Familie. Nach ihrem Tode verfiel er zuletzt in die größte Armuth, wurde Wittwer, verbauerte, ja verwilderte fast im Elende und unterschied sich nur noch wenig von einem gewöhnlichen Tagelöhner. Er trug einen ordinären Bauernkittel und getheerte Stiefel und vermiethete sich bei den benachbarten Grundherren bald als Hausmeister, bald zu Botengängen, handelte auch eine kurze Zeit mit Branntwein, trieb Rinderheerden auf Märkte und alterte ohne irgendwie auf einen grünen Zweig zu kommen, bis er endlich beim Pächter eines kleinen Vorwerkes, dem Gevatter Danilo Maisteriuk als Aufseher seines Bienengartens sich im Walde niederließ. Gevatter Danilo hatte von einem Grafen einen Theil jener Grundstücke in Pacht genommen, die dem Vater Mirowiczs abgenommen worden waren. - „Hier sterbe ich!“ - sagte sich Jacob Iwanicz, im Platanenwäldchen von Bienengesumme und Honigdüften umgeben, sitzend; „hier lege ich meine alten Knochen zur Ruhe! der Boden gehört doch uns!“ ... - „Und der Sohn? und die Töchter?“ - fragte sich dann der Greis.

Es waren ihm von seiner ebenfalls schwächlichen und früh verstorbenen Frau vier Kinder geblieben: drei Töchter, Praskowia, Agrafena und Alexandra, und ein Sohn,
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Wassil. Die Töchter hatten mildthätige Leute zu sich genommen, der Knabe wuchs beim Vater auf.

Im Winter nahm Wassja beim Djak im Dorfe Unterricht, im Sommer half er dem Vater bei den Bienen, trug ihm das Mittags- und Abendbrod in den Wald, flocht Körbe, schnitzte den Weibern Löffel und Spindeln, spielte auf der Rohrpfeife und der Torbane. Einstmals hatte Jemand ein junges graues Hündchen ins Wasser geworfen; Wassja warf sich weinend hinein, ertrank fast, rettete aber das Thierchen, das nun bei ihm auswuchs.

An einem Sonntage hörte der Vater, wie sein zehnjähriger Wassil in der Kirche sang und die Apostel las und wurde darüber nachdenkend. - „Nein, es ist nichts für ihn, im Walde, im Dorfe zu leben!“ - sprach Jacob Iwanicz zu sich selbst; „Andern gelingt’s, - ich will’s auch versuchen! Er ist doch von adeligem Blute ... Die Väter waren vornehm und haben nicht unterm Zaun gelegen ... Die Kaiserin Elisabeth Petrowna hat ihre Gnade von der Ukraine durch keine Mauer abgesperrt“ ... Er dachte lange nach und beschloß endlich, für die Zukunft des Sohnes zu sorgen.

Dies fand acht Jahre früher statt, und zwar im Jahre 1754.

 

Es war ein heißer Sommertag. Auf einem gemeinen, mit zwei Ochsen bespannten Bauernwagen war aus Kleinrußland ein Reisender in Petersburg angelangt, ein hoher, knochiger Mann, über fünfzig Jahre alt. Er trug einen langschößigen schwarzen Kaftan und eine graue Lammfellmütze. Dem Graukopfe leuchteten die schwarzen Augen wie Kohlen unter den gerunzelten Brauen. Auf dem Wagen saß noch ein Knabe, nicht viel über dreizehn Jahre alt, und beim Wagen schritt ein grauer, zottiger Hund einher. Sie hatten ihre Reise auf Feldwegen zurückgelegt, während
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derselben ihre Ochsen auf den Fluren weiden lassen und selbst von mitgenommenem Zwiebacke gelebt. Mitte April hatten sie sich auf den Weg gemacht und waren anfangs Juni in Petersburg eingetroffen, hatten sich demnach beinahe zwei Monate auf der Reise befunden. Es waren dies Jacob Iwanicz Mirowicz und dessen Sohn Wassil.

Sie hielten zum Ausruhen auf einem großen, mit dichtem grünem Rasen bewachsenen Platze, der Admiralitätswiese (dem heutigen Isaaksplatze mit dem neuen Garten). Nachdem sie die Ochsen ausgespannt hatten, wuschen sie sich in der Newa, verrichteten ihr Gebet und nahmen einen Imbiß. Der Junge bemerkte, während er mit den bloßen Füßen im Wasser plätscherte, unter den Festungsbastionen (wo sich jetzt der Admiralitätsboulevard befindet) eine Heerde weidender Hofkühe und gesellte ihnen seine Schiefgehörnten bei. Der Alte aber nahm aus dem Busen ein Papier, dachte lange nach, schob es endlich wieder auf seinen früheren Platz und ging mit der Peitsche in der Hand, Jemanden auf der Newski-Perspective aufzusuchen.

Der Knabe war indessen mit dem Hunde auf den Platz getreten und schaute sich die Stadt an. Alles interessirte ihn: die Schönheit und Weitläufigkeit des Gebäudes, die Kanonen auf den Basteien, der Lärm der auf den Straßen rollenden Wagen, das Getreibe, Schreien und Singen der Arbeiter, die am Kanale, aus dem jetzigen Hofplatze, Steine, Ziegel, Balken und Breter für den Bau des Winterpalastes, zu dem man damals schon die Fundamente legte, herbeiführten. Es ergötzte sich der Knabe an den vergoldeten, in der Sonne hell leuchtenden Thurmspitzen der Admiralität, der Peter- und Pauls-Kathedrale und der früheren Isaakskirche, die nicht weit davon stand, wo sich jetzt das Denkmal Peters befindet. Als er sich rückwärts wandte, lag vor ihm in endloser Weite, im hellen Grün dichter, in vier Reihen sich hinziehender hoher Linden, der Newski-Prospect. Da spazierten geputzte Herren, sprengten Militärs
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hoch zu Rosse und jagten mit feurigen Gespannen reichvergoldete Kutschen.

Jacob Iwanicz zog inzwischen mit den Worten: „Wolltet Ihr nicht so gefällig sein, wie komme ich zu ...?“ fast vor jedem Vorübergehenden den Hut. Alle staunten ihn an, wunderten sich über seinen Dialekt, seine Tracht und sein von der Sonnenglut verbranntes, von grauem Schnurrbarte beschattetes Gesicht. Die Vorübergehenden zuckten mit den Achseln und gingen ihres Weges. Die Großstädter haben an Anderes zu denken, es verstand auch kaum einer die Ukrainer Mundart.

Endlich traf Jacob Iwanicz zufällig an der damaligen Aniczker Holzbrücke einen gravitätischen und dem Anscheine nach stolzen Mann, der ihn verstand und ihm zuhörte. Dieser Herr mit einem Doppelkinne und einem umfangreichen Schmerbauche, der keuchend und nur mit Mühe die Beine schleppend einherschritt, trug einen grünen Glanzhut, ein blaues Kamisol und rothe Schuhe.

Es war ein schwüler Tag. Der Unbekannte kam vom Geflügel- und Gemüsemarkte hinter der Brücke und trug, trotz seines Putzes, in der einen Hand ein Bündel Grünzeug und in der andern, die Köpfe nach abwärts, ein Paar lebendige Kapaune. Mirowicz theilte auch ihm unter Bücklingen mit, um was es ihm zu thun sei. Der Fettwanst entpuppte sich als sein Landsmann.

- Also zum Grafen Razumowski willst du, Landsmann? fragte er ihn, die Stirne runzelnd und keuchend.

- Ja zu ihm, unserm Haupte, unserm Ernährer! ...

- Er ist im kaiserlichen Palaste selbst einquartirt und seit einem Monate wohnt er wegen des Neubaues dort! - Dabei zeigte der gravitätische Herr, das Gemüsebüschel mit stolzem Bewußtsein gegen, das mit Gras bewachsene Ufer der Fontanka vorstreckend, auf die mit Eisenblech gedeckte Kuppel des Aniczkapalastes: das wird sein Hüttchen ... die Kaiserin hat’s ihm geschenkt ... Hübsch? Nicht wahr?
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- Ho ho! rief der alte Mirowicz mit einem leisen Pfiff verwundert aus. Und was seid Ihr denn, Durchlaucht, oder wie soll man Euch tituliren?

- Kaffeeschenk des Grafen! paffte sich aufblasend der Dickbauch, und ich will dir, Landsmann, daß du es weißt, behilflich sein, was sehr nöthig ist ...

- In welcher Rangklasse steht denn ein Kaffeeschenk?

- Das ist dasselbe was Hofdiener, blies ihm der Fettwanst Staub in die Augen - nicht viel weniger als Tafeldecker und vielleicht sogar mehr...

Mirowicz nahm die Mütze ab und setzte sie nicht mehr auf. Der Landsmann führte ihn zum Aniczkagarten, der damals den ganzen Raum einnahm, der jetzt den Platz des Alexandertheaters, der Denkmäler Katharinens und der öffentlichen Bibliothek bildet. Sie umgingen den Garten an der Seite der Waarenhalle, an der Bucht der Fontanka und an den Czerniszewer Teichen vorbei, die den Platz des jetzigen Ministeriums der Volksaufklärung und des Innern einnahmen und gelangten an eine nicht große Gartenpforte. Der Begleiter gab nun bei der Trennung Mirowicz einige Verhaltungsregeln und versprach, wenn’s nöthig, für ihn ein Quartier zu besorgen.

- Da, Alter, ist die Treppe, sagte er, auf einen der Sommerpavillone des Palastes zeigend, geh’ hier gerade aus ... Aus dem Vorzimmer kommst du in ein Stübchen ... da empfängt jetzt der Graf die Bittsteller ... Dort, wenn es nicht schon zu spät ist, warte ruhig ...

Mirowicz ging durch schattige, duftende Alleen dem angezeigten Pavillon zu, trat ein und schaute sich im Vorzimmer um - da war keine lebendige Seele; auch im Empfangzimmer befand sich Niemand; er blieb auf der Schwelle stehen, hustete ein paar Mal, trat endlich ein und wie er da ging und stand, in dem schmutzigen Kittel und den mit Theer geschmierten Stiefeln, setzte er sich mit übereinander
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geschlagenen Beinen auf das mit blauem Seidenstoffe überzogene Sopha mit vergoldeten, gedrechselten Füßen.

Er wartete lange. Niemand kam, man vernahm keine Stimme. Der Empfang war augenscheinlich zu Ende. Da er aber einmal so leicht in die Gemächer des hohen Grafen gelangt war, - von dem er als dem Wohlthäter seiner Familie so viel gehört, und von dessen Ruhm in seiner Heimat ein solches Gerede war, - entschloß sich Mirowicz, es komme was da wolle, auszuharren. „Und wenn man mich hinausjagt? ... Nu, ich denke einen Edelmann wagen sie doch wol nicht ...“

Im Gemache war es noch schwüler als draußen. Die Fliegen setzten sich auf das schwitzende, während der Reise ganz mit Haaren bewachsene Gesicht des Ukrainers. Mirowicz schlummerte bald aus Müdigkeit, bald erwehrte er sich mit Aerger und Schimpfworten der Fliegen, die er im Fluge fing und erdrückte. Eine besonders zudringliche wollte sich durchaus nicht verjagen lassen. Er jagte sie vom Halse, - sie setzte sich ihm auf die Backe und dann aufs Knie. Er drückte die Zähne zusammen, zielte nach ihr und schlug sich auf den Schenkel, ohne sie aber zu treffen. Die Fliege entwischte, schwirrte im Gemache herum und ließ sich endlich auf eine große, japanische Vase nieder. Mirowicz schlummerte in der Stille ein. Das zwischen den leise zitternden Lindenästen hindurch dringende Sonnenlicht spielte in heller Strahlenbrechung auf dem Parkete, den Bronzen und Spiegeln. Die Fliege nahm wieder auf Mirowicz’s Backe Platz, summte, verwickelte sich im Schnurrbarte, stach ihn wieder und entfloh abermals auf die Porzellanvase. „Ah, Vermaledeite!“ brummte Mirowicz. „Warte! Du Schabernack! jetzt entgehst du mir nicht!“

Er erhob sich, schlich leise auf den Zehen der Unfug Treibenden nahe, holte aus und machte einen Fangversuch; die Fliege entwischte wieder, - aber die Vase stürzte mit Geprassel vom Gestelle und zersplitterte in Scherben. Eine
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in die Wand geschnittene lackirte Thür öffnete sich in einer Zimmerecke. Es zeigte sich der Schooß eines kirschrothen Sammtschlafrocks und ein geröthetes, verwundertes und zu gleicher Zeit lachendes Antlitz, dichte schwarze Brauen, röthliche, bewegliche Augen und dicke, feuchte, in Folge des Lachreizes zuckende Lippen mit einem gutmüthigen Zuge ...

- Nun, hast du sie gefangen, Landsmann? Erschallte die Stimme eines kräftigen vierzigjährigen vornehmen Herrn, der im Gaste einen Ukrainer erkannt hatte.

Jacob Iwanowicz fiel ihm zu Füßen. Der Graf Alexis Grigorowicz Razumowski flößte ihm leutselig Muth ein, führte ihn gnädig in sein Cabinet, ließ ihn auf einem Sessel Platz nehmen, und begann ihn auszufragen, wer er sei und wie er hieher verschlagen wurde.

- Ich verstehe, ich verstehe, Herzchen! ... Also wirklich mit Ochsen? fragte, verwundert die Augenbrauen erhebend, Razumowski, du spaßest nicht? gewöhnliche Ochsen, taubengraue, oder ganz graue? ...

- Ja wol, mit grauen, Eure gräfliche Hoheit, graue ...

- Und hast sicher einen Treiber, einen Jungen mitgenommen?

- Mein Söhnchen ... schon herangewachsen ...

- So bringe ihn nur hieher - er spielt vielleicht ukrainische Weisen? wo ist er?

- Auf der Wiese, beim neuen Palaste, er weidet mit dem Hunde die Ochsen.

- Wie? Wo?

Mirowicz gab ausführlich Bescheid, der Graf wälzte sich fast vor Lachen.

- Welcher Einfall! rief Razumowski mit seiner sammtweichen, singenden Stimme aus; wer hat dir aber den Weg zu mir gezeigt?

Mirowicz erzählte von seiner Begegnung mit dem gräflichen Kaffeeschenken, der ihm auch bei seiner Schwiegermutter ein Quartier zu besorgen versprochen habe.
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- Welcher Kaffeeschenk? was schwatzest du da zusammen, Onkelchen? bemerkte der Graf, wieder die Augenbrauen in die Höhe hebend, ein Landsmann? ein feister? Ah! ... der da ist’s ... Jurenko Abraschka! Welchen Titel sich der Hundesohn beigelegt hat ... Und er ist nur Gehilfe in der Gesindeküche ... Kaffeeschenk ist bei mir, Freundchen, der Franzose Brioche, ein so feiner und hochmüthiger Schelm, daß er Abraschka für seine Anmaßung tüchtig am Schopfe beuteln wird ... Ja, ja, er ist’s gewesen, kein Anderer! - und bei seiner Schwiegermutter, bei der Bawikin, ihr Haus ist auf der Insel ... Ausgezeichnet ...

Razumowski klingelte.

- Fahre also zu ihr, Herzchen, sagte er, und morgen um diese Zeit - doch nein, warte einmal - besser gegen Abend - komme wieder zu mir, aber durchaus mit dem Sohne und mit den Ochsen ... Dann plaudern wir auch von deiner Angelegenheit. Jetzt ist keine Zeit dazu, - ich fahre zu Hofe.

Hinter der Wand wurde es geschäftig. Eilig trat ein goldbordirter Lakai ein, nach ihm ein zweiter.

- Eile mit Weile! Ihr scheint mir zu schlafen, ihr Lümmel, sagte Razumowski, und hier - der Teufel möge euern Vater holen - muß ein braver Mann warten ... Man rufe den Koch Abraschka.

Abraschka trat ein. Mirowicz traute seinen Augen nicht: wo war die Gravität des vermeintlichen Kaffeeschenken geblieben? ... auch der Schmerbauch schien abgenommen zu haben und das schwitzende Doppelkinn hatte sich im Kamisol versteckt.

- Du bist heute wol angetrunken? fragte der Graf, strenge die Brauen runzelnd, hüte dich! wenn es auch selten bei dir der Fall ist, du Erzschelm ... aber jetzt spitze die Ohren ... Nimm diesen blauen Tauber da mit zu deiner Schwiegermutter ins Quartier, aber behüte ihn wie deinen Augapfel ... Bewirthe ihn dort, mache es ihm
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bequem und zeige ihm und seinem Jungen die Hauptstadt ... Das hier einstweilen zur Bestreitung der Kosten.

Er warf dem Koch eine Börse zu.

 

Zwei Tage später nahm die Kaiserin Elisabeth Petrowna beim Grafen im Aniczkagarten den Abendthee ein. Sie kam vom Sommergarten, wo jetzt das Ingenieurgebäude steht, auf einem Kutter mit Ruderern und Hornmusik. Der Kutter ruderte von der Fontanka gerade aus in den Teich, der sich damals inmitten des Aniczker Hofes befand.

Der Kaiserin stellte der Graf im Garten Jacob Iwanicz und dessen Sohn - Wassil vor. Der Junge spielte vor der Kaiserin auf der Torbane, sang kleinrussische Volkslieder: „Das Täubchen“, „Hryc“*), führte den „Storchtanz“ auf, und declamirte einen zu Ehren der Czarin von den Kiewer Seminaristen gedichteten Preis-Canto. Die Kaiserin war zu Thränen gerührt. Nachdem aber nach drei Wochen ungefähr vom Senate ihr der Act der Beschlagnahme der Mirowicz’schen Güter von Seiten des hochseligen Vaters zur Recognition unterbreitet worden war, fand sie keine Möglichkeit, dem Bittgesuche des Jacob Iwanicz Mirowicz zu entsprechen.

- Wunder über Wunder, nichts weiter! rief, die Augenbrauen zusammenziehend, Razumowski, ärgerlich über den Mißerfolg seiner Protection, nicht Alles geht nach Wunsch, Brüderchen! - Der Hahn sagt Kikeriki und die Henne gackert nach ihrer Weise! Doch verzage nicht, deine Sache nimmt schon noch eine gute Wendung ... Beweise nur, daß unter den confiscirten Gütern sich reine Erbgüter deiner Mutter befanden. Sonst - alle Uebel auf ihren Hals! - es geht nicht und geht nicht ... Urtheile selbst ... Der Senat hat zu deinen Ungunsten entschieden ... Ich habe es gesagt ... Moskowiter! den Strick

____________

*) Diminutiv von Grigori. - Anm. d. Uebers.
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umgebunden geht er sein Leben lang umher, er schläft sogar mit dem Stricke ... Du kennst nicht ihre Ränke und ihre Krallen ... drei Arschin unter der Erde graben sich die Hunde ein. Es geht nicht ... die Finanzen, das Staatsinteresse! ...

Mirowicz standen die Thränen in den Augen. Er hatte diesen Mißerfolg, diesen abweislichen Bescheid nicht erwartet, als es ihm gelungen war, nicht nur den Grafen zu sprechen, sondern auch Audienz bei der Kaiserin zu erhalten; er wollte noch etwas sagen, fand aber keine Worte.

- Um deinen Jungen, um den Sohn kümmere dich nicht! fuhr der vom Schmerze des Alten gerührte Graf fort, die Kaiserin nimmt ihn, bis er herangewachsen, unter ihren gnädigen Schutz. Und nenne mich wie du willst, wenn ich lüge! Spucke mir dann ins Gesicht ... Morgen wird er als Cadet eingeschrieben, im adeligen Cadettencorps, - denn er ist und bleibt ein Edelmann, Brüderchen, es geht nicht anders! ... Und er ist, zum Teufel noch einmal, sogar schreibkundig ... schmiedet sogar Reime ... und ein nicht zu verachtender Discant ... Ohne Kammerton, gleich nimmt er die höchsten Töne, der Hundesohn ... Er gurgelt sein Liedchen, daß es eine Freude, und auch in den Kirchenmelodien stimmt er mit den Andern ein, er wird später auch bei Hofconcerten mitwirken ... Und die Ochsen, Herzchen, lasse lieber hier, - verkaufe sie, wenn auch mir ... Prächtige Ochsen! Schade, Onkelchen, sie wieder, der Teufel weiß, wie weit zu jagen ... Ich würde sie auf mein Landhaus, meine Villa schicken ... ich habe dort einen Palast, Herzchen, und welche Wiesen! Sie könnten auf der dortigen Weide sich gütlich thun ... He, he, wo ist unsere Heimat! Unsere Meierhöfe! Welche Lust! ... Bah! wie du übrigens meinst ... Bruder Cyril schickt in diesen Tagen nach Baturin neumodische Möbel in den Hetmanspalast ... Du könntest da bequem mit den Leuten fahren ...
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Jacob Iwanicz bedankte sich und kehrte, nachdem der Sohn im Cadettencorps untergebracht war, mit seinem zottigen Hunde und seinen Ochsen in die Heimat zurück.

 

In seinem früheren Wohnsitze lebte der Alte nicht mehr lange; er erkältete sich im Herbste im Bienengarten und starb. Davon schrieben dem jungen Mirowicz die Schwestern, die in Moskau unter den Leuten lebten. Jurczenko, der Schwiegersohn der Bawikin, ergab sich, nachdem er durch eine zu frühzeitige Geburt die Frau verloren, aus Gram in der gräflichen Küche noch mehr dem Trunke und starb noch in demselben Jahre.

Die nun ganz verwaiste Nastasia Filatowna Bawikin schloß sich jetzt unbemerkt um so fester an Wassil Mirowicz. Sie nahm den anfangs ungeschlachten, bärenartigen, später wilden und muthwilligen, aber anmuthigen Cadetten an den Feiertagen zu sich, liebkoste ihn, schalt ihn aus, pflegte ihn wie einen Blutsverwandten. Aus dem unbeholfenen Schüler wurde ein stattlicher Cadet, aus dem hagern, verhungerten Knaben - ein aufgeschossener, gutgenährter, tüchtiger Jüngling, der nicht mehr wußte, wo er die sich streckenden Arme und Beine hinthun sollte, und der nicht täglich, sondern fast stündlich aus dem engen Militärröckchen herauswuchs. - „Wie weit wirst du denn noch in die Höhe schießen, Wassinka?“ sagte die Alte; „ich werde bald deinen Schopf nicht mehr erreichen können!“

Anfangs kroch Wassja im Hofe der Nastasia Filatowna auf den Dächern, den Apfelbäumen und Birken herum - jagte den Tauben nach - unterhielt sich mit den Gassenjungen im Knöchel- und Ringelspiele. Die Nase war ihm immer zerkratzt, die Schläfen blau unterlaufen. Die Filatowna nähte ihm bald ein Westchen, bald ein Paar Höschen und stopfte ihm die Strümpfe. Doch endlich war Wassja ausgewachsen und wurde auch gesetzt. Er war
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hager, knochig, breitschultrig, dem Anscheine nach phlegmatisch, aber in den schwarzen Aeuglein züngelten Flämmchen. Er zeichnete Landschaften mit Farben, auch Miniaturbildchen, skizzirte zierliche Vignetten für die Musikstücke Razumowski’s und trug sie ihm hin. Er spazierte in der Bawikin Garten mit einem Buche umher, las laut irgend welche Verse, erzählte, daß er eine Rolle fürs Cadettentheater memorire. Der grüne Studentenkaftan, den er trug, war reinlich, der blonde Zopf zierlich geflochten und pomadisirt; der Dreispitz wie neu, die weißen Manschetten nicht geknittert, die Strümpfe zeigten kein Fleckchen. Er hatte das achtzehnte Jahr vollendet, im Corps befand er sich schon seit bald sechs Jahren.

- Wer unterrichtet euch denn dort in der Schauspielerei? fragte ihn die Filatowna.

- Alexander Petrowicz selbst, ja Sumarokow selbst! erwiderte der junge Mirowicz; wir spielten neulich auf unserm Haustheater seine Komödie „Die Ungeheuer“ und bald werden wir bei Hofe, in den eigenen inneren Appartements der Kaiserin seine Tragödie „Hamlet“ spielen ... Ach, welche Verse, welche!

„Ich liebe Ophelia, des Herzens Schrei

Ist aufrichtig, gefesselt und doch frei.“

Das Herz des Cadetten Mirowicz war in der That bald gefesselt. Er fand seine Ophelia und verliebte sich gleich leidenschaftlich, wahnsinnig, wie er es seinem Kameraden, einem Eingeborenen der Charkower Statthalterschaft gestand.

Es ereignete sich dies im Jahre 1759, kurz vor der Entlassung der ältesten Cadetten aus dem Corps. In Petersburg und auf den umliegenden Villa’s der Großen fanden damals gelegenheitlich der Anwesenheit des sächsischen Prinzen Karl ununterbrochen Festlichkeiten und Feierlichkeiten statt - Schaukelspiele, Caroussel, Bergrutschen, Fischfang, Scheibenschießen, Theater.

In Gostiliz, dem Landhause Razumowski’s, gab man
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eine aus dem Französischen übersetzte Pièce: „Der Schäfer und die übermüthige Schäferin“. Mirowicz, der Cadet des obern Curses, der bereits die Geometrie und Fortificationslehre mit Attaken beendet und in diesem Jahre beim gelehrten Corpsadjuncten Flug das bürgerliche Recht, das Naturrecht und den deutschen Styl studirte, spielte die Rolle des Schäfers. Die Rolle der Schäferin executirte eines der hübschesten und muthwilligsten Kammermädchen der Kaiserin Elisabeth, Polixena Iwanowna Pczolkin. Ein Findling von unbekannter Herkunst - hatte sie ihren Familiennamen von der Kaiserin selbst erhalten. Dieser begegnete zufällig im Corridore des Palastes ein lockiges Mädchen mit grauen Aeuglein und goldenen Löckchen; die Kaiserin blieb stehen, horchte auf das kindliche Geplapper und rief aus: „Die singt und stimmt wie eine Biene!“ Seit der Zeit blieb ihr der Name Pczolkin (Biene).

Der auf der Bühne in die unzugängliche und hochmüthige Schäferin verliebte Schäfer Mirowicz umfaßte sie plötzlich hinter den Coulissen, umschlang ihre Taille und leidenschaftliche Küsse auf ihre rosafarbenen, geschminkten, mit Schönpflästerchen beklebten, und mit reizenden Grübchen versehenen Wangen drückend, flüsterte er ihr aus seiner Rolle zärtlich zu:

„Wann liebst, o Schäferin,

Du den armen Schäfer ...?“

Polixena riß sich los, brachte die zerdrückten Spitzen und Bänder in Ordnung, machte dem Anbeter einen Knix und declamirte mit komischer Gravität die Verse aus dem Schäferspiele:

„Wann du ein reicher Fürst,

Aber kein armer Hirt,

Lebst im gold’nen Palast,

Nicht in ärmlicher Hütte...“
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Seit dieser Zeit war vom verliebten Cadetten die Ruhe gewichen. Das bürgerliche Recht, der deutsche Styl und das Naturrecht Flugs wurden in den Winkel geworfen. An ihre Stelle kamen schlaflose Nächte, Seufzer, leidenschaftliche, zärtliche Madrigale und in den Zwischenräumen, aus purem Gram - Gelage mit städtischeu Zechbrüdern und Kartenspiel. - „Der Schopfige*) ist närrisch geworden!“ sagten die Kameraden. Wirklich wurde Mirowicz jetzt reizbar, verdüstert, in sich gekehrt. Die Bawikin nahm sich mehr als einmal vor, ein Ungewitter von Seiten Razumowski’s auf den verrückten Kopf ihres Lieblings heraufzubeschwören. Der allmächtige Graf hatte übrigens des Jünglings längst vergessen, der da einst in seinem Garten ukrainische Lieder gesungen und den „Storchtanz“ aufgeführt hatte. Höchstens trieb er, wenn er ihm zufällig begegnete, seinen Scherz mit ihm. - „Du zeichnest prächtig Vignetten, Cherubim und Wappen aller Art ... Dir fehlen wol hier die Warenicki**)? Wann fährst du wieder mit Ochsen nach Hause?“

Nachdem er am Tage Polixena verstohlen gesehen, schrieb Mirowicz des Nachts in sein Tagebuch Stanzen an die Geliebte:

„Beraubt der Liebe Wort,

Steht stets dein Bild vor mir,

Beraubt des Blickes Hort,

Ist stets mein Geist bei dir.“

Abends im Cadettendortoir, wie der Schlafsaal hieß, oder im schwülen Wärterverschlage spielte er eifrig mit den reichen Kameraden Lamouche und Pharao. Die Gier, zu gewinnen, reich zu werden, zog ihn zum Spiele und zur eigenen Verwunderung gewann er fast immer. Bald kam

_____________

*) Spitzname der Kleinrussen, weil sie einen Haarschopf trugen. - Anm. des Uebersetzers.

**) Kleinrussische Speise, eine Art Käsmaultaschen. - Anm. des Uebersetzers.
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Silber, später Gold beim Cadetten zum Vorschein. Nicht selten schleppte er volle Taschen mit Silberstücken zur Nastasia Filatowna.

- Woher hast du das, du Schelm? fragte sie.

- Bewahrt es auf, mein Täubchen, bewahrt es sorgfältig, sonst bringe ich es wieder in Cours! ... erwiderte er: Alles für Polinka! Alles gehört ihr ... wenn ich Offizier werde, freie ich um sie und heirathe ...

Das Gerücht von dem Spielglücke Mirowiczs gelangte auch zu den Ohren des Corpsvorstehers, des reichen und vornehmen Fürsten Esupow. Der strenge Administrator und Liebling der ihm anvertrauten Zöglinge war gleichfalls ein leidenschaftlicher Spieler.

- Spielst du auch Rocambole? fragte ihn ein Mal der Fürst.

Mirowicz bereitete sich damals zum letzten Examen vor.

- Was gefällig ist.

- Auch Whist royal?

- Auch Whist ...

- Um wieviel den Robber?

- Auch um zehn Rubel.

- Sogar! Verstehst du Piquet?

- Ja wol.

- Gut, so komme zu mir; morgen ist Feiertag, Mariä Lichtmesse. Wir spielen um eine Kleinigkeit ...

Mirowicz hatte vor ein paar Tagen Polixena bei einer Bekannten der Nastasia Filatowna, bei der Frau Lieutenant Ptizin gesehen und war seit der Begegnung mit der vergötterten, unnahbaren Schönen wie in einem Fieberrausche. Er betete inbrünstig um Erfolg des Spieles, gelobte sogar dem h. Isaak eine Kerze aufzustellen, im Falle er gewinne, und begab sich trotz dem Abrathen des Chartower Kameraden ins Quartier Esupows.

- Nun, machen wir eine Partie Biribi, sagte der hohe Vorstand, Karten auf den Tisch legend: Gurken klein und
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groß, Burschen, darauf los! ... Ist’s nicht so? Heda, Grauer, vorwärts marsch! ... Ist Geld da?

Der Cadet zeigte Dukaten. Esupow stellte die Geldbüchse neben sich. Das Spiel begann. „Heilige Mutter Gottes von Kasan, hilf!“ dachte Mirowicz; „wenn ich bei ihm gewinne, nicht hundert, sondern ein halbes tausend, tausend Rubel? ... Er ist ein reicher Kauz, er brennt im Spiele lichterloh, wie man sagt, er kann sich nicht losreißen ... Dann ... O! dann ist Polixena mein ...“

Er gewann auch in der That. Als es dunkelte und man Kerzen brachte, war das Silber und dann das Gold aus der Büchse Esupows zur Hälfte in den Hut des Cadetten übergegangen. Die Hände des Fürsten bebten, die Brauen bewegten sich gar wunderlich, das apoplektisch-rothe Greisenantlitz bedeckte sich mit weißen Flecken. Er hörte nicht auf, seine Lieblingssprüche auszukramen.

- Und sie begann Verdacht zu schöpfen! ... und sie schöpfte! rief er aus, convulsivisch die Karten aneinanderschlagend: Hurrah, Grauer, bleibe nicht zurück! ... bist bis über die Ohren eingesunken, nun, so stecke den ganzen Schädel hinein ...

Esupows Geldbüchse zeigte den leeren Boden.

- He, Wein! Ungarwein! trinken wir eins, Bruder! schrie der Vorsteher sich vergessend: es ist etwas schwül ...

- Ich trinke nicht! stammelte der blasse und vom Erfolge aufgeregte Mirowicz.

- Unsinn, es geht schon! ich habe, Brüderchen, einen alten ...

Man brachte Flaschen und Weingläser. Der Fürst leerte ein Glas, schenkte dem Partner ein, trank dann wieder; spottete über sein Mißgeschick, öffnete das in die Orangerie gehende Fenster und sperrte die nach außen führende Thüre ab, nahm dann aus einem dickbäuchigen, mit Bronce belegten Pulte einen Haufen Korallen und einige Juwelenstücke, worauf er die Einsätze verdoppelte.
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- Ach ihr Satanskinder, wo habt ihr meine Goldfüchse? scherzte er, den Karten Nasenstüber versetzend.

Gegen Mitternacht war Esupow ganz erschöpft und lehnte sich in den Sessel zurück. Er hatte wieder Alles verloren. Die Augen des Fürsten leuchteten fieberhaft, es stand ihm der Schaum an den Mundwinkeln.

- Du bist ein Magier, ein Gaukler! sagte er mit heiserer Stimme, wie ein Betrunkener auf den Cadetten blickend und sich das mit Points de Champagne umsäumte Tuch vom Halse reißend: He, Grauer, hast mich stecken lassen! ... Nun Bruder, geh mit Gott, wie du gekommen, als ob du nicht gespielt ... sonst - fügte Esupow rasch hinzu - stelle ich dich fürs Kartenspiel vor Gericht ...

Mirowicz erstarrte.

- Eure Durchlaucht, Fürst! Sie scherzen! sagte er stotternd.

- Ich spaße nicht, ich spaße nicht ... Geh freiwillig ... frisch und gesund ... Sonst lasse ich dich, Canaille, hinausführen ... du spielst falsch ...

- Wie wagen Sie es! rief Mirowicz aufspringend, Sie vergessen sich ... Solche Worte einem geborenen Edelmanne ... Meine Vorfahren waren so angesehen wie die Ihrigen ...

Mirowicz war leichenblaß geworden, seine Hände und das Kinn bebten, er taumelte wie betrunken, sich dem Fürsten in einer drohenden Positur gegenüberstellend. Die Augen waren wie mit einem Flor überzogen.

- Hinaus, du Milchbart, fort mit dir! schrie Esupow, sich gleichfalls vom Sessel erhebend und mit den fieberhaft beweglichen, mit Fett gepolsterten Fingern das auf dem Tische liegende Geld, wie die Korallen und Juwelen rasch zusammenscharrend und wieder in die Büchse werfend: Ich habe dich, mein Herrchen, nur auf die Probe gestellt! ... Du hast es nicht errathen? ... Jetzt sehe
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ich, was du für ein Vögelchen bist ... Den Fürsten Esupow führst du nicht an, Brüderchen ...

Es wurde Mirowicz vor den Augen stockfinster. Er warf den Tisch mit den Karten und dem Weine um, stürzte auf den Fürsten los, schlug ihm die Geldbüchse aus der Hand und faßte ihn an den Armen. Es begann ein verzweifelter Kampf zwischen dem beleibten, aber kräftigen Alten und dem gewandten, tollkühnen Jüngling. Die ungeheuere Perrücke des Fürsten flog unters Sopha, die Taschenuhr fiel zu Boden und wurde unter den Füßen zerstampft, das Hemd und die Manschetten in Fetzen gerissen. Auch der Cadet bekam seinen Theil. Der Kaftan war in Stücke gerissen, die Nähte des Kamisols gesprungen und es gelang dem Fürsten im verzweifelten Faustkampfe sich keuchend den umfassenden Armen Mirowiczs zu entwinden und ihm mit etwas Schweren einen gut geführten Schlag auf den Kopf zu versetzen. Mirowicz faßte sich aber bald wieder, erwischte den Fürsten an der Kaminecke und mit dem Rufe: „Bete, jetzt, Auswurf, bist du dahin!“ umfaßte er mit aller Kraft mit seinen dünnen Fingern den fetten Hals des Grafen.

Mirowicz hätte den Fürsten sicher erdrosselt, wenn nicht aus dem Vorzimmer zum Cabinet auf ihr Schreien und Poltern die Diener herangelaufen wären. Man begann an der Thüre zu klopfen. Mirowicz kam zu sich und ließ den Fürsten los. Esupow zeigte ihm schwer athmend und schweigend das Fenster ins Treibhaus, von wo ein besonderer Ausgang in den Garten führte. Dieser zögerte. Der Fürst, der sich räuspernd die Gurgel rieb, machte mit tückischer Miene eine tiefe Verbeugung. Mirowicz griff rasch nach seinem Hute und sprang hinaus.

Esupow hatte sich nun ganz gefaßt. Er öffnete nicht die Thüre, schrie, daß er Niemanden gerufen und man ihn in Ruhe lassen möge, brachte seine Kleidung, die Möbel und sonstige Effecten in Ordnung, und schloß das Fenster.
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Dann ließ er den Fenstervorhang herunter, trank eine ganze Flasche Wasser, bekreuzte sich, stöhnte, ging einige Male im Zimmer auf und ab, setzte sich dann an den Schreibtisch und schrieb einen langen Brief an den Günstling der Kaiserin, Iwan Iwanicz Szuwalow.

Eine Woche nach diesem Vorfall wurde der Cadet Mirowicz wegen Trägheit, wie auch wegen seiner frechen und lüderlichen Aufführung, bevor er den Cursus beendet, zur ausländischen Armee als gemeiner Soldat bei der Infanterie abgeschickt, wo er sich nach zwei Jahren den Lieutenantsrang erwarb.

Esupow wurde, da er in Folge eines Schlaganfalls an Lähmung litt, nachdem er lange Zeit dem Cadettencorps vorgestanden, dieses Dienstes enthoben und starb bald darauf. Er drückte vor seinem Tode den Wunsch aus, dem ausgeschlossenen, zur ausländischen Armee verbannten Cadetten eine bedeutende Geldsumme zu schicken. Doch seine Verwandten sahen darin eine überflüssige Nachsicht und sein Befehl wurde nicht vollzogen.


3. Petersburg zur Zeit Peters III.

Fest schlief Mirowicz nach der so weiten Reise bei Nastasia Filatowna, und es war auch so still in dem warmen, behaglichen Stübchen. Das städtische Wagengerassel war hier am Ufer der Moïka kaum hörbar. Die Bawikin war indessen in der Kirche und auf dem Markte gewesen und hatte in der Küche ihre Vorbereitungen für das Mittagessen beendet. „Der Herzige hat sich schön verschlafen,“ sagte sie sich. Endlich weckten Mirowicz die von der Hausfrau unzertrennlichen Kanarienvögel. Sie sangen so kräftig der Sonne zu, daß er erwachte, die Augen öffnete, aber sich nicht gleich orientiren konnte; er blickte in der Stube umher, sammelte seine Gedanken ...
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Da steht noch die alte, geschwärzte Eichenkommode der Filatowna, - der Glasschrank von Birkenholz. In der Kommode lagen ehedem seine Cadettenhemdchen, seine Hefte, seine vom vielen Laufen invalid gewordenen Strümpfe. Aus dem Schranke roch es immer nach Zimmt, Ingwer, dort lagen und harrten seiner für die Feiertage Lebkuchen, Nüsse, Pfirsiche. An der Wand - das mit Farben gemalte Brustbild des seligen Bawikin. Der ehrenwerthe Anissim Polikarpicz blickte im goldgestickten Kaftan und im Leibgrenadierfederhut so stolz und gravitätisch aus dem Rahmen, als ob er die Worte aus dem Manifeste Elisabeth Petrowna’s wiederholte: „ und besonders und vornehmlich gestatteten wir auf ihr Gesuch, daß die Leibgarde unserer Schwadron unsern Thron beschütze.“ - Mirowicz hatte Bawikin beim Leben nicht gekannt. Doch die Macht und Kraft des Seligen hatte sich der Erinnerung seiner Bekannten eingeprägt. Einer der dreihundert Grenadiere, welche die Kaiserin Elisabeth auf den Thron erhoben, pflegte er an den Tagen der Gelage, - „mit seinen Freunden zechend“ - ein so freudiges Geschmetter zu erheben, daß der Kanzler Bestuschew am Thore seines auf der andern Seite der Newa gelegenen Hauses, die wilden Gesänge und das Jauchzen hörend, einen Zettel an den Generalpolizeimeister schickte, zur Beorderung eines Piquets zum Schutze und zur Beruhigung der benachbarten Straßen und Häuser.

- Alles gebe ich dir, Alles hinterlasse ich dir nach dem Tode, pflegte Anastasia Filatowna dem Cadetten Mirowicz zu sagen; lerne nur die Obrigkeit respectiren, trachte was Rechtes zu werden. Du steigst im Range, du wirst ein vornehmer Herr, deine Ambition bringt dich immer weiter und du wirst meiner bis in die letzten Tage gedenken ... Im Kriege kann man nicht genug Heu mähen, für alle Welt nicht hinreichend Getreide säen. Nimm dir aber, junges Herrchen, ein Beispiel an mir ... Die Czarin selbst habe ich bewirthet, der Huldreichen manchen Leckerbissen
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gereicht ... Und die alte Nastasia hatte dafür Ehre und Ansehen ... Sei lustig, Jungfer, aber denke an die Arbeit ... Umsonst ist nichts, Bruder; umsonst kommen sogar keine Beulen ...

Alles hatte sich geändert, Alles war vergangen. Die Armuth blickte aus der gesammten Habe der Bawikin hervor. Auch die auf ihren Pflegesohn Mirowicz gesetzten Hoffnungen hatten sich nicht bewährt. Mirowicz wurde wol für seine bei Berlin bewiesene Bravour, wo er eine Contusion erhalten, zum Offizier ernannt, doch die zweijährigen Märsche, die Entbehrungen aller Art, die erlittenen Kränkungen von Seiten der Obern, wie der Verrath und die Kabalen der Kameraden, vor Allem die Armuth, die Armuth ohne Ende, hatten gar schwer auf ihm gelastet. Er war noch mehr als früher in sich gekehrt, wurde verschlossen, mürrisch, reizbar, hochmüthig. Die Fremde hatte ihm in Manchem die Augen geöffnet. Er kam dort mit gescheidten Leuten zusammen, darunter auch Freimaurern, las Bücher, haschte Manches auf, steckte seine Nase in Sachen, von denen ihm früher nicht einmal geträumt hatte. Die Grobheit des Generals Bechleszow bei der Morgenreception im Collegium ging ihm nicht aus dem Sinne. „Er will die Proposition Panins unterschlagen,“ ging ihm nicht aus den Gedanken. „Die Verräther, Berliner Speichellecker! ... sie verbergen’s nicht einmal. Morgen gehe ich wieder hin und komme der Sache auf den Grund“ ...

Mirowicz erhob sich, kleidete sich rasch an und begab sich auf die Straße. Es ging ihm etwas im Kopfe herum. Er fuhr in einer Droschke bis zur Litejna, warf sein Auge auf ein Gehöfte zwischen den Wohnungen der Hofbediensteten, ging um dasselbe herum, blickte lange auf die Fenster und Thüren und fragte endlich bei einem aus dem Hause Heraustretenden an. Es wurde ein Diener herbeigerufen, dessen Bescheid zu nichts führte. Noch stand Mirowicz vor dem
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Hause, wieder schaute er auf die Fenster. Ganz verdüstert kehrte er dann längs des Moïkausers zurück, trat in die bescheidene Wohnung der Filatowna und legte sich wieder schweigend aufs Bett. Die Bawikin trat mit dem Frühstücke ein.

- Ich dachte, du schliefest und du bist schon von Geschäften zurück, sagte sie, sich ihm gegenüber setzend und ihn neugierig betrachtend.

Er schwieg.

- Was ist dir denn, fragte sie, auf ein zerknittertes Heft blickend, das auf einem Haufen aus dem Felleisen gezogenen Plunders lag. Mirowicz gab auch darauf keine Antwort. Auf dem Titelblatte des Heftes befand sich mit schönen Schriftzügen die Aufschrift: „Tempel Salomonis“. Rings um diese Aufschrift befanden sich Tuschzeichnungen, - zwei Säulen, ein Dreieck, ein Senkblei, ein Hammer und andere Sinnbilder. Es war dies der Freimaurerkatechismus der Loge des h. Johannes, Lehrlingsgrad (apprenti).

- Das ist wol ein Diplom auf die erhaltene Rangstufe? fragte freudestrahlend die Filatowna.

- Ja ... nein ... möglich ... ein Artikel, - die Kameraden gaben es mir, stotterte Mirowicz widerwillig.

- Diene nur, Wassil, diene, die Zeiten sind schwer; geh vorwärts! ... Der Hund ist rauch - ihm ist warm, wir aber frieren ... Und ein goldener Hammer schlägt auch eiserne Thore zu ... Und warum? Weil die heutige Welt, wie sie ist, sich schon abgenützt ... Man riecht den Moder ... Heute eine Kuh, morgen ein Aas ...

Die Bawikin seufzte und stützte den Kopf auf den Arm.

- Ja, es ist schlimm, sehr schlimm ... Die Spreu will oben auf ... Es darf auch der Bär nicht zum Hirten und das Schwein zum Gärtner eingesetzt werden.

Mirowicz erwiderte kein Wort. Die Bawikin begann ihn plötzlich starr anzuschauen.
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- Du bist am Ende heute schon auf der Litejna gewesen? Was schaust du mich so an? Ich habe es also errathen? Bekenne!

- Wo ist Polinka? fragte Mirowicz.

- Als ob du es selbst nicht wüßtest? Ihr habt euch ja geschrieben.

- Seit vier Monaten hörte ich nichts von ihr, sie schweigt - hat auf die Briefe nicht geantwortet - erwiderte Mirowicz abgebrochen und barsch.

- Das ist’s ja, Wassil, du thust heimlich damit, sagte die Filatowna, den Kopf schüttelnd; nun, ich gestehe es, ich habe hier und da nachgefragt. Ich gedachte deiner Jägerei ... Selbst heute ... Ja, Bruder, weder die Ptizin, noch Prochor Ipaticz, - der Kutscher der seligen Kaiserin, - eben so wenig die Gevatterin der Szepelews, die Hofkastellanin, wissen etwas von ihr. Als die Kaiserin gegen Weihnachten gestorben war, war sie wie verschollen. Es ist auch kein Wunder. Du weißt ja, wie im Handumdrehen Alles anders wurde. Der Hofstaat der seligen Kaiserin wurde aufgelöst, der Eine kam da-, der Andere dorthin. Nun sie war - wie bekannt - eine nackte Waise, sollte sie sich im hiesigen Babylon herumtreiben? Sie hat irgendwo eine Zuflucht vor den Gaffern gesucht. Ich kenne ja ihre Sitten - sie ist stolz, empfindlich, scheu - sie geht den Gecken aus dem Wege. Sollte sie im Auslande sein? Nein, man wüßte es. Ohne Reisepaß hätte sie sich ja nicht auf- und davongemacht ...

- Seltsam! rief Mirowicz aus. Ist sie noch am Leben? Ist sie irgendwohin gereist?

- Das ist ja eben nicht bekannt, Bruder! erwiderte die Filatowna unwillig: der Hof ist neu, mein Falke, auch eine neue Ordnung ist eingeführt. Die Kammermädchen, die Hofgeneräle - Alles hat sich beim neuen Czar – und seiner Hausfrau geändert. Die deinige ist - 
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die Wahrheit zu sagen - eine geringfügige Person, sie konnte, wie die Spreu vom Winde, vom Erdboden weggefegt werden.

Mirowicz hörte nicht auf die Filatowna. Diese griff nach dem Präsentirbrete, klapperte mit den Tellern.

- Ich will mit dir offen sprechen, begann Filatowna wieder: Was ist an deiner Polixena? sage es selbst. Nackt, blank und bar, das ist Alles. Du brauchst was anders, junger Herr. Es gibt keine größere Sünde als die Armuth. Erinnere dich der Worte der alten Nastia – es ist die reine Wahrheit. Nun, urtheile selbst. Du bist jung, stattlich; hast nun auch schon Offiziersrang, jetzt reicht dir jede Schöne nicht die eine, sondern beide Hände ... Nehmen wir gleich die Tochter der Ptizin selbst ... wäre sie nicht eine herrliche Braut? Du sollst nur sehen, was für ein Pfau das ist, - sie ist seitdem gewachsen - der Leib ist wohlgenährt, sie dreht und wendet den Steiß wie eine Ente, - und die Haare, und die Aeuglein ... Dazu, mein guter Wassil, welch ein Haus auf der Litejna, und ein Landhaus auf der Steininsel; und nach dem Tode der Mutter als ihr Antheil noch ein hübsches Kapital. Du richtest dich behäbig ein und vergißt dann auch meiner nicht ... Da habe ich aus Noth meine letzte Seele, das Dienstmädchen Haschka dem General Gudowicz verkauft, als ich in dieses Quartier einzog. Du glaubst es wol nicht, ich handle jetzt mit Flaum- und sonstigen Federn, - fuhr die Filatowna schluchzend und sich die Augen trocknend fort; kaufe bei den Herrschaften und verkaufe sie in der Kaufhalle ... Uebrigens, mein Täubchen, denke darüber nach, übereile dich nicht. Auf einem feurigen Renner ist nicht gut freien; eine Frau ist auch keine Harfe, die man nach dem Spiel an den Nagel hängt ...

Mirowicz stampfte ärgerlich und ungeduldig mit dem Fuße. Er saß schweigend und düster da. Seine Gottheit, die schlanke, gelenke Hirtin mit den schlauen Blicken der kalten, grauen, räthselhaften Sphinxaugen, mit den Grübchen
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und den Schönpflästerchen auf den Wangen und der stolz aufgeworfenen, höhnisch bebenden Lippe stand ihm im Geiste vor den Augen. Die Filatowna gerieth in Zorn. Sie klapperte im Glasschranke unter den Geschirren und zerbrach fast ihre Lieblingstasse.

- Wovon wollt ihr denn leben? Nun, antworte! Noch dazu bei der jetzigen Theuerung! Rümpfe nicht die Nase, sondern überlege und erwäge Alles reiflich: ein Pfund Thee zwei und einen halben Rubel, eine Klafter Holz einen Rubel sechszig Kopeken ... Und das ginge noch an ... Aber was unerhört: ein Pud*) Mehl sechsundzwanzig Kopeken. Das bedeutet das Ende der Welt, es ist nicht anders ... Das Rindfleisch wollen sie nicht anders als zwei Kopeken das Pfund geben ... Wie kann man da leben?

- Ob man da leben kann oder nicht, weiß ich nicht, erwiderte sich erhebend Mirowicz geringschätzig; es fragt sich nur, ob Polixena mich haben will ... Ihre Freundin, die Ptizin, habe ich schon früher nicht beachtet, jetzt will ich sie erst recht nicht anschauen ... Lassen wir das ... Ihr fragtet mich nach diesem Büchelchen? - Es enthält gar weise Worte.

- Und welche denn?

- Die Welt ist auf drei Grundlagen geschaffen, fuhr Mirowicz stolz und wie reflectirend fort; sie heißen: Vernunft, Kraft und Schönheit. Die Vernunft - für das Beginnen, die Kraft - für die Inswerksetzung, die Schönheit - für die Zier ... Unser Leben - der Tempel Salomonis, und jeder Baustein wird ohne Rast und ohne Murren gelegt ... Doch entschuldigt, das begreift Ihr nicht ... Aber wartet, noch ein Wort. Erzeigt mir die Gnade und begebt Euch noch einmal zum Kutscher Prochor Ipaticz, zur Ptizin und zur Gevatterin der Szepelew, der Kastellanin ... Sucht zu erfahren, wo man die Zcpolkin

__________

*) Gleich vierzig Pfund. - Anm. d. Uebers.
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von Seiten des Hofs unterbrachte? Sie wurde ja nicht auf die Straße gesetzt, da man sie in einer Hofequipage fortfuhr ...

- Da haben wir’s, jetzt soll ich die Zunge herausstrecken und den Jungfern nachlaufen! erwiderte abwehrend die Filatowna. Ich bin alt geworden, Bruder! es wäre Zeit, sich zur Ruhe zu begeben ... Setze dich lieber hin und schreibe Publicationen in die Zeitungen, wie man in alten Zeiten Liebesbriefe an die Geliebten geschrieben. Rufe aus: Wo ist der Wohllaut deiner süßen Kehle! die unaussprechliche Schönheit deiner Haare! dein reizender Fuß! dein anmuthiges Lächeln, dein heiteres Gemüth, dein erleuchteter Geist, meine goldgleiche Schwalbe! gib Antwort! ... Nein, Bruder, entschuldige, - die Schrauben taugen nichts mehr ... höchstens zum Bruche ...

Die Filatowna spielte aber nur die Tapfere. Sie gab nach Tische vor, betreffs eines Federhandels in die Kaufhalle gehen zu müssen, warf eine abgetragene Jacke um, nahm ein Bündel in die Hand, verließ das Hans durchs Hinterpförtchen und machte wieder beim Leibkutscher, bei der Gevatterin Kastellanin und der Ptizin die Runde. Die Bawikin kehrte erst in der Dämmerung zurück. Sie war bei sehr schlechtem Humor, sah verdüstert aus und schalt und ärgerte sich.

- Das ist das Ende, der Herr Gott erbarme sich! Und das heißen sie Handel treiben ... Wenn nicht der Kammerfourier Kraschenikow, dann auch Wassil Kyrilicz Rubanowski - sagte sie nach einer Weile, ihr Bündel in einen Winkel werfend, ohne Mirowicz nur anzuschauen, - dann sagt dir Niemand auf der Welt, was aus Polixena geworden ... Sie nahmen die Listen der Hofdiener nach der Bestattung der Kaiserin auf, sie allein können wissen, wohin deine Erkorene den Wanderstab gesetzt.

Sie verließ die Stube. Mirowicz notirte sich die von ihr genannten Namen und stöberte im Felleisen herum.
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Nachdem er die Thüre abgeschlossen, begann er seinen gar sehr fadenscheinigen Kaftan zu putzen, eben so den Mantel und die Schuhe, nahm aus einer Rolle eine Nadel, stopfte damit die Gamaschen, und machte sich stöhnend gar lange um die an der Sohle aufgetrennten Schuhe zu schaffen. Darauf kämmte er, flocht und kräuselte Zopf und Haarlocken, - band sie zur Verwahrung für die Nacht in ein Tuch und bat, ihn mit Tagesanbruch zu weckeu, um noch Zeit zu haben, sich zu pudern, zu rasiren und nach seiner Meldung bei der vorgesetzten Behörde auf die Suche des erwähnten Kammerfouriers und des Herrn Rubanowski auszugehen. - „O du mein Schicksal, - wo bist du,“ brummte er, sich entkleidend, „auf dem Meeresboden, auf der Erde, oder dort oben?“

Am andern Tage begab sich Mirowicz am Morgen zuerst ins Collegium. Dort wurde er wider Erwarten lange aufgehalten. Es drängten sich Kanzlei-, Garde- und Armeeoffiziere. Vom auswärtigen Detachement war in der Nacht ein neuer Courier angelangt. Gegen Mittag schwirrte und summte es im Empfangssaale und auf der Stiege des Collegiums von dem Geplapper der verschiedenfarbigen Menge wie in einem Bienenkorbe. Mit den Sporen klirrend und keck mit den nachschleppenden Säbeln den Leuten kreuz und quer zwischen die Beine fahrend, mit frechen Kasernenmanieren und ähnlichen Phrasen wie mit lautem Lachen folgten einem kleinen holsteinischen Brigadier mit weißen Augenbrauen und Wimpern die neugebackenen Gardefavoriten. Die gleich uniformirten Milchbärte begannen miteinander zu flüstern, dann laut sich Mittheilungen zu machen, und es bewährte sich die allgemeine traurige Vorhersagung: die Holsteinischen triumphirten und an Wolkonski war zum ausländischen Corps der Befehl ergangen, mit dem Prinzen Bevern wegen Unterbrechung der kriegerischen Action in formelle Unterhandlung zu treten. Von den „Propositionen“ Panins war keine Rede mehr. Auf Mirowicz,
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der in einem Winkel auf einer Bank saß und das gestopfte Knie wie den schlecht zugenähten Schuh untergeschlagen hatte, richtete Niemand mehr seine Aufmerksamkeit. Der gestern gereizt und wie ein Hahn aufgeblasen gewesene General Bechleszow , der mit einem bekümmerten und wie es schien verschlafenen Gesichte in den Empfangssaal getreten war, bemerkte ihn endlich und winkte ihn mit einer geringschätzigen Kopfbewegung zu sich. Pustend seine weißen, kleinen Händchen betrachtend, schwieg er eine Weile, blickte dann Mirowicz starr an und fuhr ihn plötzlich an: „Also du bist Mirowicz? ah? ah? Mirowicz? Ordonnanz Panins? ... Warum ist denn bei dir, mein Herr, der Kaftan von altem Muster? Und das Halstuch - als Papillon, will sagen als Schmetterling, nicht nach der Vorschrift gebunden! Ordonnanzen! Schooßkinder!“ schrie der General, mit den Füßen stampfend. „Als ob man euch den Ukas von den neuen Uniformen nicht zugeschickt? Wie? Ihr habt euch dort nur mit Freidenkerei abgegeben, in den Theatern, in den Herbergen gewindbeutelt, die Douceurgelder zu Festgelagen verwendet! ... Faulenzer, Weichlinge, Verschwender! ...

- Das verdiene ich nicht, ich verdiene es nicht! erwiderte auffahrend und außer sich gerathend, Mirowicz; einen solchen Affront einem Offizier ... Ich ... Ihr ... Ihr ...

- Hier ist die Hauptstadt, der Kaiser selbst - keine Ordre de Bataille! ... schrie Bechleszow noch hitziger. Geh, aber hüte dich, mein Herr ... höre, ich sage dir, hüte dich! Ihr Günstlinge des Stabs! Ordonnanzen! Wenn es nöthig ist, schickt man nach dir! ...

„Racaille!“ dachte Mirowicz zusammenschauernd; „was soll denn das bedeuten? Und wofür? Ich bin kaum angelangt und plötzlich ...“

Es schnürte ihm krampfhaft die Kehle zusammen. Er wendete sich schweigend um; die Zähne zusammendrückend, die Thränen der Entrüstung verschluckend, stieg der Arme
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die Treppe hinab und fuhr nach Hause, sich wiederholend: „Nun, Heimat! das war dein erster Empfang“ ...

 

Die Bawikin traf er nicht zu Hause. Man hatte aus einem Verkaufsladen nach ihr geschickt. Er wartete auf sie ein paar Stunden und beruhigte sich indessen, er hatte sich gefaßt. Er erinnerte sich des Akademikers, erkundigte sich nach ihm bei der Magd und war frappirt. - „Also er ist es!“ - beschäftigte seine Gedanken. Zerstreut stieg er die äußere Treppe des Flügels hinauf. Der Akademiker befand sich im obern Eckzimmer, das nach dem Garten hinausging.

Lomonossow stand an einem einfachen, runden Tische. Die Sonne leuchtete hell ins Fenster. Er rauchte eine kleine Meerschaumpfeife und zeichnete, über eine Karte des Eismeeres gebeugt, auf ihr den von ihm mit Umgebung Sibiriens proponirten Weg nach China und Indien. Jetzt befand er sich im Staat, - er trug eine Perrücke ohne Puder, einen ziegelfarbenen Tuchkaftan, reine Manschetten und ein weißes Halstuch. Auf einem Lehnsessel am Kamin saß mit einem Buche in der Hand das blonde Lenchen. Sie blickte zerstreut ins Buch und folgte verstohlen mit den Augen dem grauen Kätzchen, das mit den Fransen des Teppichs auf dem Fußboden spielte.

- Ah! Herr Offizier! sagte Lomonossow mit einem Lächeln, einen Stuhl rückend, es freut mich sehr ... Setzen Sie sich, Väterchen ... Neulich haben Sie mich gehörig verstimmt. Ich werde alt, diesen Winter war ich noch dazu krank, ich erkältete mir die Füße und lag fast auf den Tod; nein, ein zweites Mal halte ich es nicht aus. Es ist auch nicht zum Aushalten! Ich endigte eben eine neue Ode und warf sie, nachdem ich mit Ihnen gesprochen, ins Feuer, ich konnte auch die ganze Nacht kein Auge schließen. Heute fuhr ich in die Akademie, - Ihre Worte bestätigen sich - man spricht überall nur vom Waffenstillstand. Ich habe also gelogen, als ich im Eifer am Neujahre schrieb:

58

 

Den großen Peter begrüßt

Wieder das russische Land ...

- Friede! lieber hätte man mir auf öffentlichem Platze die Knute geben, lieber ganz mich zum Deutschen machen können, als daß ich dieses hören mußte! rief Lomonossow aus, die Pfeife auf den Tisch werfend und hustend.

Sein erdfahles Runzelgesicht röthete sich. Die gelbe Farbe schlug nur noch in den großen, strengen, aber nicht minder freundlichen, vom Alter etwas verschleierten Augen durch.

- Lenchen! wenn du uns englisches Bier brächtest! sagte er, sich zur Tochter wendend; nimm bei der Mama die Schlüssel, aber kaltes, aus dem Keller ... etwas das Gemüth zu erheitern ... ein paar Flaschen nur, nicht mehr ...

Lenchen mußte aber einige Male in den Keller laufen. Das Bier löste die Zungen der neuen Bekannten. Lomonossow begann Mirowicz auf der Karte die Vortheile des von ihm ausgedachten, Sibirien umgehenden Seeweges nach Indien auseinander zu setzen.

- Auch da sind aber die Verfluchten, die Deutschen hinderlich, sagte er; heute habe ich mir in der Conferenz, Sie mögen es mir glauben, im Dispute mit ihnen, fast den Schlund zerrissen ... Ein Bund der Bösen! Die Hindernisse sind unüberwindbar! Es ist nicht aufzukommen gegen diesen Sturmlauf von Neid, Unbill und Lüge ...

- Nicht wahr, Michal Wassilicz, fragte Mirowicz, wenn unser neuer Czar, Peter Feodoricz, seinem Freunde nicht nachgegeben und nach der Ansicht Panins den Krieg fortgesetzt hätte, wir würden wol die Deutschen für ein Jahrhundert zur Raison gebracht haben?

Lomonossows Gesicht verdüsterte sich.

- Schlimm, sagte er, den Arm schwingend und den Sessel zum Kamine rückend; behüte uns Gott, gar schlimm.

- Was gibt’s? Ist Ihnen unwohl geworden? fragte Mirowicz.
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Lomonossow winkte der Tochter sich zu entfernen.

- Höre, junger Mann, und urtheile selbst! begann er nach einer Pause; ich habe über dich Vieles von deiner alten Freundin gehört; du kommst auch aus solcher Ferne ... Erwäge, würdige unparteiisch die Schwierigkeiten unserer dunkeln, stürmischen Tage und sage mir vom Herzen deine Meinung ... Du kennst doch die Thaten des großen Peter ... Was Rom durch zweihundert Jahre, vom ersten punischen Kriege bis Augustus, alle Scipionen und alle Catonen gethan, all das hat er in seinem kurzen Leben, er allein in Rußland vollbracht. Seine ersten Nachfolger erreichten ihn bei weitem nicht! Wenn auch der Hof unter der Czarin Anna Iwanowna ... - wie soll ich mich ausdrücken - nach der Façon eines kleinen, deutschen, ziemlich mittelmäßigen souveränen Hofes eingerichtet war ... so lebten doch auch damals die bessern Russen überall, tief im Innern nach russischer Weise und sprachen ihre russische Muttersprache. Die Czarin fuhr in sehr einfacher Kleidung in die Oper, wiegte auf ihren eigenen Armen die Kinder Birons, und überließ die Verwaltung des Staats den kurländischen Stallmeistern und Jägermeistern. Diese Biron, Ostermann und Münnich waren doch russische Unterthanen und wirkten im Namen Rußlands. Die Germanisirung war in dieser Zeit, Bruder, bei uns uoch nicht epidemisch ... Die Regentin Anna Leopoldowna - hast du je von ihr und ihrem schweren Loose gehört?

- Ich hörte wenig davon ... in der Schule und im Dienste dachte man an etwas Anderes ... man sprach wol so Manches ...

- Nun, so will ich dir in Kürze von ihr erzählen ... Sie liebte die Dramen Addisons, die „Zaïre“ Voltaires zu declamiren und in ihrer naiven Sorglosigkeit pflegte sie sich oft drei Tage lang nicht zu kämmen ... Dafür fraßen sich unter ihr die Deutschen untereinander auf, was für
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uns eben nicht unangenehm und nicht ohne Nutzen war ... Und die selige Kaiserin, meine Gottheit, Elisabeth Petrowna? Ach! es wäre eine Sünde es zu verheimlichen! - unter ihr, - du erinnerst dich natürlich nicht daran wurde wieder Alles französirt, - Sitten, Gebräuche, die Mode, die Sprache, Alles war französisch ... Und doch umgaben sie, mein lieber Ukrainer, die besten Männer Rußlands, die besten Geister und Herzen des Landes ... Sie verstand es, sie zu finden und zu würdigen ... Und ich, der geborene russische Dichter und Barde, ich - Lomonossow - hörst du, habe sie nicht umsonst aus vollem Herzen besungen ...

- Ich kenne Ihre Verse - unterbrach ihn Mirowicz gerührt:

„Der Kaiser und der Reiche Stolz“

und die andern, wo es von ihr heißt:

„Zwanzig Jahre regierst du uns“ ...

- Sie hat die Todesstrafe in Rußland abgeschafft! fuhr Lomonossow fort; in Moskau wurde, nach meiner Idee, eine Universität eröffnet! auch in deiner Heimat, in der Ukraine, hätte man nach meinem Projecte, in Baturin, wenn sie nicht gestorben wäre, eine gegründet, und heilig verehrte sie, mein weißer Schwan, das Werk ihres Erzeugers, des großen, meines einzigen Helden dieser Welt, Peters ...

- Indessen, bemerkte nach einigem Nachdenken Mirowicz, es waren Frauen, - Katharina, zwei Anna, Elisabeth, fast der Reihe nach ... Ein Weiberregiment, - hieß es beim Volke. Das Heer ward es überdrüssig, von einem Weibe regiert zu werden ... Jetzt ist auf dem Throne ein Monarch, und wieder ein Peter ...

- Peter, aber nicht der Erste! ... sagte Lomonossow; es war und wird kein zweiter sein. Denkt er nach dem Beispiele seines großen Großvaters zu regieren? Weit entfernt, mein lieber Freund! Nichts da! Ich hoffte selbst ...
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Es schien auch ... Auch Peter II., der Knabe, gelobte feierlich im Senate, wie Vespasian zu regieren, Niemanden zu kränken ... Was geschah hernach? Ich bin ungeschliffen, grob, und mich, den wilden Küstenländer – mich, mein Herr - haben sie für ordnungswidriges Verfahren und Unverschämtheit gegenüber den grauen Affen, den Winzheim, Taubert und den andern akademischen Speckseiten im Polizeiarreste gehalten. Ich bin übrigens, schon als ich noch mit dem Vater im Fischerbote auf dem nördlichen Eismeere fuhr, daran gewöhnt, mit bösen Elementen zu kämpfen ... Die erhabene und schreckliche Natur des Polaroceans hat mich erzogen, mein Herr ... ich bin schlicht und recht, aber nicht nachgibig ... Nichts in der Welt bietet mir Ersatz für die Verstimmung des verletzten Gemüthes, für die Unlust des empörten und sich aufbäumenden Geistes ... Ich will dir, Jüngling, reinen Wein einscheuken ... Wir erleben jetzt eine Invasion nicht nur preußischer Deutschen, sondern rein germanischer Stämme und der allergrausamsten ... Und heute, Bruder, fügte Lomonossow halblaut hinzu, sich Mirowicz zuneigend: wenn sich bei uns kein Genie findet, um den besiegten Fuchs Friedrich in die früheren beschränkten Grenzen zu weisen, dann ist alle unsere Influenz auf die europäischen Angelegenheiten verloren. Unser großer Kanzler, mein einstiger Gönner Woronzow, wird dann nicht der Minister seines Monarchen, sondern des von uns wieder zum Leben erweckten Friedrich. Es fällt gar schwer in die Wage; im Militärcollegium, in der Conferenz, wo die Namen der Szeremetew, Apraxin, Bestuschew maßgebend waren, erscheinen jetzt als der Kompaß aller Interessen der eben jetzt von Berlin eingetroffene Gesandte Friedrichs, Goltz, und der Oheim des Kaisers, der Commandirende seiner Holsteiner, Prinz Georges ...

- Und was hört man von der Gemahlin des Czaren, von Katharina Alexejewna? fragte Mirowicz.
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- Geduld, ich komme auch zu ihr ... Eine schwere Sünde hat die selige Kaiserin Elisabeth Petrowna auf sich geladen ... Aus besondern wichtigen politischen und Staatsraisons hat sie, ihre Ehe nicht offenbarend, sich aus Holstein als Nachfolger ihren Neffen, den jetzigen Kaiser Peter Feodorowicz verschrieben, als er das vierzehnte Jahr vollendet hatte. Ich denke noch daran, wie ihn der jetzige hiesige Generalpolizeimeister, der Baron Nikolaus Andrejicz Korff aus Kilia an den Hof brachte. Es stimmte wehmüthig, den freundlichen und ich muß es sagen - gutherzigen Jungen anzuschauen. Hager, winzigklein, blaß, dabei in Folge zufälliger Umstände lutherischen Glaubens ... er verstand etwas französisch, aber stelle dir vor - er sprach kein Wort russisch. Konnte man je einen solchen Nachfolger im Reiche des großen Peter erwarten? Sein Unterricht war in Holstein sehr vernachlässigt worden. Schwedische Lehrer bereiteten ihn zum Stockholmer Throne vor und erzogen ihn, versteht sich, nicht blos zur Kälte, sondern gar zur Verachtung der fernen, russischen Barbaren. So erschien er vor zwanzig Jahren auf dem Petersburger Schauplatze ... Ich sage es, er ist gutmüthig und nicht ohne Neigung für die Wissenschaften; er hat auch hie und da einen Begriff von den schönen Künsten: der Jäger Bastian hat ihn noch in Holstein die Geige spielen gelehrt ... Der Neffe der Kaiserin hatte aber kein Glück auf russischem Boden: kaum angelangt, wurde der Arme von den Blattern befallen. Die Kaiserin-Tante liebte ihn, bedauerte ihn, lehrte ihn selbst die ersten russischen Gebete. Dann verheirathete man Peter Feodorowicz, er nahm - es war eine glückliche Wahl - eine vernünftige, den Umständen Rechnung tragende Prinzessin, von generösen  Sitten, von festem und lebhaftem Charakter, reines Feuer ... Du hast nach Katharina Alexejewna gefragt ... Ja, mein Freund ... Da ist Alles vereint, die Kraft des Willens, der Geist weiser Männer, alle Gaben der Natur, alle schönen
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Eigenschaften! ... Behält aber das Herz inmitten der angeschwemmten, überseeischen Gesellen seine Weihe? Auch Peter Feodorowicz umgab man mit solchen Favoriten! Aus Kilia hat man ihm ein ganzes Heer holsteinischer grobkerniger Viehstücke gebracht. Seine neuen Freunde, die Zweidel, Stoffel, Katzau begannen ihn nun seiner genialen Gattin abtrünnig zu machen. Er zog ihrer Gesellschaft die seiner Korporale vor, er gefiel sich im lustigen Kreise der koketten Lopuchin, der Tochter unseres ursprünglichen Bösewichts Biron, der Jungfer Karr und der Fürstin Schalikow ... Die Kaiserin-Tante sah Alles klar, es war aber schon zu spät. Sie wollte sogar den Neffen zurück ins Ausland schicken ...

- Was Sie da sagen! rief Mirowicz mit Erstaunen. Wen hätte man in dem Falle zum Nachfolger erklärt?

Lomonossow blickte ihn starr an und seufzte.

- Es gibt einen ... es war - sprach er gleichsam für sich: das Schicksal hat ihm gelächelt, so viele Hoffnungen strahlten an seiner Wiege ... Auf einem purpurnen Sammtpolster wurde er als Kind dem Volke gezeigt, es wurden Münzen mit seinem Bilde geprägt, es wurde ihm Treue geschworen, es wurden Manifeste in seinem Namen ausgegeben ... Es wurden russische Lehrer für ihn gewählt und mich, meine Wenigkeit, gedachte man - ich war damals noch Student - dazu aufzufordern ...

- Nun, was geschah mit ihm? Ist er todt?

- Todt oder richtiger ... lebendig begraben! ... Ein kaiserlicher Gefangener! ... lebend und doch todt ...

- Wie so lebt er? Als Gefangener? Warum regiert er nicht? wo ist er?

- Frage nicht darnach, mein Täubchen, Wassil Jakowlewicz, vielleicht ein anderes Mal! Vielleicht auch besser niemals.

Lomonossow wurde nachdenkend. Seine großen, strengen Augen umschleierten sich noch mehr. Aus der von fernen Erinnerungen aufgeregten breiten Brust entriß sich ein
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beunruhigender heiserer Schrei. Es herrschte einige Minuten eine allgemeine Stille. Der Pendel an der Wanduhr pickte langsam.

- Ich kann Ihnen, mein Herr, begann endlich Lomonossow plötzlich, eine schneidende Lache aufschlagend, zur Erheiterung ein auf mich, auf Lomonossow, von den hiesigen Dummköpfen verfaßtes böswilliges und gar scharfes Pasquill vorlesen ... Es wurde dieser Tage in der Akademie auf meinen Tisch geworfen. Gar zu viel Ehre! ... Die Hundsfotte! Das Schweinsgesindel! ... Das ist das Lieblingsepitheton für dieses Gelichter ... Man wirft mir vor, daß ich ein Bauer und ein Freund von lustiger Gesellschaft ... Das ist wahr ... Scheltet, ihr Frechen, unbesiegte Schwächen, Leidenschaften! Schimpft, daß ich, der Gegner der Invasion fremder Sprachen, was dem Anscheine nach lächerlich - bei den Deutschen studirt und eine Deutsche geheirathet habe ... Schimpft nur zu. Das ist Alles richtig ... Ich habe bei den Deutschen studirt, sie sind gescheidter als wir und wir werden sie noch lange nicht entbehren können ... Aber wie sieht’s mit den Tadlern aus? Die zu allen Schwächen und Fehlern der Herrscher mit den weisen Häuptern nicken! Die Heuchler! ... Sie bewogen den Monarchen, dem Adel die Freiheit zu geben. Und die Herren vom Senate waren darüber so entzückt, daß sie eine Deputation zur Darbringung ihres Dankes abordneten, daß sie zu Ehren des neuen Solon ihm eine goldene Statue wollten gießen lassen ... Dmitri Sjeczenow hielt eine große Lobrede ... und ich Sündhafter war so hingerissen, daß ich noch leidend eine Ode niederschrieb. Jetzt aber denke ich: Brauchen denn die Herren die Freiheit? Dem Volke, Freund, ist sie von nöthen! ... Nicht deine satten Verwandten - entschuldige - die meinigen im groben Bauernkittel bedürfen ihrer, und sie sollen Gott den Herrn um sie bitten ... Du hast wol die Wahrheit gesagt, Wassil Jakowlewitsch, es ist jetzt kein
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Weib auf dem Throne. Nun, frage ich dich, was kommt dabei heraus? Ihr habt dort Blut vergossen, den herzlosen Schlaukopf und Schmeichler Friedrich geschlagen und hier knieten sie vor seinem Bilde in Rambow und riefen ihm mit dem Weinpokale in der Hand ein Hoch! zu und begrüßten mit Gelächter, Spott und Hohn jeden Sieg der Unsrigen über die Deutschen ...

- Ist das möglich? fragte Mirowicz düster. Ist das keine Verleumdung? Das würde alle Grenzen übersteigen.

- Ich schwöre dir bei allen Göttern, ich scherze nicht ... Es heißt, es gäbe bei uns keine eigentliche Verordnung betreffs der neuen geheimen Räthe; er befahl den Codex Fridericianus für Rußland zu übersetzen. Die arme Katharina Alexejewna ist nun ganz verstoßen, vergessen, der aufgeblasene Truthahn Elisabeth Woronzow ist in hoher Gunst, der einzige Sohn der Kaiserin, Paul, ist bis zur Stunde nicht zum Thronfolger ernannt. Und um den guten, vertrauensvollen, aber willensschwachen Monarchen stehen nicht als feste Mauer weise Räthe, sondern junge Windbeutel, gierige Ausländer ... Und wie wird er gehütet ... Ich wollte nach näherm Augenscheine in einer Satyre diesen Gesellen den Krieg erklären ... Aber lassen wir’s bleiben ... Es ist ein weises Wort: es ist nicht gut ... auf Brennesseln sitzen.

Mirowicz wendete kein Auge von seinem Gesellschafter. Er horchte und traute seinen Ohren nicht. Alles, was flüchtig in ausländischen Zeitungen besprochen worden und was in ihren feindlichen Spalten als Hohn in böser Absicht gegen Rußland erscheinen konnte, wurde von den Lippen des großen Gelehrten bestätigt. -

„Gott hat sich von euerm Reußenlande abgewendet,“ hatte zu Mirowicz ein Domherr in einer Sitzung der Freimaurerloge zu Königsberg gesagt. „Es ist auf dem Scheidewege zwischen Ost und West, Licht und Finsterniß, Freiheit und Sklaverei. Es bedarf großer
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Opfer, es bedarf kühner Männer edler Thaten, sonst wird’s nach Asien gedrängt ... es wird verflucht von Gott und den Menschen.“

- Was gesprochen wurde, bleibt unter uns, die Ratte trägt den Kehricht nicht aus der Stube! sagte Lomonossow zum Schlusse; und zum Ueberkampf in der Millionengasse, Billard zu spielen und eine Flasche Rheinwein zu trinken, gehen wir wol nicht? Nu, nu ... Nastasia Filatowna hört uns nicht. Ich scherze übrigens nur ... Es ist heut zu Tage keine Zeit zu feiern, Tischlieder zu singen. Die Demuth der Alten und Fasten! Wir wollen Diener der Nüchternheit, wir wollen Weise sein ... Wir setzen keinen Fuß hin, wo es ein Aergerniß geben kann.

- Keinen Fuß, erwiderte Mirowicz zerstreut.

- Einverstanden?

- Einverstanden ...

- Die Hand darauf.

Die neuen Bekannten reichten sich die Hände.

Am andern Tage machte sich Mirowicz in der Stille auf den Weg, die von der Filatowna ihm Angedeuteten, nämlich den Kammerfourier Kraschenikow und Rubanowski aufzusuchen. Er betrachtete sich genau die Häuser, die Straßen und die Plätze Petersburgs, wo seine Studienjahre so rasch dahingeflossen und Alles erschien ihm im Vergleich mit den auswärtigen Ländern so unansehnlich, so rauh, so ärmlich!

 

Petersburg war im Jahre 1762 eine im Winter kothige, im Sommer staubige, schlecht beleuchtete, im höchsten Grade weitläufige, zu zwei Drittheilen aus Holz gebaute, finnisch-deutsche Stadt mit höchstens hunderttausend Einwohnern. Ihre Gewässer waren ohne Kais, mit aufgeschütteten Dämmen und hölzernen Brücken, im Winter watete man bis über die Kniee in Pfützen. Statt der Straßen zogen sich längs der Wassilsinsel, wie in Venedig,
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Kanäle hin mit zerlegbaren Brücken an den sich kreuzenden Prospecten. Düngerhaufen und sonstiger Kehricht sperrten die Fuß- und Scheidewege, thürmten sich auf und vermoderten, schädliche Dünste aushauchend, auf den öffentlichen Plätzen. Die Brunnengräber fegten den Unrath und den Koth von den Gassen und Plätzen und reinigten sie von dem herumliegenden Aas. Herrenlose, verwilderte Hunde, der Schrecken der Fußgänger und Reiter, trieben sich schaarenweise in der Stadt herum, wurden bisweilen wüthend und bissen die Leute. Bettler, Krüppel und Gesindel aller Art sperrten förmlich die Wege.

Die selige Kaiserin Elisabeth Petrowna, die in ihrer letzten Krankheit gar oft die erste Nacht ihres Regierungsantritts im Traume sah, litt an Schlaflosigkeit. Sie wechselte in Folge dessen fortwährend ihr Schlafgemach. Um neun Uhr Abends durfte es Niemand mehr wagen, vor den Fenstern ihres an der Moïka bei der Polizeibrücke gelegenen, zeitweiligen hölzernen Winterpalastes vorbeizufahren. Um neun Uhr war ganz Petersburg in Schweigen versenkt. Man vernahm nur noch das endlose Gebell der angeketteten und der vagabundirenden Hunde, wie auf den Admiralitäts- und Festungswällen die Rufe der Schildwachen, die der Sicherheit halber auch manchmal auf den Kreuzwegen postirt waren. Jedem war noch die Zeit in Erinnerung, da man die Petersburger Straßen Nachts vor Brandlegern, Räubern, Dieben und sich herumtreibendem Volke aller Art mit Barrièren sperrte, indem die zur Stadtpatrouille bestimmte stattliche Partie Füsiliere und Dragoner sich als unzureichend herausstellte. Während der Anwesenheit der Kaiserin sah es um die Ruhe und Ordnung der Residenz noch leidlich aus. Zur Zeit ihrer Fahrten nach Moskau aber - und sie brachte dort gewöhnlich ein halbes Jahr und noch mehr zu - verödeten die Straßen Petersburgs und waren mit Gras bewachsen. Die städtischen Wirthshäuser, in denen Peter I. an Feiertagen gern unter
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Matrosen und Schiffern ein Gläschen Kümmel geleert, hatten sich in Höhlen der Liederlichkeit und wilder Gelage verwandelt. Zu Fuß konnte man des tiefen Kothmeeres wegen in Petersburg kaum fortkommen. Die Zahl der Straßendroschken war damals sehr gering. Peter III. ließ von den Droschkenführern zwei Rubel jährliche Steuer erheben und jeder erhielt ein ledernes Täfelchen als Abzeichen. Leute geringeren Standes gingen damals meistens zu Fuß. Die Reichen und Vornehmen, vor allem die Gardeoffiziere fuhren in ihren Equipagen oder saßen zu Pferde. Die Modestutzer und Stutzerinnen drängten und chikanirten natürlich die Fußgänger. So hatten sie zum Beispiel den Feldmarschall Münnich einmal fast zu Tode gedrückt. Doch auch die Herren erhielten ihren Theil: die Gassenjungen auf der Erbsengasse, auf der Wiese (der jetzigen Marinestraße) und selbst auf dem Newskiprospect, ließen den Polizeiverboten zum Trotze Papierdrachen fliegen und machten damit die feurigen Rosse der Vornehmen scheu. Dem Generalpolizeimeister Korff und den an seinem Wagen dahin sprengenden Adjutanten gelang es nicht immer dort zu erscheinen, wo Unordnung herrschte. Nicht selten erschallten am hellen lichten Tage auf den Marktplätzen oder beim noch nicht ganz beendigten Baue des neuen Winterpalastes, zwischen den Gerüsten, Strohhütten und Schuppen aller Art, verzweifelte Aufschreie des sich raufenden Pöbels: „Wache! man raubt, man mordet!“

Der Newski-Prospect war in der Mittagsstunde mit Spaziergängern bedeckt. Es wandelten da die Stutzer in schwarzen Sammtkaftans, hirschledernen Pantalons und bottes fortes, die bis über die Kniee reichten, oder in rosafarbenen und gelben Seidenfräcken mit ungeheuern Lorgnetten, und wenn es kühl war - mit Marder- und Zobelmuffen. Die Stutzerinnen mit ihren zusammengeschnürten Wespentaillen trugen auf den Köpfen künstlich gebaute Coiffüren in Gestalt von Ritterschlössern, Blumenkörben,
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chinesischen Pavillons und Schiffen. Doch auch auf dieser Hauptverkehrsstraße lief es nicht ohne Unannehmlichkeiten ab. Beim Kaffeehause Muhrs oder beim Modemagazin der Madame Toqué lag öfters, ohne die geringste Rücksicht auf die in höchster Eleganz Spazierenden, auf dem Trottoir ausgestreckt, mit zerrissenen Beinkleidern ein bis aufs Blut geprügelter, besoffener Matrose, oder ein berittener Gardist peitschte mit der Reitgerte, laut fluchend und mit vor Wuth entstelltem Gesichte einen fremden, gepuderten, stattlichen Kutscher, weil er die an einem Hause haltende vergoldete, mit Ledergardinen versehene Kutsche nicht seitwärts gelenkt und ihn verhindert hatte, irgend eine ihm entgangene Schöne im Galopp einzuholen.

Gegen Mitte der großen Fasten Anno 1762 verbreitete sich das Gerücht, daß auf der Fontanka, im Dorfe Matisowka, in der Nähe der heutigen Kolomnastraße, eine ganze Bande bewaffneter Räuber gesehen worden sei. Peter III. war außer sich. - „Oho! ho! tausend Teufel!“ sagte er zu Korff. „Es ist Zeit, wieder die Galgen aufzurichten! Mein Großvater Peter verstand dies besser als ihr Alle ... Ich schreibe: ‚Approbatur, - Peter‘, und die Sache hat ein Ende, ihr werdet sehen ... o, ja ...“ - Indessen wurden keine Galgen aufgerichtet. Die Unordnung zog sich in die Länge und man gewöhnte sich an sie, wie an etwas, das man gar nicht entbehren kann. Bei jedem Straßenauflaufe öffneten sich in den benachbarten Häusern die Fenster und geputzte Damen blickten wie im Theater hinter ihren Modefächern auf das sich ihnen darbietende Schauspiel, neugierig den Ausgang des Casus abwartend.

Die Privatgebäude auf der Newskiperspective auf der Seite der Admiralität begannen damals erst an der Polizeibrücke. Von da bis dicht an die Aniczkastraße befanden sich an der rechten und linken Seite des Prospects nicht viel mehr als zehn, und das zur Hälfte hölzerne Häuser. Die Eigenthümer der an den Hauptstraßen gelegenen
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Häuser waren größtentheils Ausländer. Auf dem Ausfahrtsplatze der zeitweiligen, auf die Moïka, den Newskiprospect und die Wiese, die jetzige Marinestraße hinausgehenden Winterpalastes befand sich das Haus des Kaufmanns Dubisson mit der Aufschrift auf dem Schilde: „Verkauf Hamburger Kanarienvögel und Papageien“. Im Ziegelgäßchen, dem heutigen Restaurant Dusseau quer gegenüber, lag das Haus des Banquiers Knutsen; an der Ecke der Erbsen- und Wiesenstraße das des Schönfärbers Krause; an der blauen Brücke sah man das Aushängeschild des Riemers Mathias Sackow; nicht weit davon, nach der Moïka zu, das Blumenmagazin Wolf’s mit der Aufschrift: „Vorzügliche Ananaspflanzen“; etwas weiter, am Himmelfahrtsprospect, die Häuser von Pilchau, Raschke, Suschke, Chabasow und Klug; an der Himmelfahrtsbrücke, am Ufer des seichten Flüßchens, des jetzigen Katharinenkanals, die Niederlage des Glasermeisters Berg.

Die Hofgärten - der Sommergarten, der Garten des italienischen Palastes auf der Litejna, der Garten in Katharinenhof und auf der Blumenpromenade der Königswiese - waren dem Publikum geöffnet. Es wurden aber in dieselben keine Matrosen, Livréebediente, Frauen mit Tüchern auf dem Kopfe, Männer in Stiefeln, und überhaupt, wie es damals in den Zeitungen und den Publicationen der Polizei hieß - kein „gemeines Volk“ eingelassen. - Moderne und schöne Kleider waren dazu erforderlich. In Folge eines Ukas der Kaiserin Elisabeth wurde auf die Kleiderfalten jener Herren ein Stempel aufgedrückt, die bei Hofe in alten, aus der Mode gekommenen, „nicht hofmäßigen Kaftans“ erschienen. Die Kaiserin allein hinterließ fünfzehntausend fast neue Kleider, einige Tausend Paar Schuhe und zwei Kisten mit Strümpfen und Bändern. Indessen verbreiteten aber die Gemüse-, Fleisch- und Fischbuden, die Schenken und Wirthshäuser unverwehrt die übelsten Gerüche von dem innerhalb wie außerhalb
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aufgehäuften Unrathe. Das verfeinerte Europa und das wilde, ungewaschene Asien gingen noch miteinander Hand in Hand. 

Sumpffieber, ansteckende Epidemien, Blattern, Scharlach und Masern waren in Petersburg heimisch. Es gab zu der Zeit wenige Aerzte und die ließen sich übermäßig honoriren. Die Modeärzte Money und Fousadier nahmen, ohne zu drücken, fünfzehn Dukaten für einen Besuch. Der Unterricht der Kinder befand sich ausschließlich in den Händen kaum denkfähiger Einwanderer. Eine ausländische Familie „adliger und ehrbarer Abkunft“ ließ in den damaligen Zeitungen drucken: „sie unterrichte Mädchen, nach dem Verständnisse eines jeden, in Sprachen, Handarbeit, Wirthschaft, Tanzen, und dabei noch im Lesen der Zeitungen.“ - Eine zweite, gleichfalls ausländische Person und namentlich eine gewisse Madame Renouard (Adresse: Millionenstraße, im Hause des Schneiders Eck,) kündigte an, sie unterrichte Fräulein in Sprachen, Arithmetik, Geographie, Geschichte - „und auch im Schreiben“. Kron- und Privatlehrerstellen bekleideten nicht selten Individuen, die Montags als Straßenvagabunden und Trunkenbolde wegen Betheiligung an Debauchen, die oft mit Todtschlag endigten, festgenommen wurden.

Die adeligen Fräulein theilten sich gegenseitig die Geheimnisse mit, wie man am besten die Taille schnüren, Knixe machen und auf dem Gesichte Schönpflästerchen anbringen könne. In kosmetischen Boutiques verkaufte man eigene, zierliche Schächtelchen mit schwarzen Mouches. - Vornehme und reiche Leute kümmerten sich darum, eine Bibliothek französischer Bücher zu besitzen, in die übrigens gar wenige von ihnen einen Blick warfen. Die Herren belehrten einander, wie man den runden Wachstuchhut oder den Dreispitz von Flaum aufzusetzen habe, wie die Tabaksdose zu öffnen, wie auf den Manschetten die Spitzen von Alençon oder die Points de Champagne zu richten, wie

72

eine Prise zu nehmen und das geblümte mit Parfüm à la Reine getränkte Foulardtuch herauszuziehen und auseinander zu werfen sei. Die Perrückenmacher auf der Morskoi und auf dem Newski kräuselten die Locken, flochten und puderten die Zöpfe der russischen Petitmaitres, die sich gegenseitig abendliche Rendezvous gaben in der seit der Zeit L’Estocqs noch nicht aus der Mode gekommenen Restauration des Savoyarden Berliar oder Ueberkampfs, in den Herbergen und Kellern von Gantower, Retz, wie in den sogenannten Gasthäusern der Winklerin, der Schmidtin, der Köchin und Anderer.

Die Kaiserin Elisabeth Petrowna pflegte in einfacher Toilette, einen Muff auf den Händen und ein Tuch um den Hals gewunden, die Abendgesellschaften ihrer Magnaten zu besuchen, begleitet vom Grafen Alexis Gregorowicz Razumowski; in den an ihn gerichteten Briefen pflegte sie sich scherzweise „Ihr erster Discantist“ zu unterschreiben. An ihrem Lager schlief schlicht und recht auf einer auf dem Boden ausgebreiteten Matratze, zu ihrem Schutze, seit ihrer frühesten Jugend, ihr alter Lieblingskammerdiener, der spätere General en Chef Wassil Iwanowicz Czulkow. Die Kaiserin, die manchmal früher als er aufwachte, weckte dann den treuen Diener, der ihr auf die Schulter klopfend, gähnte und brummte: „Nu, nu, mein Schwan! du bist also schon wach?“ - Die Freundin Elisabeths, Mafra Jegorowna Szuwalow, geborene Szepelew, unterschrieb sich in ihren Briefen an die Kaiserin: „Ihre Sklavin und Tochter, Leibeigene und Cousine,“ und Alexis Razumowski pflegte den Gemahl der Szuwalow, wenn er auf der Jagd über den Durst getrunken, mit der Peitsche zu tractiren.

Für den Hof Elisabeth Petrowna’s wurden zum Mäusefange in ihren Appartements gewandte sibirische Katzen „anständigen Aussehens“ aus Kasan verschrieben, und aus dem Auslande Meerkätzchen, „so kleine, daß sie in eine indische Kokusnuß hineingingen“. Eine Kostromer Edelfrau, Anna
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Watasin, trug der Kaiserin schriftlich an, ihr, wenn sie ihren Gatten zum Collegienassessor*) ernenne, vier Hunde zu verehren: Hippolyt, Jeanette, Marquis und Jules. In ihrer Jugend pflegte Elisabeth als Cäsarewna zärtliche Madrigale zu dichten:

„Ohnmächtig, lösch ich das Feuer nicht,

Hilflos ach! wenn auch das Herz mir bricht.“

Während man zur Zeit Elisabeths auf den Straßen mehr Civilbeamte sah, füllte sich Petersburg unter Peter III. mit die Nasen hochtragenden Militärs von den verschiedensten Graden. Auf dem Schloßplatze erschallten täglich laute Vivats und man konnte da Märsche, Musterungen und Wachtparaden aller Art ansehen. Auf den Straßen sprengten Adjutanten ängstlich und eilig dahin, kamen Couriere zu Fuß und zu Pferde zum Vorschein. Die breiten und langen Kaftane der Garde wie der Armee zur Zeit Peters verwandelten sich in kurze und schmale Uniformen nach preußischer Manier. Es wurde verordnet, daß die Regimentscommandanten die seit undenklichen Zeiten grüne Farbe der Kaftane - und die rothe der Kragen und Camisole nach ihrem Gutdünken in die orangengelbe, blaue, lilienfarbige, kanariengelbe oder sonst welche umändern dürften. Peter III. führte noch die Achselbänder und die Espantons wie die Rohrstöcke bei den Offizieren und den untern Chargen ein. Er schaffte es auch ab, daß auf den Wachtparaden den Corporälen und Unteroffizieren von ihren Dienern die Gewehre und Hellebarden nachgetragen wurden.

Zu Anfang der großen Fasten erließ Peter III. Den Befehl, daß alle Großen und Würdenträger, die den Titel als Commandanten von Compagnien, Bataillonen und Regimentern führten, beim Einexerciern sich unabänderlich an der Spitze ihrer Abtheilungen zu befinden hätten. Dieser allerhöchste Erlaß versetzte Alles in eine unbeschreibliche 

____________

*) Achte Rangklasse mit Majorscharakter - Anm. d. Uebers.
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Confusion. Das Publikum sah mit Erstaunen, tief im Kothe watend vor ihren Detachements einhermarschiren die Generalfeldmarschälle: die Grafen Alexander Iwanicz Szuwalow und den verzärtelten Sybariten und Weichling Alexis Razumowski, dann den Oheim des Kaisers, den Prinzen Georges, wie den an Asthma leidenden Fürsten Nikita Juricz Trubeckoï mit den Sammtstiefletten auf den angeschwollenen gichtischen Füßen. Der Hetman Razumowski hatte sogar einen eigenen holsteinischen Offizier angenommen, um Lectionen im neuen Exercitium zu nehmen. Die Hof- und Staatsbeamten hatten nicht weniger schwierige Aufgaben. Seinen Perrückenmacher Bressan ernannte der Kaiser zum Director der Gobelinsfabrik und erhob ihn zum Kammerherrn, der Kutscher, ein gewisser Patrikejew, wurde Titularrath.

Seinem Freunde, dem Könige Friedrich schrieb Peter III., daß er, ohne sich vor Jemandem zu verwahren, sich dem Willen Gottes überlasse und unter dem Schutze seines Volkes ohne Begleiter zu Fuß in Petersburg herumspaziere.


4. Bei der Dresdnerin.

Bei der Himmelfahrtsbrücke stand ein altes, großes, hölzernes Haus, dessen Dach mit Moos bewachsen war. Es gehörte mit einem Haufen Kammern, Stallungen und anstoßenden Flügeln dem Czarewicz Leo von Grusien. In einer Nebengasse hinter diesem Hause befand sich das nicht minder alte Haus des Kammerfouriers Rubanowski. Nach der erfolglosen Erkundigung bei Kraschenikow begab sich nun gegen Abend Mirowicz dorthin. Es machte ihn das Schreien und Singen betrunkenen Pöbels stutzig, der aus einer schmutzigen, finstern Schenke taumelte, die sich in der Ecke dieses Hauses in gleicher Reihe mit einer stinkenden Fischbude befand. Er hob den Kopf in die Höhe -
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auf dem benachbarten Balkon, der auf den Prospect hinausging, waren zur Lüftung alte Pelzjacken, Polster und Kinderwäsche ausgehängt. Das Aas einer erschlagenen Katze lag inmitten der Straße.

„Nein, Königsberg ist doch in jeder Beziehung besser und reinlicher als Petersburg, dort ist Alles accurat, dort werden solche Unreinlichkeiten nicht gestattet!“ dachte Mirowicz, mit Mühe eine breite, aufgethaute Pfütze am Ende der Brücke überschreitend. Er trat in die Wohnung Rubanowski’s. Man sagte ihm, daß Wassil Kyrilicz zwar zu Hause sei, aber nach Tische und vor der Vesper etwas ausruhe. Er möge daher, wenn er ein Anliegen habe - gefälligst etwas warten.

Da war nichts weiter zu thun. Mirowicz mußte im Cabinete warten. Er war durch das Herumgehen in der Stadt während des Tages ermüdet und ordentlich ausgehungert. Das Zimmer, in das man ihn führte, war klein und schwül. Es roch daselbst nach Weihrauch und auch nach angebranntem Oel. Von der Wand blickte auf ihn das Porträt eines feisten, dicknasigen geistlichen Würdenträgers, während am Fenster ein Rahmen mit einer noch nicht fertigen Stickerei stand. Auf dem Tische vor einem kleinen Divan lagen einige magere graue Hefte der damaligen „Petersburger Nachrichten“, zwei oder drei Büchlein der akademischen „Monatsschriften“, ein Spiel sehr abgenutzter Karten und in einem mit Wachstropfen beschmutzten Ledereinbande ein umfangreiches Buch: „Der Stein des Glaubens“.

„Schauen wir, was sie von unsern Affairen mit den Preußen schreiben,“ dachte Mirowicz; „wie sie unsere Siege würdigen und was sich nach meiner Abreise etwa ereignet hat.“ Er begann die „Petersburger Nachrichten“ durchzublicken.

Die Neuigkeiten dieser Zeitung waren schrecklich verspätet. In der Nummer vom 1. März waren Nachrichten
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aus Paris vom 1. Februar, aus „Hispanien“ vom 18. Januar enthalten. Hie und da war zur Rechtfertigung von der Redaction bemerkt: „Keine ausländischen Blätter angelangt.“ Von den Verhältnissen Rußlands zu Preußen befand sich keine Sylbe darin.

„Nun, unsere Zeitungsschreiber,“ dachte Mirowicz mit einem schadenfrohen Lächeln, „werden die Deutschen auf dem Newskiprospect nicht peitschen lassen, wenn sie einmal Petersburg einnehmen sollten!“

Er begann das literarische Journal „Monatsschriften“ durchzublättern. Ein Heft enthielt eine lange Abhandlung über die Indigofarbe, ein zweites über den Bau von Souterrains. Im Januarhefte befand sich ein Artikel aus dem englischen „Zuschauer“: „Dialog zwischen der Liebe und dem Verstande“. Mirowicz blickte ihn aus Langeweile durch.

„Der Verstand: Es wäre sehr schwierig, geliebte Schwester, sich mit einander zu verständigen. - Die Liebe: Ich finde keinen Sinn in einer nur des Vortheils halber geschlossenen Ehe ... Wenn ich Liebe entzünde, erhebe ich den niedrigen Stand zum vornehmen, oder ich ziehe den hohen zum gemeinen hinunter ... Wer viel reflectirt, der liebt schlecht, und wer heiß liebt, reflectirt wenig ...“

Mirowicz schloß das Büchlein, seufzte und wurde nachdenkend. „Das ist gewiß!“ sagte er zu sich selbst bekräftigend: „wer heiß liebt, reflectirt nicht.“

Draußen begann es indessen zu dunkeln. Das Fahren auf den Straßen hörte auf. Im anliegenden Gemache schlug eine Wanduhr. Ein Heimchen zirpte in der Nähe hinter einem Koffer. Eine schwere, dunkle Lampe brannte in der Ecke vor einem Heiligenbilde. Mirowicz warf einen Blick darauf. „Ich tappte im Finstern,“ dachte er; „ich habe das Licht gesehen ... Ja, ich sah es ... Mit der Spitze des Degens auf der Brust führte man mich in die Versammlung der Freimaurer ein ... Ich schwur,
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vollkommen und gerecht zu sein ... Ich habe einen neuen Menschen angezogen, ich bin jetzt ein Anderer. Ich darf nicht in Zorn gerathen, ich darf nicht schelten. Allgemeine Vergebung, Glaube an die Menschen, Liebe für sie, erhabene Liebe ... Wen liebe ich aber mehr als Alles? Polixena ... Aber wo ist sie? Sie ist verschwunden ... werde ich sie niemals, niemals wiedersehen?“

Hinter der Thüre, im Vorzimmer wurde ein engbrüstiges Hüsteln hörbar. Mit den Pantoffeln klatschend trat ein gebückter, verschlafener, hagerer ältlicher Mann mit einer hakenförmigen Nase, in einem mit Lammsfellen gefütterten Schlafrocke ins Gemach. Es war Rubanowski.

- Ihr wollt Audienz beim Kaiser haben? Eine Bittschrift überreichen? fragte der Kammerfourier, mit der Tabaksdose spielend und unter den buschigen Augenbrauen einen forschenden Blick auf den Gast richtend.

Mirowicz erklärte, weshalb er hieher gekommen.

- Weiberintriguen, mein Herr, he! Gelächter und Buhlerei! rief Rubanowski aus, ärgerlich den Kopf schüttelnd; das gehört nicht in unser Departement ... Ha! ... Larifari! bitte zu entschuldigen ... He, he, he! Es ist Zeit zur Vesper für ordentliche Leute, und Sie ...

- Wassil Kyrilicz, erbarmen Sie sich! sagte Mirowicz verdüstert; ich komme zu Ihnen, auf Sie allein meine Hoffnung bauend. Sie allein können es wissen, wohin Fräulein Polixena reiste, als sie den Hof verließ ... und Sie ...

- Ich bin kein Springinsfeld von der Garde, kein Geck! Mit Liebesnarretheien gebe ich mich nicht ab, mein Herr! erwiderte Rubanowski barsch, hastig die Nase voll Tabak stopfend. Ich würde es auch nicht sagen, selbst wenn ich es wüßte. Ich habe selbst Kinder, Töchter ... Und nicht wenig gibt es - ich will Niemanden beleidigen - nicht wenig solcher Windbeutel, Schwätzer, die den Mädchen die Köpfe verdrehen ...
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- Aber ich ... Wassil Kyrilicz! gehöre ich denn zu diesen? sprach Mirowicz mit erhobener Stimme. Wie können Sie das sagen? das wäre ja eine Verletzung, ein Affront!

- Es ist ja nicht von Euch die Rede, Väterchen, nicht von Euch ... Ihr braucht nicht so aufzufahren! Welcher Schreckschuß! Es ist da nichts zu schrecken, ich gehöre auch nicht zu den Memmen ... Was übrigens Eure Herzenskönigin betrifft, so weiß ich bis zur Stunde nicht, wo sie sich aufhält und - desto besser -- es ist auch nicht meinem Range angemessen, es gehört nicht in mein Departement, mein Herr ... ich bitte zu entschuldigen und Niemanden zu verdammen ... ja, nicht zu verdammen, fügte er ärgerlich mit dem Fuße stampfend und sich verneigend, hinzu.

Mirowicz wurde fast rasend, Nadelstiche fühlte er in den Armen und im ganzen Körper. Ganz außer sich und ergrimmt über die vielen Mißerfolge trat er auf die Straße. „Wärest du nicht ein alter Mann und im eigenen Hause,“ sagte er sich, die Fäuste ballend, „ich hätte es dir gezeigt, du Scheinheiliger!“ - Alles drehte sich ihm im Kreise. Die Kehle war ihm krampfhaft zusammengeschnürt. Schwer athmend, wie betrunken, taumelnd, machte er einige Schritte. Auf der Straße zündete man die trüb angelaufenen Laternen an.

- Wohin nun jetzt? fragte er sich selbst höhnisch. Soll ich zum kaiserlichen Secretär Wolkow gehen, eine Audienz erwirken und für meine geleisteten militärischen Dienste die Erforschung des Aufenthaltes der Pczolkow mir ausbitten? Ha, ha! ... Wahnsinn! Militärische Verdienste! Welche denn? - Soll ich mich an Razumowski wenden? Doch er hat sich seit dem Zusammenstoß mit Esupow von mir losgesagt. Ich habe mich auf dem Marsche mehr als einmal schriftlich an ihn gewendet, er gab keine Antwort ... Soll ich ins Ausland, nach Königsberg zurückkehren, da doch die Armee, ehe man sich’s versieht, Kehrt machen und nach Rußland zurückmarschiren wird ... Es ist, wie
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es scheint, Alles zu Ende, - die elenden, kleinlichen Menschen! Alle werden sie vom Strudel eitler Dinge angezogen. - Soll ich in die Ukraine, zu meinem Freunde Jacob Eustachicz, oder nach Kiew, meinen Abschied nehmen und mich auf meinem kleinen, stillen Vorwerke niederlassen, im Paradiese ...

Da hörte er hinter seinem Rücken rufen, man nannte seinen Namen, er schaute sich um. An der Himmelfahrtsbrücke stand ein gutmüthig aussehender, corpulenter, etwas über dreißig Jahre alter Infanterieoffizier mit einem rothen, mit Sommersprossen bedeckten Gesichte und den Manieren eines sorglosen Zechbruders und Stutzers. Es war dies ein guter Bekannter, der gleichfalls an dem ausländischen Feldzuge Theil genommen, der Lieutenant des großluckischen Regiments, Apollon Ilicz Uschakow. Er wurde um einen Monat früher als Mirowicz in Fouragierungsangelegenheiten von der Armee nach Petersburg geschickt, wo er auch verblieben war. Ein Neffe des berüchtigten Andreas Iwanicz Uschakow, der Schrecken gerichtlicher Untersuchungen in früheren Jahren, hatte er sein väterliches Erbe längst durchgebracht und lebte jetzt von Affairen aller Art, von der Freundschaft mit Taugenichtsen und Verschwendern aller nur denkbaren Gesellschaftsschichten und dem fleißigen Besuche der Gasthäuser, der Garküchen und Kaffeehäuser. Bei Gelde - war er lustig und keck, bei leerer Börse - ein vollständiger Duckmäuser.

- Welche Schicksalsfügung! Das hätte ich nicht erwartet! rief Uschakow aus, dem wie es schien, in Petersburg die Flügel gewachsen waren und der sich daher in guter Laune befand.

- Ich bin im Dienste hier, eben so wie du, versteht sich mit einer Ordre! erwiderte, sich von ihm abwendend, Mirowicz.

- Dienst bleibt Dienst, aber es lebe die Freiheit! Die Finanzen sind jetzt in Avantage, wir wollen ein klein
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wenig das glückliche Zusammentreffen feiern ... Woher kommst du in diesem Momente?

Mirowicz zeigte nach rückwärts, hinter die Kirche.

- Von der Dresdnerin? fragte ihn Uschakow, seine fröhlichen, lachenden Augen nicht von ihm abwendend.

- Von welcher Dresdnerin?

- Du kennst also die Dresdnerin nicht? Schrecklich!  ... welche Unschuld! eine reine Jungfer!

Mirowicz war über diese Begegnung nicht besonders erfreut und blickte ungeduldig in die nächste Seitengasse.

- Bist du hungrig? fragte, als ob es ihm jetzt erst eingefallen, Uschakow. Willst du gelegentlich einigen Austern die Schädel einschlagen? Wenn du es wünschest, befiehl, ich stehe zu Diensten ...

- Ich habe die Geldbörse zu Hause gelassen, erwiderte Mirowicz.

- Ei, welch ein zimperliches Jüngferchen, rief Uschakow, der sonst den zurückhaltenden Mirowicz mit einem gewissen Respect behandelte, jetzt spöttisch aus: und das nennt sich einen Offizier! - Eine Schmach und eine Beleidigung für das ganze Heer ... Parole d’honneur ... Verbietet es dir etwa die Freimaurerei? ... Ich erlaube mir also zu vermelden, daß ich auch seit einem Monate Freimaurer bin, wenn ich auch nicht zu eurer lata observantia gehöre ... Er kennt die Dresdnerin nicht! So komm! Unsere Finanzen reichen noch aus, einen Kameraden zu bewirthen ... Hier ist die Dresdnerin! ...

Sich umwendend zeigte er vom Kai aus auf eine rothe Laterne an einer besondern Auffahrt des dem Fürsten Leon Gruzinski gehörigen Hauses, von dem die unbeleuchtete Hälfte auf den Himmelfahrtsprospect ging, während die hell erleuchteten Fenster auf die Ufer des seichten Flüßchens, den heutigen Katharinenkanal gerichtet waren.
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- Die Dresdnerin, mein Ritter, auch die Völknerin genannt, will ich dich kennen lehren, horche gut auf die Komödiantenmär! sagte Uschakow, sich aufrichtend und an der rothen Laterne stehen bleibend. Sie lebte zur Zeit der seligen Kaiserin nicht hier, sondern weiter hinauf, in dem Hause Weißdorfs oder Weißsees. Sie hatte aber damals Pech. Es erfuhr nämlich die Kaiserin Elisabeth Petrowna, die sittenstrenge, daß in das etwas lockere Haus, in das Wirthshaus der Dresdnerin eine Menge Staatsbeamte und fast die ganze Garde einkehrten, nicht allein zum Billard- und Kegelspiel, sondern auch zu ganz andern Dingen. Es war da, mein lieber Wassil Jakowlicz, ein ganz anderer Köder: gleichsam um Musik zu machen, wie zur Bedienung der Besucher männlichen Geschlechts, befanden sich da nicht wenige ausländische und einheimische Jungfrauen, und alle, mein Seelchen, Erzschönheiten ... Sie spielten auf der Pandore, auf der Guitarre, sie sangen, sie tanzten ... Außerdem fuhren auch zur Dresdnerin, versteht sich durch eine andere Einfahrt, nicht blos Herren, sondern auch Modedamen zum Stelldichein mit liebwerthen Freunden, natürlich ohne Wissen ihrer Ehehälften. Nun, mein Prinz, eifersüchtige Augen sehen noch schärfer als Adleraugen! ... Man meldete es der Kaiserin. Elisabeth Petrowna hatte, wie du weißt, ihre eigenen Ansichten über solche Ausgelassenheiten, oder Unanständigkeiten ...

- Was that sie? fragte Mirowicz.

- Sie erließ einen strengen Befehl ... Und all dieser geheime und gleichsam den guten Sitten zuwiderlaufende Handel hatte seine Katastrophe. Er endigte gar schlimm, Brüderchen, nicht allein für die Dresdnerin, sondern auch für andere gleicher Kategorie. Mit ihr litt auch die gar liebenswürdige Ambacherin, ihre Landsmännin auf der Stallgasse, und die schwedische Lieutenantin Delegrin auf der Litejna. Aber auf die Dresdnerin fiel ein ganzes Schock von Leiden! ... Sie wurde über die Grenze
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geschafft und alle ihre Sylphiden, die ein Aergerniß gegeben hatten, wurden ohne Erbarmen in ein Spinnhaus gesteckt. Der Cabinetsminister Demidow führte damals die Untersuchung und viele ansehnliche Modedamen und Stutzerinnen waren darein verwickelt ... Auf ausdrücklichen Befehl der Kaiserin wurde dem Astronomen Popow und dem Assessor des Manufacturcollegiums Ladygin der Kirchenbesuch verboten, worauf man sie in der Kasaner Kathedrale mit solchen Schönheiten traute, von denen diese gestriegelten Herrchen sich nicht hatten träumen lassen ...

- Ich habe davon nichts gehört, sagte Mirowicz.

- Wie kämest du dazu! Du hast dich damals noch beim Knöchelspiel herumgebalgt. Doch nicht allein die Besucher - auch die Offiziere, die bei den im Spinnhause eingesperrten Schönen die Wache hatten, konnten der Versuchung des Gottseibeiuns nicht widerstehen, sie spielten die Galanten, ließen sich in Liebeleien ein, wollten Pandore und Guitarre spielen hören, sich bei einem Tänzchen amüsiren und zogen sich dadurch gar viel Affront und Unglück zu ... Jetzt mein Lieber, weißt du, wer die Dresdnerin ist ...

- Aber weshalb, aber warum denn? fuhr Mirowicz plötzlich auf; konnte es nicht sein, daß Mancher ganz umsonst ... nicht wenige Frauenzimmer spazierten vor der Fronte der Garde vorbei. Was hat das Jemanden zu kümmern?

- Du hast die pure Wahrheit gesprochen, mein guter Wassil! du bist immer gerecht und einsichtsvoll! Erwiderte Uschakow, beifällig nickend. Da waren aber noch andere Raisons ... Man forschte, ob nicht diese Verführerinnen der zu der Zeit einer gewissen Person nahestehende Buturlin besuchte ... Nun, die Gehilfin der Dresdnerin, die schwarze Liese, hat es unter der geschwänzten Katze bereut ...

Mirowicz schauderte.

- Unter der Karbatsche? fragte er.

- Ja wol ...
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- Welche Barbarei ...

Die Freunde schwiegen.

- Doch du sagtest ja, Apollonius, fragte Mirowicz, daß die Dresdnerin über die Grenze geschafft wurde?

- Ja wol, unter der seligen Kaiserin. Wie aber nur unser jetzt regierender Monarch den Thron bestieg, sofort erschienen dieselbe Dresdnerin und alle ihre Landsmänninnen und mit noch stärkerem Bombardement auf dem früheren Schauplatze ... Hier ist ihre Residenz, komm und schau!

- Ich gehe nicht mit, sagte Mirowicz. Gott behüte, die geschwänzte Katze ...

- Höre auf! Das war vor uralten Zeiten! Unsinn! gehen wir. Jetzt ist’s da reinlicher, nobler. Die Dresdnerin hat gealtert, die Sitten sind milder geworden. Unten nimmt man einen Imbiß und spielt Billard. - „Begrüßen wir das Glas, unser Verlaß, wie das Befinden, bei all den Sünden!“ - Oben, mein lieber Wassil, gibt’s Kartenpartieen, da spielt Musik und du hörst manches die Sorge verscheuchendes Couplet ...

Der hungrige und von den Mißerfolgen geärgerte Mirowicz seufzte und folgte fast wider Willen Uschakow in die ebenerdige Abtheilung der Restauration der Dresdnerin.

Er war in der schlechtesten Laune und er schalt sich selbst fast laut. „Pfui, welcher Kleinmuth, welche Gemeinheit!“ brummte er, bitter lächelnd. „Was würde die Filatowna dazu sagen, was die Vorgesetzten, wenn sie mich hier sehen würden!“

Der Erste übrigens, der ihm beim Eintritte in den mit Wachskerzen beleuchteten, von Knasterrauch, Lärm und Geplauder erfüllten Saal in die Augen fiel, war der so auffahrende und gravitätische General Bechleszow, der ihn diesen Morgen wegen nicht vorschriftsmäßigen Halstuches und Montur so heruntergeputzt hatte. Die aufgeblasene, strenge Miene des Generals war verschwunden. Er saß mit aufgeknöpftem Kamisol und einem fröhlichen, sorglos
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angeheiterten Gesichte in einer Ecke, leerte das vierte Glas mit Danziger Branntwein bereiteten Punsches und folgte, sich die Stirne wie die weißen, vollen Backen trocknend, mit Gier dem Billardspiele. Mirowicz und Uschakow hatten kaum Zeit gehabt, sich im nächsten Zimmer Ofenpasteten mit Seeforellen und einen Störkopf geben zu lassen und zuerst ein kleines und dann ein größeres Gläschen zu „vertilgen“, - als der vor einer halben Stunde ihm wegen seiner strengen Sitten so sehr imponirende Nachbar der Dresdnerin, der Kammerfourier Rubanowski in den Saal trat. Der Beschützer der Jungfernehre, der eifrige, die Fasten streng einhaltende Betbruder zog ein Meerschaumpfeifchen mit einem gewundenen Rohre hervor, forderte ein tüchtiges Glas Punsch und nahm gleichfalls seitwärts Platz, um den Billardspielern zuzuschauen.

„O, Menschen,“ dachte Mirowicz in geheimer Entrüstung; „einen Bittsteller behandeln sie wie einen Hund und mit welchen Redensarten sie einen tractiren. Sie selbst aber ... Wenn man nur Geld hat, wenn man nur reich ist“ ...

Fast wüthend um sich schauend, brach er in ein lautes Gelächter aus.

- Was ist dir geschehen? fragte ihn erstaunt anblickend Uschakow.

- Nichts, Bruder ... es ist ein wahrer Ekel ... Wie sich die Gemeinheit in der Welt so breit macht. Es wird einem ordentlich ängstlich.

Bei diesen Worten schlug Mirowicz wieder eine schneidende, krampfhafte Lache auf.

- Ist dir denn nicht das Universalmittel gegen alle Landplagen bekannt? fragte Uschakow.

- Und das wäre?

- Trinken wir, Wassil Jakowlicz und rufen wir „Glück auf!“ ... Oder hindert dich etwa der Obedienz- und Unterfügungsact daran? Unsinn ... Das Leben, mein Lieber, ist so kurz und so langweilig ... Und hat

85

uns die Mutter geboren, daß wir fürs Grab nicht verloren ... Wozu die Sorge? Hast du die Lieferung übernommen, vom Hunde Heu zu mähen? Heda, Kellner, noch ein Fläschchen vom Gedörrten!

Es wurde Bier gebracht und dann kam wieder eine frische Ladung. Aus den fernen Zimmern erschallten Musiktöne.

- Die Gardeoffiziere zechen, bemerkte Uschakow.

- Das Anathem auf die Satanskinder, sagte Mirowicz wieder auffahrend.

- Gegen wen hast du was, erzähle, drang Uschakow in ihn.

Mirowicz seufzte. In seinen schwarzen, glanzlosen, zornigen Augen begann ein wildes, unstätes Feuer zu glänzen.

- Warum solche Ungerechtigkeiten? Nun, warum? Rief er aus, indem seine Blicke umherschweiften. Du glaubst es nicht - o, welche Beklemmung!

- Welche Ungerechtigkeiten?

- So urtheile selbst. Wie kann ein Mensch, nach dem Vertrage mit der Gesellschaft und dem Staate den Andern das geben, ertheilen, worauf er selbst kein Recht hat, - über seine Freiheit, sein Gewissen, sein Leben verfügen?

- Ho, ho! rief Uschakow aus und pfiff eine melancholische Melodie. Geht’s da hinaus? Verspätet! Ich kenne eure neuen Offenbarungen nicht, Kamerad, wenn ich auch von eurer Loge gehört, ich finde nichts Besonderes darin ... Dagegen gestehe selbst, in den „Drei Globus“ ...

- Drei Weltkugeln, oder die Loge des heiligen Johannes, - das ist eins und dasselbe, Narr! Unterbrach ihn Mirowicz verächtlich und grob; es ist nur ein Unglück, daß Alle im Finstern tappen, jeder seine eigene Ansicht haben will. Was vermag aber die Willenskraft eines einzigen Menschen zu schaffen! ...

- Du bist wieder auf dem Holzwege, das ist nicht das Rechte, erwiderte, ohne sich im Geringsten beleidigt zu finden und die Hände schwingend, der ziemlich angetrunkene Uschakow. Ich möchte dir Alles erklären, Alles ... Nur
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muß man, Kerlchen, genau darauf eingehen ... Also höre ... Schau nur gut zu, wonach es riecht, sagte er, die flachen Hände vorstreckend. Hast du gehört, welche Gewalt die Deutschen an sich raffen? Ueberall drängen sie sich ein, Bruder, überall findet man die Patentirten ... Die Regimentscommandanten sind jetzt ausschließlich Holsteiner, des Fuhrwesens: Zobeltisch; der Infanterie: von Manteuffel ... Krüger, Olderog, Kettenburg, Weiß – und der Kavallerie: Löwen, Lotzow, Schild und der Onkel des Kaisers, der neue Generalfeldmarschall Prinz Georges ... Die Namen der Regimenter sind auch geändert ... Das deinige, das Narver, heißt jetzt Essen, das Smolensker, das in Schlüsselburg steht, Fullerton ... Mancher Name dieser Hundswurstfresser ist gar nicht auszusprechen, es läßt sich die Zunge gar nicht radebrechen ... Doch sage was du willst, den Kaiser liebe ich ... Er ist ein prächtiger Mensch, lustig, offenherzig und die Einfachheit selbst ... Hast du ihn schon gesehen? Er hat so gutmüthige Augen und lacht so herzlich, bis zu Thränen, wie ein Student ... Nur das Eine ... er ist kein Freund unserer Gesprächsweise ... Ich habe ihn neulich auf der Wachtparade gehört ... Ein seelenguter Mann! Ein Wort und ich gehe für ihn durch Feuer und Wasser ... Du bist am Ende gar ein Katharinianer, Wassil? ... Bekenne! ... Des Czaren Gattin sammelt, wie das Gerücht sagt, um sich eine Partei, aber welche ... Bei der Dresdnerin, ich sage es dir insgeheim, versammeln sich manchmal ihre vorzüglichsten Anhänger. Vor Kurzem sind fünf Schlitten in der Dämmerung von der Bärenjagd kommend hier vorgefahren. Sie wissen nicht wo hinaus! Sie sticht der Hafer und sie heben die verwegenen Köpfchen in die Höhe!

- Hie Katharina! hie Peter! rief mit Zittern in der Stimme der sonst starke, aber nun vom öftern Einschenken todtenblasse Mirowicz aus: So weit ist es gekommen!

- Ha, ha! Man spricht hier von den Schlachtrufen der
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Parteien ... Sind hier englische oder französische Parlamente? Spucken möchte ich darauf, spucken. Du Narr! Anderswohin wirf deinen Blick. Hast du Monsieur Rousseau gelesen? Hast du seinen „Contrat social“ gelesen? Nun, was steht darin von den Menschenrechten? Verstehst du jetzt die Rechte und Pflichten? Und wenn es in der Wirklichkeit bei uns schlimm steht, so ist’s, daß man jetzt unser einen wie einen Hund betrachtet, Hunde und nichts weiter ... Der Mann des Volkes ist außerhalb der Rangordnung, er kann sich nichts erringen ...

In diesem Momente vernahm man aus dem Billardsaale eine ganze Salve heitern und lauten Gelächters, das sich nach einer Minute wiederholte. In der offenen Thür konnte man sehen, wie ein kräftig gebauter, auffallend schöner Artilleriegardist von ungeheuerm Wuchse, mit einer Römernase, in einem mit Zobel gefütterten Kaftan, das Billardqueu in der einen und eine holländische Pfeife in der andern Hand, leicht gebeugt und die in Reise-bottes fortes steckenden Beine ausgespreitzt, nachdem er den Marqueur, einen alten Mann, im Billardspiele besiegt hatte, immer wiederholte: „Putz - putz - putz“ und sich vor Lachen in der Mitte des Saales fast ausschüttete. Der wohlbeleibte Marqueur mußte mit seinen Säbelbeinen und seinem erdfahlen, angeschwollenen Gesichte zum fünften Male, stöhnend und ächzend unter dem Billarde durchkriechen, worauf er mit verblüfftem und ärgerlichem Fratzengesichte, der Uebereinkunft gemäß, das fünfte Glas kaltes Wasser hinunterwürgte. Der Haufen Zuschauer - unter ihnen Rubanowski und der General vom Collegium – blickten von ihren Plätzen auf dieses Schauspiel, konnten sich vor Lachen nicht halten, schrieen, hielten sich den Bauch und strampelten mit Armen und Beinen.

Mirowicz ordnete seinen Kaftan und die Frisur und sagte zu Uschakow mit einem nervösen Zittern: „Welche Niederträchtigkeit und noch dazu Gardeoffiziere! Zahle,
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Apollon, du streckst mir schon den Betrag vor ...“ Bevor noch Uschakow ihm zu antworten vermochte, drängte sich Mirowicz eilig durch die Menge und näherte sich dem Artillerieoffiziere, dessen Züge ihm etwas bekannt erschienen.

- Ein Freund vom Billardspiel? fragte er höflich, ihn etwas schief anblickend.

- Ja wol ... und Sie? fragte der Gardist etwas verwundert, einen flüchtigen Blick auf Mirowicz werfend.

- Meiner Ansicht nach gehört dieses Spiel nicht zu den letzten.

- Ist’s nicht gefällig, fragte mit den Sporen klirrend lächelnd der Gardist. Sein Lächeln war ein bezaubernd gutmüthiges, voll weiblicher Sorglosigkeit.

„Welches Gesindel!“ sagte Mirowicz zu sich selbst mit einem höhnischen Lächeln. „Wie herausgeputzt und geschnürt wie ein Weib ... Die Schläfenlöckchen pomadisirt, grade wie ein mit der Zunge beleckter Götze ...“

- Ohne weiteres, recht gern, erwiderte sich noch mehr verdüsternd Mirowicz. Sie entschuldigen aber, ha, ha, ha! ich begreife nicht ... Warum spielen Sie mit einem so niedrigen Diener und nicht mit einem der Herren aus diesem edlen Publikum?

- O, ich war heute in einem schrecklichen embarras! sagte wieder mit einem milden Lächeln der schöne Gardeoffizier. Niemand wollte daran - nein und nein! - Niemand wollte sich mit mir messen.

- In diesem Falle stehe ich mit dem größten Vergnügen zu Diensten! sagte Mirowicz mit hastiger Eile.

- Um Geld oder auch zum Scherze, auf ein ähnliches Uebereinkommen? fragte, auf ihn und die Anwesenden spöttisch blickend, der Gardeoffizier.

- Meinetwegen auf dieselben Bedingungen!

Das Spiel begann. Bei den ersten Stößen wurde der ohnedem schon blasse Mirowicz noch trauriger und schien ganz zaghaft. Mit zitternder Hand bekreidete er das Queu,
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setzte sich in Positur und zielte. Seine Kugel traf so geschickt die des Gegners, daß der Gardeoffizier ihn erstaunt von der Seite betrachtete und etwas bestürzt wurde.

- Spielen wir lieber um Geld, mein Herr, sagte er. Wozu umsonst die Zeit verlieren?

- Spielen wir nur zuerst nach der Uebereinkunft ... ich fege nur diesen da weg, erwiderte Mirowicz, dann meinetwegen auch diesen ... ich ziere mich nicht, ich bin bereit...

Wieder schlug das Queu an. Auf den rothen flog mit Geräusch der weiße Ball in den Beutel, auf den weißen wiederum der rothe und so fort. Das Spiel war zu Ende.

- Putz, putz, oder wie Sie zu sagen belieben, geehrter Herr! Ha, ha, ha! Kriechen Sie jetzt gefälligst unter das Billard, rief Mirowicz verächtlich aus, unnatürlich gähnend und die Haare zurückwerfend,  und zur Abkühlung wollen Sie ein Glas kaltes Wasser trinken ...

Der Artillerist wallte förmlich auf. Eine Purpurröthe übergoß seine weißen, weibischzarten Wangen. In den glänzenden, braunen, halbumflorten Augen sprach sich Erstaunen, fast kindischer Aerger und unwillkürliche Scham aus. Er warf einen zerstreuten, schüchternen Blick um sich und dachte: „Diese Bestie! aber das Uebereinkommen muß gehalten werden, ich will es ihm aber schon eintränken!“ - Er warf die goldgestickte, mit Zobel gefütterte elegante Reiseuniform geschickt von sich. Da war nichts weiter zu thun, er duckte unter, kroch mit einem Lächeln auf allen Vieren unter das Billard und leerte auf einen Zug das von den kichernden Marqueuren gereichte Glas Wasser.

- Nun eine zweite Partie! sagte er, ohne den Kaftan umzuhängen; drei Tage haben wir Bären gejagt, wir kommen eben aus Wolchow ... Die Hand scheint noch etwas steif zu sein ... Ist’s gefällig?

- So laß ihn doch, laß ihn! flüsterte, Mirowicz am Aermel zupfend, der krebsrothe Uschakow. Das ist ein Katharinianer! ... er zahlt dir’s noch heim.
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Mirowicz hörte nicht auf ihn. Das Spiel erneuerte sich, und zum zweiten Male kroch der prächtige Gardist, der am Morgen einen Bären mit dem Wurfspieße erlegt, unter das Billard, und wieder trank er das ihm von den frohlockenden Marqueuren präsentirte Wasser.

Es hatten sich eine Menge Zuschauer um dieses interessante Schauspiel gesammelt. Es kamen noch Andere herbei, mit Cigarren und Pfeifen - vom Militär, vom Civil, von der Marine. Unter ihnen drängte sich auch der Cäsarewicz selbst, der alte Leon von Grusien herbei, im Käppchen, im wattirten Schlafrocke und in Plüschpantoffeln. Er hatte die Gewohnheit, in einem solchen Anzuge den größten Theil des Abends bei der Dresdnerin zu verbringen. Nach der zweiten verlorenen Partie hielt der Gardeoffizier inne.

- Sie sind ja ein wahrer Hexenmeister, sagte er, mit Mirowicz bei Seite gehend. Sie spielen Nummer sicher ... Ist’s nicht gefällig, es auf diese Weise in Karten zu versuchen?

- Ihr allerunterthänigster Diener! erwiderte Mirowicz mit einem freudigen Beben, ohne die Augen zu erheben und sich stolz verneigend.

- So gehen wir hinauf, erwiderte, den Kaftan anlegend, der Gardeoffizier.

- Ich habe aber meinen Kameraden aus dem Gesichte verloren! sagte Mirowicz um sich schauend, wenn ich verliere, und das Glück bleibt einem ja nicht immer treu, werde ich Niemanden haben, den ich um Succurs angehen könnte ...

- Wir geben Credit, sagte der Gardist, spöttisch den Infanteristen mit den Augen messend, wir sind schlicht und recht, sans façons ...

- Wir bedürfen eben so wenig irgend welcher Façons, erwiderte Mirowicz mit Würde, wir haben noch nicht auf Credit gespielt ...

Auf einer innern gewundenen Treppe stiegen sie in die obern Gemächer der Dresdnerin.
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„Und einen solchen Mann hat er fast mit Füßen getreten, total geschlagen!“ flüsterten untereinander die Gäste, als der stutzerhafte Artillerist und dessen Besieger an ihnen vorbeikamen. „Alle Spitzen hat er sich beim Kriechen zerknittert ... Unerhört! den Princeps aller Belustigungen und aller Spielkniffe in der ganzen Garde ...“

- Mit wem habe ich die Ehre? fragte der Gardist.

Mirowicz nannte seinen Namen.

- Und Sie?

- Zahlmeister der Gardeartillerie, Gregor Gregorowicz Orlow, erwiderte der schöne Offizier, mit den Spitzen der zarten, beringten Finger die Locken und die Spitzen auf der Brust ordnend.

„Er selbst! also er ist’s!“ dachte Mirowicz, mit neuerwachter verächtlicher Tücke auf das von Gesundheit strotzende, geröthete und kühne Antlitz Gregor Orlows blickend, mit dem er früher einige Monate im Cadettencorps gewesen war. Orlow forderte Champagner, die Flasche kostete damals einen Rubel und dreißig Kopeken. Sie stießen an und tranken jeder einige Pokale.

- Wenn wir ein Spielchen machen wollen, sagte Orlow, so gehen wir weiter.

Er führte Mirowicz ins nächste Zimmer. Da waren die Belustigungen dieses ehedem geheimen, nun öffentlichen Modegasthauses in voller Blüte. Man spielte Biribis, Lamouche, man hielt eine Pharaobank, man spielte „Kampis“, das Lieblingsspiel des neuen Kaisers und seiner Holsteiner, bei dem jeder einige „Leben“ erhielt und der Ueberlebende gewonnen hatte. Der Rauch des Knasters wälzte sich in Knäueln durchs Gemach und vermischte sich mit dem Rauche der Papiercigarren. Aus dem benachbarten großen Saale erklangen die Töne von Saiteninstrumenten; die von der Bärenjagd zurückkehrenden Gardeoffiziere hatten diese Musikbande angenommen. Dort führte man Tänze auf und man vernahm das Gelächter und die fröhlichen Stimmen
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der französischen und italienischen Choristinnen der Hofoperntruppe, die es nicht verschmähten, hier in Gesellschaft der hauptstädtischen Reichen sich die Zeit zu vertreiben.

Die Dresdnerin selbst, auch die Völknerin genannt, eine fünfzigjährige, geschminkte, beleibte Frau, spazierte zwischen den Spieltischen herum. Die Arme in die Seiten gestemmt blieb die Dresdnerin vor den Spielenden stehen, folgte mit ihren grauen Habichtaugen den Gewinnenden und rief aus: „Ach, Herr Je...“, verlachte laut die Verlierenden, - bot Speise und Trank an und verschwand jedes Mal in die innern Gemächer, wenn es zu irgend einer Ausschweifung kam. Die Militärs nannten die Dresdnerin - die Commandirende, die Marine - die Admiralin, und die Staatsbeamten - das Tantchen.

 

In einem der Spielzimmer, in das Mirowicz Orlow gefolgt war, saß an einem großen runden Tische der geckenhafte, stark parfümirte Sergeant des Preobraschensker Regiments - Alexis Orlow, ein Mann von athletischem Wuchs, neun Pud*) an Gewicht, von bäuerischen Manieren und französische wie russische sprichwörtliche Gemeinplätze im Munde führend; er sah übrigens dem ältern Bruder, dem schönen Gregor, sehr ähnlich. Er war von den von der Bärenjagd angelangten Gardeoffizieren umringt. Da wurde Pharao gespielt. Den Bitten eines reichen Kameraden vom selben Regimente, des Michal Jegorowicz Baskakow nachgebend, hielt Alexis Orlow Bank. Die Andern pointirten stehend, sitzend, und mit der gezogenen Karte aufgeregt herumspazierend. Alles war in lebhafter Bewegung.

- Platz da, Lassunski! laß mich ein Kärtchen ziehen, flüsterte Gregor Orlow, näher tretend und eine Karte nehmend, einem hohen, geckenhaften, silberbetreßten Offiziere

_____________

*) Gleich 3 Wiener Centnern. - Anm. des Uebers.
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vom Ismaïlower Regimente zu. - „Lasse ihn nicht zu,“ sagte lächelnd ein zweiter, langer, bebrillter, dem Aussehen nach ziemlich blasirter Offizier dieses Regiments, Nikolaus Roslawlew, „wir verlieren sonst unumgänglich! neulich haben wir sie in Woloczka mit Gewalt getrennt, ihn, Neswicki und Chitrow ...“ - „Nicht für mich, meine Herren ... parole d’honneur!“ sagte Gregor Orlow, mit den Augen auf den von ihm eingeführten neuen Pointeur zeigend. -

Mirowicz wollte sich lange nicht entschließen, einen Satz stellen. „Gardisten, Katharinianer, - große Herren,“ dachte er reflectirend, „nicht meines Gleichen ... Du wirst eine Freude haben an einem Bunde mit ihnen. Verlierst das was du besitzest, findet man dich morgen am Meeresgrunde; gewinnst du, dann nimmt es schließlich ein Ende wie damals mit Esupow ... Nein, zwei Jahre habe ich gelitten, ohne mich aufzubäumen ... Großer Rousseau, mein Lehrer! Ich denke deiner Worte ... Der Willenskraft, dem menschlichen Willen ist Alles erreichbar ... Basta, ich nehme keine Karte in die Hand.“

Am Spieltische wurde ein belebtes russisch-französisches Gespräch geführt. Selten war Gelächter hörbar.

- Ist’s gefällig, Allergnädigster? fragte mit einer Baßstimme der Riese Alexis Orlow, mit seinen fetten und sehnigen Fingern die Karten aufschlagend: ich bitte die Gesellschaft acht zu geben ... versucht’s auf das Glück des preußischen Königs. Heute roth, morgen todt, oder double, oder Pudel ... voyons, allez vite ...

Jemand von den bei Seite Stehenden flüsterte, auf eine Karte setzend: „Was gewesen, ist gewesen, nur darauf los!“ Mirowicz lehnte sich mit der Hand an den Tisch. Die Gesichter der Pointeure waren ihm unbekannt. Vor ihm lag ein Spiel Karten. „Polixena, ferne, theure, schlimme, hilf!“ dachte er, mit dem von Uschakow geliehenen Dukaten den Fünfer deckend, weil der Anfangsbuchstabe dieser Karte dem
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der Geliebten entsprach*). „Oho, er hat dem Schaf den Hals umgedreht! Gewonnen!“ rief mit einem lustigen Baß der Bankhalter. Ein Frostschauer durchlief Mirowicz vom Scheitel bis zur Zehe. Er verdoppelte den Satz auf derselben Karte. Alexis Orlow begann wieder die Karten aufzuschlagen und ihn mit seinen kecken, lachenden Augen anschauend, sagte er: „Auch diese hat gewonnen!“ - Es kamen neue Spieler. Von unten kam auch Rubanowski herbei. „Ein Mordkerl, ein Mordkerl!“ flüsterte jetzt der Alte dem Mirowicz zu; „für einen solchen kann man sich schon Mühe geben ... es findet sich vielleicht das Vermißte!“ ...

Mirowicz schenkte seiner Umgebung keine Aufsamkeit. Die Spielwuth erwachte in ihm wieder mit der frühern, lange nicht versuchten Macht. Die Augen trübten, die Nasenlöcher erweiterten sich, er war wie von einem dämonischen Geiste besessen. Er vergaß Rousseau, die Loge des heiligen Johannes, die Kraft des Willens, Alles. Ein Paroli biegend, gewann er wieder auf einige Karten. - „Welches Glück, ein rasendes, ein satanisches Glück!“ flüsterte man um und um. - „Qui est ça?“ - „Der Teufel kennt ihn ...·“ - „Woher mit einem Male?“ - „Gregor hat ihn hergebracht, glaube ich ...“ - „sacré nom! So unansehnlich und wie er zusammenscharrt!“ - „Doch das ist Zufall, parbleu! er wird ja nicht immerfort ...“ - Mirowicz hatte indessen die Augen zum Plafond erhoben. Ein Spiel Karten haltend, dachte er: „Pczolkin ... Polixena! ... zwei gleiche Anfangsbuchstaben beim Tauf- und Familiennamen ... Versuchen wir es jetzt so.“ - Er zog einen Piquefünfer heraus, bog alle vier Ecken ein und setzte Alles ein, was er bis jetzt gewonnen hatte. Zum allgemeinen Erstaunen hatte die Karte wieder gewonnen.

___________

*) Im Russischen beginnt die Zahl fünf mit einem P. - Anm. des Uebers.
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- Er sprengt noch dieBank! was ist’s mit euch! rief Bredichin, den Alexis Orlow am Aermel zupfend. Wo ist Baskakow ?

- Er tändelt mit Maschuta*) ... erwiderte, auf die Thüre zeigend, Chitrow.

- Mais allez donc! flüsterte Alexis Orlow dem Bruder zu. Er soll das Courmachen jetzt lassen und uns zu Hilfe kommen ... Hast uns da ein schönes Früchtchen herbeigeschleppt! ...

Gurjew und Chitrow brachten Baskakow. Die Pointeure machten Platz. Jemand sagte: „Es ist spät, Freunde, man wird bald die Lichter löschen. Soll man nicht das Feld begießen ?“ - Es wurde Champagner herumgereicht. Lassunski, Roslawlew und Gurjew übernahmen es, mit Kreide die Rechnung des Gewinnes und Verlustes zu führen und wie viel für Karten und Wein zu zahlen war. Die bloßen Zuschauer begannen allmählich auseinander zu gehen. In einem der anliegenden Zimmer hörte man unzusammenhängende, lockere Lieder singen ... Hie und da vernahm man Guitarregeklimper. Es sprangen die Pfropfen, es klirrten die zu Boden geworfenen Gläser.

- Nun, meine Herren, wenn ihr nicht wünscht, wenn ... ich bin selbst bereit, Bank zu geben! sagte Mirowicz, nicht besonders gewandt die Dukaten und Rubel in die Taschen steckend; es ist ja die einzige Freude dieser Welt ... Wir leben in einer bedenklichen Zeit ... Ach, Mütterchen, wie ist es in Kiew so schön ... fügte er mit einem Male ohne Zusammenhang hinzu. Er bekam einen Lachreiz, eine lange nicht dagewesene Lust hatte sich seiner bemächtigt. Er begann unzusammenhängend zu plaudern, und stand sichtlich nicht fest mehr auf den Füßen. Die Augen klebten sich ihm zusammen. Der Rausch des Gewinnes hatte sich mit dem Weinrausche vermengt. Gregor Orlow warf einen Blick auf seine Freunde.

______________

*) Diminutiv von Marie. - Anm. des Uebers.
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- Wenn wir das Spiel fortsetzen wollen, wäre es da nicht besser bei mir? sagte er; oder spielen wir beim Fürsten Tschurmantejew zu Ende! Bei ihm ist heute Rocambole mit Souper ... er hat gebeten gradeaus von der Jagd ...

Die Kameraden entschieden, daß es zum Fürsten Tschurmantejew auf der Wassilinsel zu weit sei, es sei bequemer bei Orlow.

- Und Sie? fragte Gregor unsern Mirowicz. Mein Schlitten steht bereit, ich wohne an der Moïka, im Hause Knutsens, neben dem Palaste.

- Ich weiß es, ich weiß es, Banquier! ... meinetwegen auch zu Tschurmantejew ... ich bin bereit, erwiderte, eine Stuhllehne anfassend, Mirowicz; ich bin ein Infanterist, das will sagen, ein armer Teufel ... von der Infanterie ... es ist nicht anders, entschuldigen Sie, meine Herren! ich stehe Niemandem nach, - o nein ... Ach, Mütterchen, wie ist es in Kiew so schön ...

- Sie waren in Kiew? fragte Einer ihm näher tretend. Sind dort Bären?

Mirowicz blickte ihn mit trüben Augen an, ohne etwas zu erwidern.

- Gregor, nimm ihn! sagte Baskakow zu Orlow.

- Wenn er nur nicht gar zu ausgelassen wird?

- Kinderei, greife zu ...

Alle waren darin einig, daß es unrecht wäre, in später Nacht einen tapfern, angetrunkenen Offizier von der Armee zurückzulassen, dessen Familiennamen sie über dem Spiel vergessen hatten und dessen Adresse sie wol schwerlich von ihm jetzt herausbringen würden. Die Gardeoffiziere führten also Mirowicz auf die Straße, setzten ihn in den Schlitten des Gregor Orlow und brachten ihn in die Wohnung des Letztern. Doch damit endigten noch nicht die Abenteuer dieser Nacht.
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Mirowicz erinnerte sich in der Folge, daß, als man ihn in den Schlitten hob, an der Auffahrt der Dresdnerin, sich ein gekrümmter Alter in einem Kamelotmäntelchen durch die ihn begleitende Menge an ihn drängte und vor Kälte mit den Zähnen klappernd ihm zuflüsterte: „Ein tüchtiger Kerl, ein Prachtjunge ... und Alles der Fünfer, nur der Fünfer! ... ich sterbe, aber ich finde, ich finde ...“

Es erinnerte sich auch Mirowicz, daß diese ausgelassene und lärmende Bande von Taugenichtsen auf dem Wege in die Wohnung Orlows, schreiend und laut lachend, noch in zwei sogenannte Gasthäuser eingekehrt war. In einem deselben ließen die dienstwilligen Zechbrüder ihn sich zur Erfrischung waschen, spielten dann wieder Billard und tranken. Er war dabei ungemein lustig, trank gleichfalls, trieb Späße und sang irgend ein ukrainisches Tanzlied. - „Die Adler, die Schelme sind ausgeflogen!“ sagten die in der nächsten Umgebung wohnenden Städter, die durch die Doppelfenster und Läden das Stampfen der Rosse, das Geklingel der Schellen, das Lachen und Lärmen der durch die vom Froste knarrenden Straßen dahinstürmenden, wohlbekannten ausschweifenden Gesellen vernahmen.

Im zweiten Gasthause, und zwar bei der Landsmännin und Freundin der Dresdnerin, der Ambacherin, ereignete sich ein besonderer Casus. Dort stieß die Gesellschaft der ausgelassenen Taugenichtse unerwartet auf den berüchtigten unversöhnlichen Nebenbuhler des riesigen Orlow, den gewesenen Kronstädter Festungscommandanten Schwanwitz. Jeden Einzelnen der Brüder Orlow besiegte Schwanwitz gar leicht im Faustkampfe; Beide vereint aber behielten über ihn die Oberhand. Es war demnach zwischen ihnen ein für allemal festgesetzt, daß, wenn Schwanwitz irgendwo in einem Wirthshause einem der Orlows begegne, dieser ungesäumt sich zu entfernen habe, Wein, Billard und Schöne Schwanwitz zur Verfügung überlassend. Treffe aber Schwanwitz auf zwei von der Familie Orlow, dann müsse er wieder,
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ohne die geringste Einrede, den Platz räumen und ihnen freien Spielraum lassen. Die lustigen Gesellen drangen nun in das Gasthaus der Ambacherin dieses Mal gerade zu der Zeit, als ein dritter von Schwanwitz hinausgestoßener Orlow aus der Thüre in den Hof flog. Es war dies der dritte Bruder, Feodor Orlow. „Was? wem? die Pfote lecken? Zurückweichen?“ kreischte Alexis Orlow dem entmuthigten Bruder zu  „Nein, Fedja, ich pfeife ihm was! sacré nom! vorwärts!“ Alle sprangen von den Schlitten.

In den Zimmern der Ambacherin erhob sich ein furchtbarer Lärm. Schwanwitz wich nicht vom Platze. Einige der Gäste ergriffen die Partei der Orlow, die andern schrieen mit heisern Kehlen, man könne so etwas nicht gestatten, sie müßten pünktlich die eingegangene Verbindlichkeit einhalten. Schwanwitz ergriff wieder mit seiner gewichtigen Tatze den hochgewachsenen Feodor Orlow beim Kragen. Zur Befreiung des jüngsten Sprößlings rückte der Haufe des Alexis vor ... Zwei breitschultrige Raufbolde bewältigten mit vereinten Kräften den Gegner, warfen ihn rücklings nieder, Alexis Orlow, das Gesicht mit Blut übergossen, schleppte den vor Wuth blassen, mit den Füßen ausschlagenden Schwanwitz unter den Armen zur Thüre und er wurde nun seinerseits von der Treppe des Gasthauses in den Schnee gestoßen.

Die Kameraden verlangten von den Orlows bei dieser Gelegenheit neue Bewirthung. Wieder wurde Wein aufgetischt. Feodor Orlow waren die Aermel aufgeschlitzt und aus der Nase floß ihm Blut. Alexis rieb sich mit Schnee die verrenkten Finger. Das Lärmen und Toben, das Lachen und Schreien war bis in die weite Ferne hörbar. Es fanden sich da auch Zigeuner ein. Die unermüdlichen Zechbrüder begaben sich in den großen Kegelsaal und begannen dort zu hopsen und einer über die Schultern des andern zu springen. Mirowicz trug Jemanden auf seinen Achseln reitend herum ... Gregor Orlow hatte Kaftan und
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Kamisol abgelegt und führte in einem bulgarischen rothen Hemde, ein Tuch schwingend, mit einer schönen, schwarzäugigen Zigeunerin, bei einem Chorgesange und unter den Tönen der Pandore verschiedene Volkstänze auf. Dann wurden wieder Lieder aller Art gesungen ...

Als aber endlich, des Zechens müde, die Menge den Schlitten zueilte, stöhnte Alexis Orlow, noch bevor er das Thor erreicht hatte, und fiel mit einem blutigen Gesichte in der Mitte des Hofes auf den Schnee. Zur selben Zeit stürzte Jemand vorüber und floh die Straße entlang ...

- Tiens, comme il l’a- balafré! schrie Bredichin, mit den andern Kameraden herbeieilend. Sie hoben Alexis Orlow mit Anstrengung auf, Schwanwitz hatte ihm aus einem Hinterhalte die linke Backe aufgeschlitzt.

Einer aus dem Haufen griff zum Degen und stürzte mit dem Ausrufe: „Das also ist seine Ehre! diese Niederträchtigkeit! Tod dem Verräther!“ dem fliehendenSchwanwitz nach. „Haltet ihn, haltet ihn fest, - die ganze Straße soll man wecken und in Bewegung setzen,“ erschallte wieder eine Stimme am Thore. Den ungebetenen Vertheidiger führte man ins Gasthaus zurück. Es war Mirowicz. Niemand konnte ihm Einhalt thun. Während man sich geschäftig um Orlow tummelte und ihm die Wunde verband, fuhr er, ohne den Degen aus der Hand zu lassen, fort zu lärmen, schrie mit Zähneknirschen und Schaum vor dem Munde: „ich tödte den Verräther, ich tödte den elenden Feigling!“ und suchte sich loszureißen, um hinauszustürzen.

Aus dem Haufen der Gasthausbesucher drängte sich ein beleibter Herr in einem Pelzrocke mit einem vom fleißigen dem Glase Zusprechen gerötheten Gesichte besorgt hervor. Sichtbar nicht fest auf den Füßen stehend, beugte er sich zu Mirowicz, nahm ihn freundlich bei der Hand und sagte mit einem Seufzer:

- Mäßige dich, Wassil Jakowlewicz, mäßige dich ... Du siehst ja, ich und du ... sie haben sich verschworen, und selbst ...
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- Balafré ... verschworen! ... bei Tschurmantejew zu Ende spielen ... ich sterbe, aber ich finde sie, wiederholte Mirowicz unbewußt vor sich hin, während er auf die Straße getragen und auf Lomonossows Schlitten gelegt wurde.

Es leuchtete schon die Morgendämmerung mit blassem Scheine. Die Häuser, Planken und Kreuzwege begannen im dunkeln, frostigen Nebel sichtbar zu werden. Ein Schlitten hielt knarrend am Ufer der Moïka. Mirowicz stieg schwankend die Stiege zum zweiten Stocke hinauf, und wie er gekleidet war, im Hute, im Mantel und in den Schuhen wälzte er sich auf den ersten sich darbietenden Divan und schlief wie ein Todter.


5. Die gefundene Spur.

Zwei Jahre vor dem eben geschilderten Abenteuer, grade im Beginne des Winters Anno 1760, nachdem Mirowicz zur ausländischen Armee abgeschickt worden war, zog die Pczolkin die Aufmerksamkeit einiger Anbeter aus den Hofkreisen zu gleicher Zeit auf sich. Polixena hatte damals ihr achtzehntes Jahr vollendet. Sie war herangewachsen und nicht allein hübscher, sondern auch anmuthiger, zuthunlicher, selbständiger geworden. Ihre grauen, wie beim Sphinx länglichen Augen waren aber auch räthselhaft, leidenschaftslos und spöttisch-kalt. Ihre goldigen Haare fielen, wenn sie selbige nicht zudeckte, in dichten Bernsteinwellen von ihrem trocknen, strengen und stolzgehobenen Köpfchen. Gar viele Herren vom Militär wie vom Civil hofirten um das schöne, schlanke Kammermädchen der Kaiserin. „Goldene Biene*), nach wem summst du?“ soll der Sage nach ihr zu Ehren ein Reimschmied gedichtet haben und die städtischen Modestutzer sangen das Liedchen beim Klavikord. Die ersten

______________

*) Anspielung auf die Bedeutung des Familiennamens. - Anm. des Uebers.
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hauptstädtischen Stutzer gingen auf manchem Junggesellenschmause Wetten ein, daß sie in einer Woche - wenn sie nur wollten - die Pczolkin besiegen würden. Die Wetten wurden verloren, die seufzenden Anbeter hatten sich geirrt. Polixena ärgerte sich über ihre Verfolgungen. „Die Hirnlosen,  die Garstigen!“ flüsterte sie bebend und unter Thränen erbleichend; „und Alles deshalb, weil ich ein Findelkind bin, keinen Stamm, keine Familie habe ... Durch die Gnade der Kaiserin stattlich herausgeputzt, bin ich in die Mode gekommen und gefalle Allen, - da liegt ein ganzer Haufen Billet-doux im Körbchen ... Wenn wenigstens irgend eine Herzensneigung sie veranlaßte ... die widerlichen Schwätzer! Der Windbeutel, der steinreiche Narischkin läuft mir schon einen ganzen Monat nach; auch dem Kammerherrn Loskutew, dem holsteiner Zobeltisch fiel es auch ein, um mich zu hofiren ... Von der Stadtdirne zur Actrice, von dieser ... zu unsersgleichen, zu den Kammerfräulein, wem jagen sie nicht Alles nach?“

Oft gedachte und bedachte Polixena ihre Vergangenheit, eine eigenthümliche, nicht wie bei Andern  - die vereinsamte Kindheit, das Herumlaufen auf den Treppen, Korridoren und Gängen des alten Winterpalastes, die ersten bewußten Aufregungen, die seltenen freudigen Momente, aber die öftern bittern Thränen der barfüßigen Nähterin, dann Teppichstrickerin bei der Staatsdame Apraxin und endlich Spitzenmacherin und Kammermädchen der Kaiserin selbst. Bei Gelegenheit eines der Hofspectakel mußte sie eine erkrankte Schauspielerin vertreten und nun begann man sie französisch und später auch deutsch zu unterrichten, wobei sie große Fähigkeiten an den Tag legte. Iwan Iwanicz Szuwalow fiel es ein, die Pczolkin dem Opernchor zuzuweisen und er übergab sie der Fürsorge der damaligen ersten Sängerin Liberia Sacco, die ihrer neuen Schülerin Dramen, Komödien und Erzählungen zu lesen gab und auf diese Weise ihre Entwicklung förderte. Durch sie wurde
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Polixena auch mit Rousseau bekannt: sie las dessen „Emil“ und sogar manches von seinen philosophischen Werken.

Ein Tag ihrer Kindheit blieb Polixena für immer unvergeßlich. Das muthwillige, wilde Mädchen wurde im Spiele von einem boshaften Hofmohren gar arg geschlagen. Auf ihre Drohung: „Du hohläugiger Satan, warte nur, ich klage es der Mama!“ antwortete ihr der hohläugige Satan, die Zähne fletschend und die schwarze Faust ballend: „Du hast gar keine Mutter und hast auch gar keine gehabt, du rothhaarige Polin ... du hattest auch keinen Vater! - Du bist eine Polin, ein Findelkind, ein Rabenkind!“ - Das arme Mädchen fragte nun Jeden, der ihr aufstieß, was ein Findelkind bedeute. Man erklärte ihr, daß man sie in der That in eine aufgetrennte Pelzjacke gewickelt auf einem zusammengescharrten Heuhaufen unter der kaiserlichen Stalltreppe gefunden hatte. Polixena weinte dann bitterlich und versteckte sich seitdem öfters in einem Winkel des dunkeln Hofes, um zu beobachten, ob sie auf dem Kehricht nicht ihre Mutter entdecken werde.

Einmal hatte Polixena ein von der Sacco erhaltenes französisches Drama gelesen, das sie fast wahnsinnig machte. In diesem Drama war die Jungfrau von Orleans dargestellt, die von der Vorsehung zur Vollbringung einer großen That erkoren worden. Seit dieser Zeit ließ ihr das Schicksal der Johanna d’Arc keine Ruhe. Sie träumte von geräuschvollen Thaten, dem Weltruhme, von allgemeiner Anerkennung. Nicht selten saß sie Tage lang in der kaiserlichen Garderobe still wie eine Bildsäule. Ihr schwebte vor den Augen ein uralter dichter Eichenwald mit seinen Moosen und Felsen. Ein Heer steht am Waldesrande. Es blinken die Panzer, es knallen die Büchsen. Der verfolgte König Karl VII. ruht vor einem Zelte. Da tritt aus dem Walde im Helme und mit dem Schwerte die hellstrahlende Jungfrau. „Ich rette dich, ich setze dich auf den Thron,“ spricht sie zum Könige. Und diese Jungfrau ist ... 
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Polixena ... Die Arbeit fällt ihr aus der Hand. Die Spitzen und Blonden der Kaiserin bügelte sie lange mit erkaltetem Eisen oder verbrannte die Kragen und stickte auf den Canevas statt rother blaue und grüne Rosen. „Sie ist verliebt, verliebt,“ flüsterten ihre Freundinnen von der Kammer. Es erschien damals in Petersburg eine berühmte Wahrsagerin aus Jaroslaw, die Warwaruschka. Alle ließen sich von ihr wahrsagen. Nun wendete sich auch die Pczolkin an sie. Sie begab sich zu ihr, über die Ochta setzend, in Begleitung der Frau des Hofkutschers der Kaiserin, ein Tuch auf dem Kopfe und in einem alten Kleidchen. Die Warwaruschka verweigerte lange zu wahrsagen. „Ich bin heute machtlos, es ist mir Alles in die Knochen gefahren,“ sagte sie. Die Begleiterin Polixenens legte ihr zwei Rubel und ein Stück Leinwand hin. Nun begann sie aus dem Kaffeesatz zu wahrsagen. Der Kutscherin, die eine Süuferin war, sagte sie: „Dein Tod ist nicht nahe; du erstickst wol an einem Pfannkuchen, lebst aber wieder auf.“ Polixenen verhieß sie zwei junge und schöne Freier.

- Beide werden dich übermäßig lieben, einen möchtest du wol nehmen, Jungfer, es geschieht aber nicht; du heirathest auch den zweiten nicht.

- Warum? fragte die Pczolkin.

- Wegen des Rauschens und wegen des Blutes.

- Meine Geehrte, bemerkte die Frau des Kutschers: Werden die Verwandten, Blutsverwandten unter einander sich blutig schlagen?

- Keine Verwandten, ferne Personen, doch sie schlagen sich nicht; es wird nur durch Blut und durch Rauschen entstehen, bekräftigte die Warwaruschka.

Die Frau des Kutschers sagte diesen Winter noch dem Leben Lebewohl, indem sie sich in heißem Pfefferbranntwein auf dem Namensfeste einer Gevatterin zu Tode trank, erstickte aber an keinem Pfannkuchen. „Nun, auch von mir hat die Wahrsagerin dummes Zeug geschwatzt,“ dachte die
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Pczolkin, der Prophezeiung der Warwaruschka nicht eben gleichmüthig gedenkend. Sie las „Emil“, huldigte aber nebstbei ihrer Zeit - sie glaubte an Träume und Prophezeiungen. Als unter die Zahl ihrer Anbeter sich der Cadet Mirowicz einreihte, fragte sie sich, den damals so bescheidenen, schlichten und bis zur Einfalt gutmüthigen verliebten Jüngling betrachtend, oft fast mit Aerger: „Sollte es wirklich der sein?“ Es schmeichelte ihr die leidenschaftliche Bewerbung Mirowicz’s, seine Hingebung, doch sie verscheuchte jeden Gedanken der Möglichkeit, ihn etwa zu wählen. „Er wird ein Infanterie-Offizierchen bei der Armee - ein gar großer Fund!“ sagte sie sich, die prachtvollen bernsteinfarbigen Locken vor dem Spiegel richtend. „Jetzt ist er nicht mehr hier, degradirt, zur Armee abgeschickt.“ Die Pczolkin bedauerte ihn, beweinte sogar sein Loos. Es verstrich ein Jahr - man vernahm nichts von Mirowicz. Lebte er noch, der schüchtern seufzende Anbeter?

Es kam ein neuer, besonders lustiger Winter. Auf die Hofbälle folgten Concerte - auf die Concerte wieder Maskenbälle. Die selige Kaiserin liebte es, daß nicht allein die schönen Fräulein, sondern auch die hübschen Kammeristinnen ihrer Suite an den gewöhnlichen Courtagen in ihrer Gegenwart tüchtig herumtanzten.

- Es ist Zeit, die Pczolkin zu verheirathen, erklärte ein Mal die Kaiserin der Staatsdame Agrafena Leontewna Apraxin auf einem Maskenballe, wo Polixena mit andern Fräulein im Nymphencostüm ein Menuet mit dem Thronfolger tanzte. Hm! wie Peter Feodorowicz ihr fait la cour!

- Wol wahr, Mütterchen Kaiserin, erwiderte die Apraxin; suchen wir ihr gradeaus einen Bräutigam und im Herbste vor dem Advente lassen wir zur Hochzeit aufspielen.

- Die Pczolkin hat einen Zukünftigen schon in Vorrath, er ist beim Heere, bemerkte jetzt Jemand.

- Desto besser, sagte Elisabeth Petrowna; wir
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verschreiben den Freier, die Amourschaft abzuschließen ... in der Jahreszeit pflegt ja ohnedem kein Krieg zu sein ...

Mit Ende des Winters bot sich eine besondere Gelegenheit dar. Der im Kriegscollegium fungirende Obrist Bechleszow war mit einer reichen Kaufmannstochter verheirathet und mußte seine kranke Frau ins Ausland zu den Bädern nach Spaa führen. Er suchte für sie durch die „Nachrichten“ eine Gesellschafterin, welche fremde Sprachen verstand. Das Hofiren Peter Feodorowicz’s um die Pczolkin hatte nicht aufgehört. „Möge sie ein Bischen reisen,“ entschied die Kaiserin und ließ durch die Apraxin ihrem Kammermädchen anrathen, die Aufforderung Bechleszows anzunehmen. Die Pczolkin war erstaunt und zugleich erfreut. „Woher dieses Glück?“ wiederholte sie immerfort; „man entfernt mich, wie es scheint, einer hohen Person wegen. Ich bin also gefährlich ... Welche Schicksalsfügung!“ Sie erhielt Urlaub bis September, und ging im Mai mit den Bechleszows über Dresden und Wien ins Ausland.

Polixena schrieb von dort oft an Ptizins. Alles interessirte sie in den fremden Landen: die neuen Sitten und Gebräuche, ganz verschieden von alledem, was sie in Rußland gesehen hatte, die prachtvollen Gärten und Parkanlagen, die Reinlichkeit und Schönheit der deutschen Städte und Dörfer. Eine mannichfaltige und bewegte Gesellschaft versammelte sich an den modernen Heilquellen. Hier befand sich die Blüte der leidenden, verzärtelten damaligen europäischen Aristokratie. Unter den Kranken sah man nicht wenige im Kriege Verwundete, der unweit in dem von den russischen Heeren besetzten Preußen wüthete.

Polixena besuchte mit der Frau von Bechleszow den Kursaal, las mit Gier neue Romane und übersetzte der Leidenden die Zeitungsnachrichten. In den Bädern selbst spielte sich mancher Roman ab. Einem österreichischen Magnaten entführte ein Cürassier die Tochter, die Frau eines reichen Weinhändlers vom Rhein entfloh mit einem Pariser
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Schauspieler. Auch Polixena fühlte, daß sie eine Romanheldin abgeben könnte. Der Oberst Bechleszow, der seine Frau ins Ausland begleitet hatte, gedachte in Spaa höchstens eine Woche zu bleiben und brachte da schon einen vollen Monat zu. Auf den Spaziergängen seine Frau und ihre Gesellschafterin begleitend, war er anfangs sehr zurückhaltend, dann begann er, gleichsam zufällig, Polixena manchen kleinen Dienst zu erzeigen: mit sorgsamer Artigkeit hob er sie in den Wagen, brachte ihr die Briefe von der Post, kaufte für sie Früchte und Leckerbissen und verehrte ihr ein Mal in Gegenwart der Frau einen modernen Kleiderstoff. Polixena wies dies Geschenk entschieden zurück. Bechleszow begann einen Vorwand zu suchen, mit ihr allein zu sein.

„Was mag das bedeuten?“ dachte sie, sich in Muthmaßungen verlierend und vermied jede Begegnung. Der Zustand der kranken Frau von Bechleszow verschlimmerte sich, die veränderliche Witterung vermehrte ihr Leiden und sie durfte einige Zeit hindurch nicht das Zimmer verlassen.

Es war nach einem vorausgegangenen Gewitter ein warmer, feuchter Abend. Bechleszow traf Polixena in dem zu seiner Wohnung gehörenden Gärtchen, bat sie auf einer Gartenbank Platz zu nehmen und flüsterte ihr nach einigem Zögern zu:

- Zauberin! du hast mich um den Verstand gebracht.

- Schämen Sie sich, Obrist! sagte Polixena auffahrend, Sie haben schon Söhne in den Schulen, Ihre Gemahlin ist so krank, und Sie ... benehmen sich, Sie entschuldigen schon, wie ein Knabe ...

- Aber, mein liebes Kätzchen, erwiderte Bechleszow, Polixena am Fortgehen hindernd, ich thue Alles für dich, Alles ...

Polixena schoß einen Blitzstrahl aus ihren grauen Augen auf ihn, schob den Seladon bei Seite und begab sich schweigend auf ihr Oberstübchen.
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- Warte nur, du rothhaariger Hochmuth! ich vergelte es dir! brummte ihr der über den Mißerfolg wüthende Bechleszow nach.

Das Hofiren von Seiten des feisten, ergrauten Courmachers hatte jetzt ein Ende. Er sprach mit ihr beim Thee, beim Diner und Souper kein Wort. Der Zustand der Frau hatte sich gebessert und Bechleszow dachte daran, nach Petersburg zurückzukehren. Polixena gedachte, um die Spannung weniger sichtbar zu machen, ihn zu bitten, - im Collegium sich nach Mirowicz zu erkundigen, mit dem sie correspondirte und von dem sie vor der Abreise aus Rußland hintereinander zwei zärtliche Briefe erhalten hatte. „Er fragt dann, ob er mein Bräutigam sei?“ dachte sie; „gut, ich sage dann absichtlich ja, mein Bräutigam ... er ärgert sich dann und läßt mich eher in Ruhe ... Warum ist denn Mirowicz nicht wirklich mein Bräutigam?“ fügte sie mit Bitterkeit und einem Seufzer hinzu; „er ist verliebt und treu ... was will man mehr ?“

Polixena saß oben in ihrem Stübchen. Es war Nacht. Sie wollte einen Brief an die Ptizin über ihr Abenteuer mit Bechleszow beenden und saß da in Gedanken versenkt. „Das trifft sich der Art fort und fort,“ sagte sie zu sich selbst. „Und was wird das Ende sein? Gibt’s denn hier gar keinen Ausweg? ... Mirowicz! Was ist er? Wie die Andern: gutmüthig, unbedeutend, ohne Verwandte, so wie ich; man sagt, er ist ein Spieler, ein Verschwender ... Doch das läßt sich noch Alles ablegen, wenn er weiter hinaufkommt ... Er ist jung - er kann gesetzt werden ... Ich höre, man ist jetzt mit ihm zufrieden, er bekam als Auszeichnung den Offiziersrang ... Doch was ist das Alles ... Er ist arm, das wäre noch das Geringste ... Leben kann man immer, - die Kaiserin hilft. Waren aber das meine Traumgebilde, habe ich nur das gehofft?“

Wieder traten die Bilder der Vergangenheit vor ihre Erinnerung: der böse Mohr, das Rabenkind, Johanna d’Arc
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mit Schwert und Helm am Rande des dichten Eichenforstes, die Prophezeiung der Wahrsagerin ... Blut und Rauschen ... Sie saß da, die heiße Stirne auf die kalte, abgemagerte Hand gestützt. Die Thränen traten ihr in die Augen. Unten hörte man Schritte auf der Treppe, es schien, als ob Jemand einige Stufen hinaufgestiegen sei und innehalte. „Mir träumte,“ sagte sich Polixena, „von einem Glücke! Ich harre, wie es scheint, vergebens ... Bei Andern, - da in den Zeitungen - spricht man nur von romantischen Abenteuern, von Liebe. Warum sollte mich das Glück fliehen? Warum tritt es an die Andern heran und mit wie reichen Gaben, - ohne Ankündigung, unverhofft? ... Vornehme Gatten, mit hohen Ehren ...“

Sie griff wieder zur Feder. Im offenen Fenster der Mezzaninwohnung sah man die Umrisse der nahen Ardennenberge und ihrer Waldungen, über denselben - den sternbesäten, ruhigen Julihimmel. Unter dem Fenster war eine Felsenschlucht am Flußufer. Im Hause hatten sich längst Alle zur Ruhe begeben und schliefen. Am andern Tage sollte Bechleszow nach Rußland reisen. Es fehlte nur kurze Zeit zur Morgendämmerung.

Polixena streckte langsam die Hand zum Tintenfasse, tauchte die Feder ein und horchte. Die Flamme des Lichtes im schweren Leuchter schien zu schwanken. Von draußen schien vor Tagesanbruch ein frisches Lüftchen zu wehen ... Auf dem Teppiche, hinter dem Stuhle vernahm man ein leises Schleichen ... Polixena erhob die Augen: vor ihr stand geschniegelt und gestriegelt, gelockt und gepudert, einen Strauß von Lilien und Rosen in der Hand, der kleine, feiste Bechleszow. 

- Guten Abend, Polixena Iwanowna! rief er schüchtern lächelnd aus.

Sie sprang auf und blickte auf die Thüre.

- Es ist hier und unten geschlossen, pst! sagte er. Wir sind allein ... hören Sie mich an ...
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- Was bedeutet das? fragte Polixena. Wie erkühnen Sie sich? ...

Bechleszow streckte ihr das Bouquet entgegen.

- Blume des Paradieses, Zauberin! flüsterte er, ohne einen Schritt vorwärts zu machen. Schlaflose Nächte, ich leide, ich schmachte ...

- Ein Roman! lachte Polixena. Doch genug! Gehen Sie, gehen Sie, mein Herr, nicht Sie bedauere ich, aber Ihre Gattin ...

- Herzenskönigin! Mein Augapfel! sagte Bechleszow vor ihr niederknieend. Ich schwöre dir, ich liebe ... tödte mich, nur höre mich an ... Nimm Alles hin ... Geld, Diamanten ... Beglücke mich, fliehen wir ...

Polixena gedachte der Worte der Wahrsagerin.

- Nimm Alles, ich gebe es gerne hin! flüsterte Bechleszow, den Strauß an die Brust drückend. Sprich nur ein Wort ... Ich entsage der Familie, dem Dienste, mit dir gehe ich bis ans Ende der Welt ... Ich vergolde dich, ich gebe mich dir leibeigen, hundert Seelen auf dem Ural verschreibe ich dir ...

Polixena schlug die Hände übereinander.

- Welche Demüthigung, welche Schmach! sagte sie schaudernd. Fort von hier, hören Sie es? fort! rief sie, zugleich wie wahnsinnig mit dem Fuße stampfend und auf die Thüre zeigend. Gehen Sie, sonst, zürnen Sie oder nicht, erhebe ich ein Geschrei, daß das ganze Haus wach wird...

Bechleszow näherte sich ihr. Sie stürzte ans Fenster ...

- Nur einen Schritt noch, rief sie aus, auf das Fenster zeigend, und ich stürze mich hinab ... Sie werden meinen Tod auf Ihrem Gewissen haben ...

- Halte ein, flüsterte Bechleszow. Sollten Sie dabei beharren? ...

Polixena schwieg. Die entrüsteten grauen Augen blickten kalt und grimmig vom Fenster aus auf ihn.

- Du wirst an mich denken! sagte Bechleszow sich entfernend.
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Polixena erschien am andern Morgen bei der kranken Frau von Bechleszow, bat um ihren rückständigen Gehalt, öffnete ihren Koffer, nahm ihren Reisepaß, ein kleines Kleiderbündel und begab sich auf die Post. In der Mittagsstunde trat sie in das Cabinet Bechleszows. Sie hatte Bücher und Zeitungen in den Händen. Der Obrist sah am offenen Bureau sitzend Rechnungen durch. Beim Eintritte der Pczolkin erblaßte er, schaute sich aber nicht um, sondern that, als ob er sie nicht bemerke.

- Sie haben sich geirrt, Valerian Ilicz, sagte sie ehrerbietig und an sich haltend - doch ich habe mich noch mehr geirrt. Ich wußte nicht, was es für Menschen auf der Welt gibt. Jetzt weiß ich es ... Man findet leider nichts Abscheulicheres, Nichtigeres als die Männer ...

Bechleszow schwieg hartnäckig. Sein Gesicht wurde bläulich. Er athmete schwer, blickte aber noch immer nicht auf die Sprechende.

- Ihr habt kein Gewissen, fuhr Polixena mit einem bittern Lächeln fort. Und sollten sie Alle so sein? Eine arme, dürftige Waise beschimpfen, verderben, vernichten, ist euch ein leichtes Spiel. Bei einer solchen ist es gestattet! ... Doch nicht alle Waisen sind gleicher Art ... Sie haben sich geirrt ... Und nicht jede, der ihre Herkunft fremd, die man im Schlamme aufgelesen, läßt sich, wenn ihr auch der Bissen Brod fehlt, ihre Entehrung vergolden. Manche glaubt an ein besseres Loos, mein Herr ...

Bechleszows Lippen bewegten sich. Er wollte etwas sagen, schwieg aber immerfort.

- Sie schweigen? schloß Polixena. Sie sind zu stolz, um vor einem so nichtigen Geschöpfe Reue zu zeigen ... hat man sie doch im Kehricht unter der Treppe gefunden! Seid also verflucht mit eurem Reichthume, mit eurer niedrigen, nur sich selbst anbetenden Seele ... Hier ist die mir gegebene Lectüre ... Sie hat mich über gar Vieles aufgeklärt ... auch der Zufall war mir hier günstig ...
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Diesen Brief Ihrer Favoritin aus Rußland fand ich in einem der Bücher ...

Polixena warf die Bücher, die Zeitungen und den gefundenen Brief auf den Tisch, verließ langsam das Cabinet und reiste noch an demselben Abende mit dem Postomnibus nach Wien und von da weiter nach Petersburg.

 

Im Herbste des verflossenen Jahres 1761 war die Kaiserin heftig erkrankt und im December hatte sie ihren Geist ausgehaucht. Sie hatte keine Zeit gehabt, Polixena vermittelst der Apraxin und Szuwalows, sei es bei der Oper unterzubringen oder zu verheirathen. Wenn auch während der Krankheit der Kaiserin die Hofcourmacher die Pczolkin in Ruhe ließen - sie hatten an Anderes zu denken - verlor sie Bechleszow doch nicht aus den Augen. Mit dem Tode der Kaiserin nahm Alles eine andere Gestalt an. Die Szuwalows fielen. Der Einfluß der Apraxin trat vor dem Einflusse der Elisabeth Woronzow zurück. Zu Neujahr wurde Bechleszow, Dank der Protection seines Verwandten Gudowicz, zum Gehilfen des Oberkriegscommissars, des Holsteiners Zeiz ernannt und erhielt den Generalsrang. Seine dienstliche Bedeutung im Kriegscollegium und in Folge dessen seine Verbindungen steigerten sich. Trotz der Rückkehr seiner Frau aus dem Auslande schickte er Polixena durch die Vermittlung ihrer Freundinnen bald mündliche Grüße, bald Briefe mit Betheuerungen seiner unveränderlichen Liebe.

Polixena schwankte nicht lange. Nach dem Rathe der Apraxin begab sie sich zu Elisabeth Woronzow und bat um einen Platz bei der Gemahlin des Kaisers. Die Woronzow wies sie an ihre Schwester, an die Daszkow. Einen Blick auf die abgemagerte, ärmlich gekleidete Kammeristin des alten, ihr verhaßten Hofes werfend, lächelte die hochmüthige Katharina Romanowna verächtlich, wendete sich ab und sagte halblaut auf französisch dem anwesenden Nikita
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Panin: „Welche Frechheit! Jedes Stubenmädchen will gleich eine Favoritin der neuen Kaiserin werden.“ Polixena stand da, blaß wie die Wand, maß die Daszkow mit den Blicken und entfernte sich schweigend. „Wir rechnen einmal ab!“ dachte sie.

Aller Aussichten auf ein passendes Unterkommen beraubt, entschloß sie sich nicht länger zu harren, weder zu bitten noch sonstige Schritte zu thun, sondern die Hauptstadt zu verlassen und sich in einem Erdenwinkel zu verbergen, wo Niemand eine Spur von ihr aufzufinden vermöchte. Mit diesem einmal gefaßten Vorsatze suchte sie eine passende Gelegenheit und in der Mitte des Winters Anno 1762, nach der Bestattung der Kaiserin, packte sie rasch ihre wenigen Habseligkeiten zusammen, schrieb einen Abschiedsbrief an die gleichfalls die Residenz verlassende Actrice Sacco - und verließ ohne Bedauern Petersburg so rasch, daß weder die Bawikin, noch ihre sonstigen nähern Bekannten wußten, wohin sie sich begeben hatte.

 

Das nächtliche Gelage veranlaßte Mirowicz, länger als vierundzwanzig Stunden eines der obern Zimmer Lomonossows nicht zu verlassen. Sie versteckten sich dort Beide, - der Eine vor der Frau, der Andere vor Nastasia Filatowna. Bei Lomonossow war in Folge der Unenthaltsamkeit der eigenthümliche, krampfhafte, mit einem sonderbaren und lächerlichen Pfeifen verbundene Husten wiedergekehrt, an dem er wie an Geschwulst der Füße in den letzten Jahren litt. Lomonossow nannte diesen Husten im Scherze seine „Nachtigall“. Diese Nachtigall nun hatte mannichfache Gewohnheiten: sie begann ihren Gesang jedes Mal, wenn Lomonossow nicht enthaltsam war und die Restaurants von Ueberkampf, Gantower oder das unweit der blauen Brücke gelegene der Ambacherin besuchte.

Sich mit Michael Wassilicz Lomonossow in dessen Cabinet
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von der Freimaurerei, von fremden Ländern und den Tagesneuigkeiten unterhaltend, theilte ihm Mirowicz in Kürze auch seinen so tragisch geendigten Herzensroman mit. Polixena war verschwunden, und es war durchaus nicht zu erfragen, wo sie sich befand. Lomonossow horchte auf die Beichte Mirowicz’s und seine Stirn umwölkte sich. „Schicksalsfügung,“ dachte er. „Was wir lieben, wonach wir uns sehnen, es ist dahin ... Was mag sie wol für ein Vögelchen sein? Warum ist er ihr nicht recht? Er schrieb, sie hörte zu erwidern auf. Vielleicht verbirgt sie sich nur, um den jungen Mann zu prüfen, ob er ihr treu bleibt?“ Wirth und Gast nahmen verschiedene Wahrscheinlichkeiten an, sprachen ihre Ansichten aus, stellten Muthmaßungen auf. Eine Welt phantastischer Träume hatte Mirowicz wieder umfangen und ließ ihn nicht los. Des Nachts umflogen sein Lager aufregende Gestalten. Er sah sich wieder im Kriege, verwundet, in irgend einer unbekannten Stadt verlassen. Die Kathedrale strahlt in einem Flammenmeere; es rollen prachtvolle Equipagen, es strömt ein reichgeputzes Publikum herbei. Es wird Jemand getraut. Die Neuvermählte schreitet von den Stufen der Vorhalle - es ist Polixena. Mirowicz drängt sich in Lumpen, auf einer Krücke durch den Haufen, er will aufschreien - und erwacht ...

Am Abende des zweiten Tages bringt Lenchen, Lomonossows Tochter, ein Briefchen hinauf, das ein Hoflakai abgegeben hat. Es war an Mirowicz gerichtet und zwar vom Kammerfourier Wassil Kyrilicz Rubanowski.

„Von wegen der Menschenliebe,“ schrieb ihm der alte Seminarrhetor, „vom welken und durch die Jahre erschöpften Baume dem im grünen Blätterschmucke prangenden, dem im Geiste, wie in Thaten, also in Unterhaltungskünsten Bewunderten, in allen Gaben Leuchtenden, dem Herrn Lieutenant Mirowicz - meinen Gruß! Ich habe - mein Herr und vielgeehrter Patron - für dich

den Ort erfahren, wo jetzt weilt die schöngelockte, an Sitten
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holde, von Euch gesuchte Maid Pczolkin. Sie reiste im Januar in die Stadt Schlüsselburg und wohnt jetzt dort in der Festung als Bonne, will heißen - als Gouvernante bei den Kindern des verwittweten Kapitäns der Garde, des Fürsten Tschurmantejew. Seit dem neuen Jahre ist dieser Tschurmantejew zum Generalinspector des dortigen Staatsgefängnisses ernannt, und wie Ihr dort hinkommen könntet, ist mir nicht bekannt. Diesen Zettel überbringt Euch der Kammerlakai der innern Appartements der seligen Kaiserin Tichon Kasatkin. Er hat auch die Jungfer Pczolkin vom Hofe in die Stadt Schlüsselburg geführt. Demnach, à revoir, lebet wohl ... Und den wunderbaren Fünfer vergesse ich für ewige Zeiten nicht.“

Nachdem Mirowicz diesen Brief wieder und wieder gelesen, übergab er ihn Lomonossow und eilte selbst hinunter, zur Rücksprache mit Kasatkin. Er kehrte erfreut, aufgeregt zurück ...

- Mein Gott! hörst du? rief ihm Lomonossow entgegen: - ein geheimes Staatsgefängniß! Der Fürst Tschurmantejew ...

- Ja, so stehts geschrieben und der Bote bestätigt es.

- Weißt du aber, wer in diesem Gefängnisse sitzt? fragte ihn drängend Lomonossow.

- Ich weiß es nicht, Michal Wassilicz, wie sollte ich es auch wissen ...

- Er ... er! rief heftig bewegt und den der Brust sich entreißenden pfeifenden Krampfhusten übertäubend, Lomonossow aus. Von der Wiege an! Bald zweiundzwanzig Jahre schmachtet er in der dumpfen Folterkammer ...

- Aber wer denn?

- Der kaiserliche Gefangene! ... denkst du an das, was ich dir erzählte? ... Der von Gott berufene, von den Menschen verstoßene, russische, von Czaren abstammende und in Rußland geborene Kaiser Johann der Dritte, wie er in den Acten benamt worden, Antonowicz! ...
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Lenchen, die beim Anblicke der Aufregung, ja des Schreckens des Vaters in eine dunkle Ecke sich zurückgezogen hatte, blickte schüchtern hinter dem Schranke hervor. Lomonossow erhob sich, ging im Cabinete auf und ab, seufzte, fuhr sich mit der Hand über die Augen, wollte etwas sagen, vermochte es aber nicht. Er griff sich ans Herz, stürzte an den Arbeitstisch und zog aus einem geheimen Fache mit zitternden Händen einige vergilbte, zerknitterte gedruckte Blätter hervor.

- Meine Oden! meine besten Ruhmesoden zu Ehren dieses Kaisers! sagte Lomonossow, mit irrenden Augen in eine hellstrahlende Ferne blickend. Im Sommer langte ich von Deutschland hier an, eben zur Leitung dieses kaiserlichen Kindes ... Du begreifst, wie theuer mir dieser Name! Ich schrieb vom Herzen, aufrichtig, tief ergriffen ... höre ...

Es beginnt eine goldne Zeit,

Goldner Tage Morgenröthe!

Du schöner Sproß vom Königsstamme,

Czar-Säugling, Paradieses-Blüte!

Du bringst der Hoffnung Freudenflamme.

- Und weißt du es? Ich ging mit diesen Versen in den früheren Palast, las sie der Regentin Anna Leopoldowna vor, und sie neigte mir vor all dem Hofstaate aus Dankbarkeit, mit dem Polster das erlauchte Haupt des Sohnes zu ... Begreifst du, begreifst du, was ich damals empfunden? Hier, schau, lies ...

- Sonderbar! sagte Mirowicz, gedruckte Verse und ich begegnete ihnen nirgends ...

- Sie erschienen in einer besondern Beilage zu den „Nachrichten“ ... Sie wurden mit Beschlag belegt, als Elisabeth den Thron bestieg; noch nicht genug, - sie wurden mit den Manifesten, Ukasen, Erlassen und sonstigen Acten verbrannt, in denen der Name dieses Unglückskindes nur erwähnt wurde ...

- Die Manifeste waren in seinem Namen erlassen?

- Natürlich! Vierhundert und vier Tage las das Land:
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„Von Gottes Gnaden, wir, Johann III., Kaiser und Selbstherrscher von Rußland ...“

- Entschuldigen Sie mich, Michal Wassilicz! sagte Mirowicz mit tiefem Erstaunen, ich weiß gar wenig von diesen Ereignissen. Bei uns im Cadettencorps wurde darüber geschwiegen, im Auslande, scheint es, hatte man es schon vergessen ... Ich hörte darüber etwas von einem Kameraden und von Nastasia Filatowna, es war gar traurig ... Sie war aber in solchen Dingen sehr zurückhaltend ... Wie und warum ist das Alles so gekommen?

- Unglückliche Argonauten! erwiderte Lomonossow: - der der Freiheit beraubte Kaiser war das ihnen zu Theil gewordene verhängnißvolle goldene Vließ ... Ich erzähle dir gerne gelegentlich, was ich weiß. Du wirst ein gar trauriges Tractament hören, ein gar trauriges ...

Er verbarg die Blätter wieder im geheimen Fache, legte einige Holzscheite in den Kamin, setzte sich in den Lehnsessel, bedeckte sich das Gesicht mit der Hand und versank in Nachdenken. Mirowicz saß bei ihm, verwendete kein Auge von ihm und harrte, kaum Athem schöpfend. Nach zehn Minuten kam Lomonossow wieder zu sich, sprach aber von etwas Anderem. „Ich frage die Filatowna,“ dachte Mirowicz, als er ihn verließ.


6. Zum Unglück geboren.

Nach ein paar Tagen berief Lomonossow am späten Abend Mirowicz zu sich und führte ihn ans Fenster. Der ganze Himmel strahlte im Scheine des Nordlichtes.

- Das ist der Wellenschlag des geöffneten Luftmeeres! sagte Michal Wassilicz, im Schiebefensterchen das von ihm construirte Fernrohr richtend.

Lange folgten sie den prachtvollen, sich gleichsam bewegenden, bald rosafarbenen, bald blauen Feuersäulen. Plötzlich
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erhob sich Lomonossow, ging einige Male im Zimmer auf und ab und setzte sich wieder hin.

- Die Epoche der Herrschaft meiner Göttin, - Elisabeth Petrowna, - begann er sich räuspernd, ist eine Kette von Widersprüchen! Und ich vermelde dir, mein Herr, in Erwägung unseres neulich abgebrochenen Tractaments - und das mit Betrübnis - es lasten gar viele, viele Sünden auf ihren Rathgebern ... Wie viel hat sie gelitten, wie lange hat sie geharrt! Eine Tochter Peters und man ließ sie nicht den väterlichen Thron besteigen ... Von Allen verlassen, aller Hilfe entblößt, verstoßen, vernachlässigt. - Niemand nahm sich ihrer an! Doch die Heldin des Nordens dachte selbst an sich ... Höre ... Allen blieb die Nacht des fünfundzwanzigsten November des tausendsiebenhunderteinundvierzigsten Jahres im Angedenken ... Elisabeth Petrowna, die Gottgleiche, legte einen Küraß über die Kleider an, betete, setzte sich auf einen Schlitten und fuhr mit ihren Partisanen in die Preobraschensker Kasernen. Dort erklärte sie sich zur Kaiserin, begab sich mit treuen Generalen in den Winterpalast, und ließ die ganze noch schlafende Familie Braunschweig festnehmen: die Staatsregentin Anna Leopoldowna, ihren Gemahl, den gutmüthigen Stammler, den Generalissimus Anton Ulrich und ihren Sohn, den Säugling-Kaiser Iwan Antonowicz. Als zweimonatliches Kind wurde er zum Selbstherrscher erklärt ... Im Manifeste nannte man ihn Johann III.; Andere nannten ihn in der Folge den Fünften und Sechsten, in Erinnerung der frühern Johanne. Es wurde zu Ehren des Säuglings-Monarchen eine Medaille geschlagen; auf derselben überreichte ihm die sich gen Himmel erhebende Kaiserin Anna die Krone ... Rußland wurde im Namen Seiner Person ein Jahr und neununddreißig Tage, also im Ganzen vierhundert und vier Tage regiert ...

Lomonossow hielt inne.

- Vierhundert und vier Tage! ... Und dafür Jahre,
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das ganze Leben lang leiden! fuhr er fort. Wo, in welchem Lande findest du ein Beispiel einer ähnlichen, so tragischen und verhängnißvollen Geschichte? Die eiserne Maske? Jenem Staatsgefangenen war es leichter ...

- Ich befragte darüber Nastasia Filatowna, sagte Mirowicz. Wunderbare Thaten.

- Nun, und was erzählte sie dir?

- Das Loos des Unglücklichen betrübt sie unendlich.

- Ein grausamer, grausamer Hohn des Schicksals, fuhr Lomonossow fort. Als die Kaiserin Elisabeth Petrowna in ihrem Pelze, bei starkem Froste, den gestürzten Säugling-Kaiser in den eigenen Palast brachte - vergoß die Wohlgeneigte Thränen und rief aus: „Armes Kind! du trägst gar keine Schuld ... Nur deine Eltern sind schuldig ...“ Bald erschien ein Manifest. In demselben wurde bekannt gegeben, daß die Kaiserin, das Verfahren der ganzen braunschweigischen Familie der Vergessenheit übergebend, anbefohlen, dieselbe mit den ihr gebührenden Ehren und anstandsgemäßer Genügeleistung für immer ins Ausland - und in ihr Vaterland zu entlassen. Sie wurden demnach in ihre Heimat, nach Germanien, geführt. Doch was die Guten beabsichtigten, das gestatteten die Bösen nicht ... Kaum waren die unglücklichen Reisenden unter der Aufsicht des Generallieutenants Saltikow auf dem Wege nach Königsberg bis Riga gekommen, kaum hatte man die frühere Regentin dort der neuen Kaiserin den Eid der Treue schwören lassen, als Elisabeth Petrowna auf den Rath ihres dem Könige Friedrich eifrig ergebenen Leibmedicus L’Estocq befahl, daß die verbannte Familie sich nicht vom Platze entfernen solle ... Ich muß dir aber bemerken, daß man zu der Zeit mit großer Aufregung in Petersburg aus Holstein einen andern General, den wirklichen Kammerherrn Baron Korff und mit ihm den leiblichen Neffen der Kaiserin Elisabeth, den Prinzen Peter Feodorowicz, erwartete. Man flüsterte der Kaiserin ein, daß die germanischen
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Verwandten des entthronten Kaisers, um sich an ihr zu rächen, an der Grenze ihren erkorenen Thronfolger zurückhalten würden. Er langte aber wohlbehalten in Petersburg an, wo er Unterricht genoß und wo man ihn bald verheirathete. Ebenso kam incognito aus Zerbst – unter dem Namen einer Gräfin Rheinbusch - seine Braut, Katharina Alexejewna an. Den unglücklichen Urenkel des Czaren Iwan Alexejewicz und seine Familie hielt man indessen in der Citadelle zu Riga fest. Es war vortheilhaft, die Kaiserin zu schrecken. Nun, L’Estocq und seine Consorten thaten das Ihrige. Der war ein Stutzer und Schwätzer, nebstbei auch ein Taugenichts erster Klasse ... Auf dem Scheitel Puder, unter dem Scheitel Luder ... Wahrlich, ich kann nicht mehr ... ich kann nicht ... Es zerreißt mir die Seele ... Frage Andere, jetzt erzählt man dir davon.

 

Lomonossow schwieg. Mirowicz fragte nicht weiter, da er seine Aufregung sah. Es war ihm auch ohne ihn gelungen, in diesen Tagen nicht wenig Neues zu erfahren. Die Filatowna war gerade bei Laune gewesen und legte sich nicht, wie in frühern Jahren, einen Maulkorb an. Ihr Pflegesohn war jetzt ein erwachsener Mann und seit drei Monaten war der schreckliche geheime Gerichtshof aufgehoben. Sie schüttete daher ihre Erinnerungen aus, und was wußte in dieser Beziehung nicht Alles die Wittwe des Leibgrenatiers, sowol vom Manne, wie von dessen Kameraden?

- Ach, sie litten gar sehr, die verbannten Märtyrer, erzählte ihm die Filatowna. Sie brachten mehr als ein Jahr in Riga zu. Der Kaiserin, dem erlauchten Mütterchen, hinterbrachte man Gerüchte und Stänkereien aller Art von den Gefangenen. Die gewesene Regentin, hieß es, erkenne sie nicht an und zolle ihr nicht die gebührende Achtung, und ihre Favoritin, Fräulein Mengden, berede sie zur Flucht. Es ging das Gerücht, daß die Regentin in der That
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beabsichtige, in Bauernkleidern auf einem Schiffe die Flucht zu ergreifen. Sie wurden deshalb aus Riga in eine andere Festung gebracht. Dort gebar Anna Leopoldowna eine Tochter, Elisabeth. Die Arme wurde zu Ehren der neuen Kaiserin so genannt ... aber nicht zum Guten ... Es faselte in Piter*) ein versoffener Kammerlakai, daß bald eine Veränderung zu erwarten sei, daß Johann III. wieder als Czar regieren werde ... Ein Landsmann von dir, aus der Ukraine, einer der Schulze schrieb wieder einem Zweiten, Alles in Piter sei für Iwan, dieser Brief wurde aufgefangen ... Auch Münnich und Ostermann plauschten, im Glauben, die verbannte Familie sei schon im Auslande, während sie vor Gericht standen, nicht wenig krauses Zeug.

- Garstige Memmen, Egoisten! rief Mirowicz aus, seine brennenden, entrüsteten Augen auf die Erzählerin richtend.

- Ja wol, ja wol, Wassil ... vorher kam noch eine Anzeige vom General Saltikow selbst, - du  hast wol von ihm gehört? - Er hütete die Gefangenen. Der Kaiser, das Kind nämlich - er ging damals gerade ins vierte Jahr - sollte in der Stube mit einem Hündchen gespielt und es im Scherze mit einem Löffel auf die Stirne geschlagen haben. Da habe die Wärterin zu dem kleinen Iwan gesagt: Wenn du so fortfährst, Väterchen, schlägst du noch den Leuten die Köpfe ab. - Da antwortete, heißt es, der Kleine: Ja wol, dem Wassil Feodorowicz Saltikow. Diese Nachrichten brachten Alles in Aufruhr. Der Junge, hieß es, ist scharfsinnig, er beobachtet. - „Man muß sie weiter ins Innere Rußland schicken!“ drang in die Kaiserin ihr Arzt L’Estocq, „sonst steht dein Thron nicht fest.“ - Auch der deutsche König kam mit seinem wölfischen Rathe. „Es wäre nicht übel - schrieb er der Kaiserin, - Iwanuschka und dessen Eltern in einen Erdenwinkel zu schicken, wo auch das Andenken an sie erlischt ... In

________________

*) Volksthümliche Benennung für Petersburg. - Anm. des Uebers.
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dem Lande Euerer kaiserlichen Majestät gibt’s ja nicht wenige solcher Orte ... Sonst erwartet Euch schwere Noth.“ - Diese Reden gaben den Ausschlag. Die erlauchte Kaiserin dachte nach, besprach sich mit ihren Vertrauten und erließ einen Ukas: „Die berüchtigten Personen insgeheim in die Stadt Raniburg zu führen.“ Diese liegt im Riasaner Gubernium. Die Armen wurden im Winter bei Frost und Kälte, im Schneegestöber und auf ungebahnten Wegen über Kaluga und Tula fortgeführt, so daß sie im Frühlinge nach Raniburg kamen. Dabei verfehlte die Bedeckung den Weg und bald hätte man sie zu den Kirgisen, - statt nach Raniburg, in die Stadt Orenburg gebracht.

- Ah, die Barbaren! flüsterte Mirowicz.

- Barbaren? Höre, Freundchen, weiter. So erging es ihnen bis dorthin. Nach ihrer Ankunft an dem neuen Platze hatten es die Unglücklichen noch schlimmer. Man brachte sie - das erzählte später meinem Manne insgeheim ein Corporal der Bedeckung - in einem verfallenen, öden, hölzernen Hause unter, wo in früheren Jahren der Günstling der Czare, der Fürst Menczikow, im Exile gewohnt hatte. Es befand sich dort weder brauchbare Provision, noch Bedienung; das Wasser war faul, sumpfig. Die Prinzessin war wieder guter Hoffnung, - Iwanuschka kränkelte. In Piter verbreiteten sich abermals Gerüchte von der Rückkehr des Iwan Antonowicz zur Regierung. Im Herbste erfolgten schreckliche Hinrichtungen und Leibesstrafen; ach! ich war dabei, ich sah’s mit eigenen Augen! Und beim Nachfragen wurde noch gar Vieles bestätigt ... In den Garderegimentern, man könnte davon närrisch werden, Freundchen, da sprachen sie: „Die Unsrigen werden in solchen Fällen, es ist zu hoffen, nicht zu den Waffen greifen“ ... Im Frühlinge tauchte wieder ein neues Gerücht auf ... In der Stadt sprach man verstohlen, ganz leise, es sei zu den Gefangenen in Raniburg - ich hörte es selbst von der Gevatterin-Pfarrerin - angeblich um für
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irgend einen Kirchenbau zu sammeln, ein ketzerischer Mönch gekommen; der habe nun mit der Prinzessin und dem Prinzen Alles festgesetzt, darauf Iwanuschka insgeheim entführt und sei mit ihm, um ihn, bis er erwachsen, bei seinen Glaubensgenossen zu verbergen, in ein ketzerisches Dorf nach Polen entflohen ... Die Flüchtlinge habe man aber in den Wäldern bei Smolenski eingeholt; der Mönch wurde zur Criminaluntersuchung nach Petersburg geführt und Iwanuschka in das Waldajer Kloster gebracht ... Wollen wir aber unsere Erzählung, Wassilchen, nicht lieber bis auf morgen verschieben? Es ist spät, es ist finster geworden ...

- Ach, Mütterchen, Ihr seid mir ja wie die leibliche Mutter, sprecht, sprecht, sagte Mirowicz, die Filatowna am Arme fassend.

- Nun, nach allen diesen Gerüchten, Wassil, flog zu den Gefangenen im Riasaner Gubernium, wie Schnee auf die Häupter, unser jetziger Generalpolizeimeister Baron Korff. Es war ihm befohlen, die Arrestanten unter starker Bedeckung noch weiter zu bringen und zwar in die Stadt Archangelsk und von da insgeheim ins Solowecker Kloster. Wie ein Donnerschlag traf die Nachricht einer noch weiteren Reise die Gefangenen. Sie dachten, man führe sie nach Sibirien, in dieselbe Stadt, wo der von Allen verfluchte Biron gelebt. „Ich werde den Sohn nicht wiedersehen,“ heulte wie bewußtlos die Prinzessin. „Lebe wohl, Wanitschka, mein Czar, lebe wohl auf ewig!“ Man trennte sie von ihren Lieblingsdienern, von der Favoritin Fräulein Mengden. Man nahm ihr alle Effecten ab, die Koffer, Uhren, kostbare Kämme, Ringe ... Die Schwester der Mengden habe ich hernach bei den Szepelews gesehen und sie erzählte ihnen davon ... Die Nattern, ja die Nattern rissen der Prinzessin den letzten Atlasrock herunter und führten sie in einem gemeinen Kleide fort ...

Die Bawikin trocknete sich die Augen.

- Iwanuschka, der nun bald fünf Jahre zählte, fuhr
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sie dann fort, wurde unter der Bewachung des Generals Korff in einer Kalesche von einem Major, ich erinnere mich nicht mehr von welchem Regimente, Namens Müller fortgeführt. Man machte sich im Herbste, wieder auf fast nicht passirbaren Straßen, im Regen, dann bei Frost und Schneegestöber auf den Weg. Vorspann und Quartier für die Verbannten wurden im Voraus vorbereitet vom Obristen - der Herr Gott verzeihe es mir! „Tschortow*) ... Ich erinnere mich noch seiner. Ein schrecklicher Name und doch war er ein guter Mann. Er pflegte den Hofkutscher der seligen Kaiserin zu besuchen. Zur Bewachung des Iwanuschka wurde anbefohlen, die Kalesche mit einer starken militärischen Bedeckung zu umgeben. Das Kind wurde - wie man glauben könnte zur Erinnerung an den vermaledeiten Griszka Otrepiew,**) - nur Gregor genannt und Niemandem gesagt, wer in dem immer festgeschlossenen Wagen sitze. Die Reisenden fuhren so bis an den weißen See ... Und wenn auch diese schreckliche Fahrt vor Allen geheim gehalten wurde, verbreitete sich doch das Gerücht davon in Piter. Der Obrist Tschortow wurde plötzlich, stelle dir vor, wahnsinnig - ein Fingerzeig Gottes. Bevor man es aber erfuhr und ihn hinbrachte, wohin er gehörte, plauderte er unter vielem Unsinn auch Manches von diesen Unglücklichen. Mehr weiß ich nicht von ihnen, Wassinka. So ist nun einmal die heutige Welt: verrätherisch, schillernd, und überall riecht’s nach Moder ... und Tod ...

 

Nachdem Mirowicz die Erzählung der Bawikin Lomonossow mitgetheilt hatte, paßte er nach etwa einer Woche

______________

*) Tschort heißt auf Russisch: „Teufel“. - Anmerkung des Uebersetzers.

**) Der eigentliche Name des falschen Dmetrius. - Anmerkung des Uebersetzers.
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eine schickliche Gelegenheit ab und fragte wie von ungefähr, was mit den armen Gefangenen weiter geschah.

- Ich erzähle es dir, erwiderte Lomonossow. Ich hatte Gelegenheit, dem Favoriten der seligen Kaiserin, Iwan Iwanicz Szuwalow näher zu treten und dieser junge Magnat, mein Gönner und Freund, pflegte mich zu besuchen, um sich von dem Nutzen der Wissenschaft zu unterhalten und Lectionen über das Versmaß und den Versbau zu nehmen ... Da vertraute er mir manchmal, was er vom kaiserlichen Kinde vernommen ... „Wo sind sie jetzt?“ fragte ich einmal den Iwan Iwanicz. - „In deiner Heimat,“ sagte er, „im bischöflichen Hause zu Cholmogor.“ - Mein Herz  erstarrte, Freund. „Also nicht mehr in Solowka? “ - „Dort ist die Communication mit dem Ufer oft ein halbes Jahr unterbrochen; man fürchtete auch, sie  so ferne zu halten ... Auch der Eisgang auf dem weißen See schon im Herbste ist störend.“ - „Wie leben sie nun dort?“ fragte ich. - „Iwanuschka,“ erklärte er mir, „wird abgesondert von den Eltern und Schwestern gehalten. Der Arme wurde in den Klosterhof mit verhülltem Haupte getragen, damit Niemand wisse, wo und wen man dort verberge.“  - Dort ward es den Gefangenen gar schwer gemacht. In Raniburg, du begreifst es wol, waren sie Alle beisammen, lebten auch freier, gingen im Wäldchen und am Flusse spazieren. Jetzt ließ man sie außerhalb der Hofmauern nicht allein, - man ließ sie nicht einmal aus den Zimmern auf die Treppe treten. Man muß übrigens ihrem Ueberwacher, dem Baron Korff, Gerechtigkeit widerfahren lassen: er trug nach Kräften für die Exilirten Sorge. Er wurde aber abberufen und die Aufsicht über dieselben wurde einem Kapitän Miller anvertraut. - Im Frühlinge gebar die Prinzessin einen zweiten Sohn, Peter, und nach einem Jahre einen dritten, Alexis; nach diesen Geburten starb sie im achtundzwanzigsten Jahre ihres Lebens. Ihr Leib wurde auf ausdrücklichen Befehl, in Weingeist, geheim nach
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Petersburg gebracht und mit allen Ceremonien in der Alexander-Newski-Lawra*) beigesetzt, an der Seite ihrer Mutter, der Czarewna Katharina Iwanowna. Die Kaiserin weinte sehr bei der Bestattung ... Ich habe es selbst gesehen ... Inspector Miller befand sich fortwährend bei Iwanuschka, damit er nicht aus der Thüre trete oder nicht etwa aus dem Fenster springe. Eine hohe hölzerne Planke umgab den Hof, die Kirche, den Teich und das Haus, in dem die Unglücklichen wohnten. Die Thore waren immer mit schweren Schlössern gesperrt  In dieser Einsamkeit, bei dieser Langeweile und Niedergedrücktheit verfiel auch der Aufseher Miller, wie früher der Kapitän Tschortow, Wahnsinnsanfällen. Es wurde ihm bewilligt, seine Frau kommen zu lassen und bei sich zu behalten, aber unter der Bedingung, daß auch sie unter Beobachtung des strengsten Geheimnisses sich immerwährend in den prinzlichen Gemächern aufhalte. In seinem zehnten Jahre ist Iwanuschka beinahe an einer in dieser Gegend grassirenden ansteckenden Krankheit gestorben. Im zwölften Jahre wurde er von Miller getrennt, den man mit Gütern belohnte und zum Obersten eines in Kasan stationirten Füsilierregiments ernannte. Bevor er Cholmogor verließ, fielen mit dem Prinzen gleichzeitig zwei höchst wichtige Ereignisse vor ...

- Welche? fragte Mirowicz.

- Warte ein wenig, es ist dunkel geworden, wir wollen Feuer im Kamine machen ... Lenchen! wendete sich Lomonossow an die seitwärts sitzende Tochter, schau nur nach, ob die Ofenröhre geöffnet ist? - Nach den Aussagen gewisser Personen soll eine Schildwache, und nach der Versicherung Anderer, Millers Frau selbst, aus Erbarmen mit dem Knaben, ihm seine Herkunft mitgetheilt haben ...

- Was Sie sagen? rief Mirowicz erstaunt aus.

_____________

*) Den Namen Lawra führen nur das Kiew’sche, das Troizki’sche und Alexander-Newski’sche Kloster. - Anm. d. Uebers.
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- Der Vater des Prinzen, Anton Ulrich, muß ich dir bemerken, wohnte nur einige hundert Schritte vom Gefängnisse Iwanuschka’s entfernt und ahnte nicht einmal, in welcher Vernachlässigung hinter den grünen Birken gegenüber seinem Fenster sein Sohn schmachte und dahinsieche ... Da bat er, sagt man, die Frau Miller, und diese soll vor ihrer Abreise nach Kasan mit ihrem Manne insgeheim den Prinzen beten und lesen gelehrt haben ... Dann brachte Johann in Cholmogor noch fünf Jahre zu ... Der Kelch des Leidens war noch nicht voll. In seinem siebenzehnten Jahre wurde der unglückliche Prinz in die Schlüsselburger Festung übergeführt ...

- Aus welchem Grunde brachte man den Prinzen nach Schlüsselburg? fragte Mirowicz. So viel ich mich auch darüber jetzt und im Corps erkundigte, Niemand konnte es mir erklären.

Michal Wassilicz blickte ihn mit umschleierten Augen an.

- Dasselbe schlaue und hochmüthige Berlin, derselbe herzlose Egoist Friedrich, der die Unglücklichen in ein düsteres, grabähnliches eisiges Loch gejagt, trug die Schuld daran und wenn du willst, vielleicht ich selbst! fügte Lomonossow mit erstickter, dumpfer Stimme hinzu, den Arm erhebend und ihn kraftlos sinken lassend. Ja, mein Herr, ich bin mit daran schuld, - auf mir lastet die Sünde ...

- Was sagen Sie, Michal Wassilicz, wäre das möglich?

- Wundere dich nicht! Es ist so, höre bis ans Ende ...Wunderbar sind deine Wege, o Herr ... wunderbar ist der Finger Gottes ...

Einige Minuten blickte Lomonossow verdüstert auf das sich im Kamin entzündende Holz.

- Drei Jahre sind’s her, - doch nein, halt, nicht so ist’s, begann er. Es kommt einmal zu mir ins Laboratorium ein mächtig langer, bartloser, stark gebauter rothhaariger Kaufmann ... Er sei, sagte er, aus Tobolsk, und heiße Iwan Zubarew. Er bittet, Proben aus sibirischen
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Minen im akademischen Laboratorium zu prüfen. Ich gab ihm darüber eine Approbation. Es fiel mir nicht ein, welcher Schmerz mich erwarte. Es zeigte sich hernach – stelle dir vor - die Proben waren nicht aus Sibirien. Er fragte mich indessen über Cholmogor aus. - Sie sind, sagte er, dort zu Hause, ich möchte gerne dort Handel treiben, doch die Regierung will mir nicht an die Hand gehen, die dortigen Minen zu bearbeiten. - Ich wollte mit ihm in Compagnie treten. Nun, natürlich ging es nicht ohne einen kleinen Besuch in der Herberge und ein gemüthliches Geplauder ab ... Es kam auch die Rede auf Iwan Antonowicz. Ich habe immer Herzweh, wenn ich an ihn denke. Ich muß ihm also wol das Eine oder Andere über ihn gesagt haben. Der lange Kaufmann horcht und dreht sich den Schnurrbart. - „Wenn man so,“ bemerkte er plötzlich, „den gewesenen Kaiser herausstehlen würde, das möchte Alles hübsch aufscheuchen ...“

- Was sagten Sie darauf? fragte der vor Aufregung erblaßte Mirowicz.

- Ich führte Staats- und politische Raisons an. „Was wäre das für ein Kaiser ?“ sagte ich. „Er ist ja ganz verwildert, hat nichts gelernt.“ Indessen kam Zubarew wegen falscher Erzproben in gerichtliche Untersuchung, entzog sich aber derselben durch die Flucht. Nach einem Jahre wurde er an der polnischen Grenze in einem Sectirerdorfe als Spion des preußischen Königs aufgefangen. Da erinnerte ich mich erst, daß er sich mit zwei Fingern bekreuzte, er war also ein Sectirer, vielleicht gar ein Castrat ... Man brachte ihn zuerst nach Kiew mit flüchtigen Roßdieben, dann nach Petersburg. Dort hat er in der geheimen Canzlei, nach eindringlicher Ermahnung, Alles haarklein dem Alexander Iwanicz Szuwalow gebeichtet ... Was zeigte sich nun? ... Er war durch Starodub gradeaus in das abtrünnige Lorenzkloster geflohen, seinem Zielpunkte im Falle des gelungenen Prinzenraubes. Von da ging er
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nun über Königsberg nach Berlin. Der in unsern Diensten gewesene Auswanderer Mannstein stellte ihn dem Könige Friedrich vor. Friedrich verlieh ihm den Rang eines Regimentsobersten und schickte ihn zu den Sectirern. Dort sollte er, gegen das Versprechen, ihnen die freie Wahl der Geistlichen zu gestatten, einen Aufstand zu Gunsten Johanns vorbereiten und dann nach Archangelsk reisen, - wohin im Frühlinge ein preußisches Schiff abgegangen. - In Archangelsk sollte er die Soldaten und die Matrosen im Hafen bestechen, und Iwan Antonowicz nach Berlin entführen ... Auf den Weg gab Friedrich dem Zubarew tausend Dukaten mit und zwei Medaillen mit seinem Porträt - und dem des Großvaters des gewesenen Kaisers. All dies bekannte Zubarew beim Verhör und bestätigte dasselbe vor seinem Tode, bei der Beichte und bei der geheimen Expedition, wo er starb ... Hätte mich nicht der Günstling der Kaiserin beschützt, ich wäre auch in Untersuchung gekommen ... Auch rettete mich, daß Zubarew von den Gesprächen über Cholmogor keine Silbe in den Verhören erwähnte ... Kaum hatte er Alles aufgeklärt, als sofort nach Cholmogor ein Sergeant der Leibcompagnie, Sawin, sprengte. In einem ganz geschlossenen Wagen führte er nun in der Nacht geheim den Prinzen Johann von da fort. Dem den Prinzen bewachenden Aufseher wurde der Befehl gegeben, sich gegen Niemanden im Geringsten merken zu lassen, daß der Arrestant abgeführt worden und im Cabinet zu rapportiren, daß der Prinz sammt Familie sich wie früher unter seiner Bewachung befinde, nebstbei aber die Zurückgebliebenen strenge zu bewachen, damit sie nicht die Flucht ergriffen. Sawin brachte im Frühlinge insgeheim Iwan Antonowicz nach Schlüsselburg und durfte ihm auf dem Wege ja nicht sagen, wohin er ihn führe und wie weit dieser Ort von der Hauptstadt entfernt sei. In Schlüsselburg hieß er der namenlose Gefangene und ein Lieutenant und ein Sergeant wurden zu seinen nächsten Aufsehern
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bestimmt ... Der Günstling Szuwalow wunderte sich nicht wenig, daß der Erstere, wegen Todtschlag zur Execution verurtheilt, begnadigt und ihm das Aufseheramt in der Festung anvertraut wurde; den Andern hatten die Soldaten wegen grausamer Behandlung erstechen wollen, - sie liefen dafür Spießruthen, ihr Peiniger aber wurde Festungsaufseher ... In der Instruetion an die Aufseher hieß es: Niemand außer ihnen dürfe die Gefängnißzelle des Prinzen betreten, noch ihn sehen; sie dürften nicht sagen, ob der Arrestant jung oder alt, ein Russe oder ein Ausländer sei; eben so in ihren Briefen nach Hause nicht erwähnen, wo sie sich befänden und aus welchem Orte sie schrieben. Bei der Thronbesteigung des neuen Kaisers wurde im verflossenen Januar zum Hauptinspector über den Prinzen der Gardekapitän, Fürst Tschurmantejew ernannt ...

- Welche Gelegenheit! Wie günstig! rief Mirowicz freudig aus. Ach, mein Gott, ich habe jetzt alle Tage darüber nachgedacht und wieder nachgedacht ... stellen Sie sich vor, am Abende bei der Dresdnerin ... dort wurde so Vieles geredet ... und Rubanowski schreibt ...

- Freue dich noch nicht, Wassil Jakowlicz, freue dich nicht! fuhr Lomonossow fort, als ob er die Worte Mirowicz’s nicht vernommen - denke daran, daß die Strenge, wie ich glaube, nicht nachgelassen ... Dem dortigen Commandanten ist seit lange der Befehl gegeben, Niemanden in die Festung einzulassen, es möge ein General, ein Feldmarschall oder sonst wer sein. Es wurde aber noch hinzugefügt, selbst wenn der Kammerdiener der Gemächer Seiner Hoheit, des Großfürsten Peter Feodorowicz anlange, möge man auch diesem Kammerdiener keinen Einlaß in die Festung gewähren und ihm erklären, daß dies ohne Ukas der geheimen Kanzlei verboten sei. Der Günstling der seligen Kaiserin machte über diesen Zusatz manche satyrische Bemerkung ... Diese Instructionen sind bis jetzt noch nicht geändert ...
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- Und wenn man mich aufknüpft, das verstehe ich nicht! sagte Mirowicz: - weshalb erwähnte man hier des Großfürsten?

- Er wurde nicht ohne Absicht erwähnt ... Zu der Zeit stand der Nachfolger mit seiner Gemahlin auf gespannten Fuße. Indem er sich mit ihr entzweite, entzweite er sich aus Vorliebe für den preußischen König beinahe mit der Kaiserin Tante. Die Kaiserin war bis in die tiefste Seele von diesen Chikanen und dieser Widerspenstigkeit ihres Neffen empört. Es gelang ihr nicht ihn, selbst dem Anscheine nach, mit seiner Gemahlin zu versöhnen. In seiner Hinneigung zu Preußen war er so vernarrt, daß er an die russischen Siege nicht glaubte und Friedrich sogar die geheimen Pläne unserer Armee mittheilte. Da ertheilte der Kanzler Bestuschew Elisabeth den Rath, den Neffen ins Ausland zurückzuschicken und an seiner Stelle zum Nachfolger in der Regierung des russischen Reiches den Iwan Antonowicz aus dem Kerker zu berufen ...

- Nicht möglich! rief Mirowicz, fast in die Höhe springend aus: - den Gefangenen wieder auf den Thron setzen? Die eiserne Maske? ...

- Glaube es mir, ich weiß es so sicher, als ich dich vor mir sehe ... Vor fünf Jahren ... damit endige ich den traurigen Bericht - sprach die Kaiserin Elisabeth Petrowna den Wunsch aus, den Prinzen Johann insgeheim zu sehen.

- Und sie sah ihn?

- Einige sagen, daß diese Zusammenkunft im Hause Szuwalows am Newski beim alten Palaste stattfand; Andere meinen, die Kaiserin habe den Prinzen durch die Vermittlung des Kanzlers Woronzow beim Smolner Kloster, im Hause der Wittwe des gewesenen Secretärs der geheimen Expedition gesehen ... Der Prinz wurde unter dem Vorwande eines ärztlichen Consiliums in der Nacht mit Courierpferden gebracht; am andern Morgen war er wieder in Schlüsselburg. Er wurde für die Reise anständig
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gekleidet. Die Petersburger Vorstadt nahm er für ein großes Dorf und errieth nicht, mit wem er nach sechzehn Jahren wieder zusammentreffen sollte ... Elisabeth Petrowna erschien bei dieser Zusammenkunft in Männertracht. Das sanfte und ernste Aussehen des unglücklichen Jünglings ergriff sie tief. Sie ergriff seine Hand, etwas scheu, mit der Miene eines Arztes und stellte an ihn ein paar gnädige Fragen. Als aber der von nichts wissende Prinz ihr gerade in die Augen schaute und sie seine klägliche, die Seele zerreißende Stimme vernahm, schauderte die Kaiserin, zerfloß in Thränen und flüsterte ihrer Umgebung zu: „eine angeschossene Taube, eine Taube! ich kann ihn nicht ansehen!“ - Sie fuhr fort, sah ihn nicht wieder und fragte nicht weiter nach ihm ... Ueber das Vorhaben Friedrichs, den Prinzen zu befreien, bemerkte sie: „Der König richtet nichts aus, rührt er sich nur, so lasse ich Iwanuschka den Kopf abhauen“ ...

Lomonossow schürte im Kamine. Es sprüheten einige Funken, aber das anfangs angebrannte Holz erlosch nach und nach. Zuletzt wurde es in der Stube ganz dunkel. Die Säulen des Nordlichtes erhoben sich mächtiger und leuchteten mit blauen und rosigen Streifen zwischen den Zweigen der entblätterten, ins Fenster blickenden Bäume.

- Die Rücksendung Peter Feodorowiczs ins Ausland, schloß Lomonossow, unterblieb natürlich. Der Großfürst hatte aber von der geheimen Begegnung der Tante mit Iwan Antonowicz erfahren. Er begann nun den geheimen Nebenbuhler gar sehr zu fürchten und - es ist sonderbar! - zu gleicher Zeit fühlte er in Folge angeborener Gutmüthigkeit für ihn von ganzem Herzen Theilnahme und Mitleid. - Wie sieht er aus, wie benimmt er sich? erkundigte sich begierig Peter Feodorowicz im Palaste bei den ihm in den Wurf kommenden gepuderten Höflingen: - was sprach er denn mit der Kaiserin, wo war das Rendezvous und was wurde zwischen ihnen bei dieser Conversation
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ausgemacht? - Genaue Auskunft konnte er natürlich von Niemandem erhalten und ärgerte nur immer mehr die schon ohnedem unzufriedene Kaiserin ... So verstrich ein Jahr, zwei, so verstrichen volle fünf Jahre ... Nach dem Tode der Kaiserin dachte Niemand mehr an den Prinzen ... Er lebt nun zweiundzwanzig Jahre im Kerker, unter Schloß und Riegel ... Er sieht und hört Niemanden als seine Wächter. Schwerlich weiß er, ob seine Eltern leben, was auf der Gotteswelt vorgeht und wo, an welchem Ende seines gewesenen Reiches sich sein Gefängniß befindet ... Was ist da zu sagen! Regieren kann er nicht mehr, daran ist nicht zu denken! Wenn man ihm aber wenigstens die Freiheit gäbe, ihm gestattete die Welt zu sehen, wenn man das Herz des Armen beruhigte, seinen Geist ... Ach, wenn dir dies gelänge ... wenn du dort sein, erfahren könntest! ... nur erfahren ... Wird denn kein Wunder Gottes geschehen, um diesen völlig unschuldigen Märtyrer zu erlösen? ...

 

Lomonossow schwieg. In einem finstern Winkel, hinter dem Schranke vernahm man einen unterdrückten Seufzer. Wer athmet dort unsichtbar so leise und scheint zu schluchsen? ... „Sollte es möglich sein ?“ - dachte Mirowicz abergläubisch, während sich ihm die Haare auf dem Kopfe sträubten: „sollte der Geist des Prinzen uns umschweben und horchen?“ - Lomonossow erhob sich. Hinter dem Schranke befand sich sein Lenchen  Er zog sie an sich und bedeckte sie mit Küssen.

- Aber warum denn, warum? - wiederholte bebend und die Hände ringend das von der Erzählung des Vaters ergriffene Mädchen: - ach, die garstigen Leute! ... wie boshaft sie sind! ... Geh, Papa, zum Kaiser und bitte für den Armen ...

- Hörst du’s, Wassil Jakowlicz? - rief Lomonossow
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aus, die Tochter ans Herz drückend: - hörst du’s? ... Kinder weinen! ... Und ihrer ist das Himmelreich! ...

- Ich reise nach Schlüsselburg, zum Inspector Tschurmantejew! - sagte, sich das flammende Gesicht trocknend, Mirowicz: - es geschehe, was da wolle, ich dringe dort ein, etwas erfahre ich doch vom armen, von Allen vergessenen Einsiedler ... Generäle, ja selbst Feldmarschälle finden keinen Einlaß ... nun, wir wollen sehen, was geschieht ...

- Ach, ich werde alt! sonst möchte ich mich mit dir auf den Weg machen, sagte Lomonossow; aber vielleicht finde ich dir eine dein Liebeswerk fördernde Protection ...

 

Lomonossow vermochte aber nicht, Mirowicz irgend welche Hilfe zu leisten. Dagegen fand er Beistand bei einem Bekannten Gregor Orlows, dem Fürsten Tschurmantejew, bei dem sie mit den Kameraden in der denkwürdigen Nacht des Zechgelages zur Beendigung des Spieles zusammen gekommen waren. Dieser Tschurmantejew war der Vater des Inspectors des Schlüsselburger Gefängnisses, Mirowicz erhielt von ihm, durch Orlow, einen Brief an seinen Sohn Jury Andrejicz, schaffte sich für das gewonnene Geld eine complete Uniform nach dem neuen preußischen Muster, miethete ein finnländisches Dreigespann und reiste nach Schlüsselburg. Freund Uschakow erzeugte ihm bei dieser Gelegenheit einen zweiten Dienst, er verschaffte ihm ein Empfehlungsschreiben an den Commandanten Berednikow, mit dessen Neffen sie beide im letzten preußischen Kriege gedient hatten.

Sechzig Werst längs dem Ufer der Newa und dann auf einer waldigen, öden Landstraße legte Mirowicz schnell zurück. Einige ihm von dem Kammerlakai Kassatkin mitgetheilte Nachrichten hatten ihn gar traurig gestimmt. Dieser hatte nämlich unter Anderm bemerkt: „wer konnte es dem Fräulein verdenken, daß sie sich auf und davon machte?
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Man jagte ihr hier der Art nach, daß eine Andere nicht blos nach Schlüsselburg, sondern bis ans Ende der Welt geflohen wäre ...“

- Ich fürchte für dich, ich fürchte, - sagte, nachdem sie Alles erfahren mit bedenklichem Kopfschütteln die Filatowna, die mit Uschakow Mirowicz das Geleite gab.

- Wirklich lächerlich, was ist da zu fürchten?

- Ich habe es ja gesehen, Wassil, ich erzählte dir ja schon, wie der Henker auf dem Eßmarkte geknutet, und eben für Iwanuschka, und zwar die erste Staatsdame Natalia Lopuchin und mit ihr die berühmte Schönheit Anna Bestuschew ... O, Todesangst überläuft mich beim Gedanken daran! ... Er schlug mit dem Dreigeflecht den Körper in Fetzen, er hieb den Rücken blutig, er zog ihnen vor allem Volke mit Zangen die Zungen aus dem Munde ... Wohin fährst du? bedenke ...

- Gott mit Euch, fürchtet nichts; die Zeiten sind vorüber, - sagte Uschakow zur Filatowna: - er kehrt unzweifelhaft glücklich zurück und wir spielen dann zur Hochzeit auf ...

- Du denkst nur immer an Hochzeiten, du Spießenterich, du Tellerlecker! erwiderte bärbeißig die Bawikin.

Es war der Samstag am Ende der vierten Fastenwoche. Mariä Verkündigung fiel in diesem Jahre in den Beginn der sechsten Woche und der Ostersonntag auf den siebenten April. Mirowicz dachte gar wol daran, denn er hatte nur bis Ostern Urlaub erhalten. Am ersten Ostertage sollte der Kaiser in den neuen, jetzt ganz ausgebaueten Winterpalast übersiedeln und alle in Petersburg sich befindenden Offiziere erhielten den Befehl, an diesem Tage zur Wachtparade am Palaste zu erscheinen.

In Schlüsselburg entließ Mirowicz den Finnländer mit seiner Fuhre, übernachtete in einem Einkehrhause, trieb sich den ganzen Tag in der Stadt und an den Ufern des Ladogasees herum und erst als es zu dämmern begann und man
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in der Festungskirche zur Vesper läutete, ging er übers Eis zur Festung. Hier erklärte Mirowicz am Thor, daß er Briefe an den Commandanten und an den Inspector Tschurmantejew zu übergeben habe. Er wurde in die Festung eingelassen. Er warf einen Blick auf die Kirche. „Soll ich einen der Andächtigen fragen, wie man am nächsten zum Fürsten gelangt?“ - dachte er, in die Vorhalle tretend. - In der weichen, nebligen Luft fror es noch; doch fühlte man schon die Nähe des nicht fernen Frühlings und des Thauwetters.


7. In Schlüsselburg.

Die Vesper war zu Ende. Die Andächtigen begannen die Kirche zu verlassen, die Städter gingen den Thoren zu, die Angehörigen der Garnison nach verschiedenen Richtungen der Festung. Mirowicz wendete sich an den Geistlichen.

- Einen Brief an Jury Andrejicz? fragte freundlich der wohlgenährte Pater Jesaias, dessen blatternarbiges, schneeweißes Gesicht ein dunkelblonder Bart umschattete: - Sie haben ihn wol von seinen Eltern erhalten, mein Herr?

- Jawol; ein Auftrag vom Vater - eigenhändig zu übergeben.

Der Geistliche kauete an den Lippen und betrachtete seinen Vollbart. Er war, was man einen braven Mann nennt, aber ein unendlicher Faullenzer, Tag aus, Tag ein lag er auf seinen kleinen Divan hingestreckt und empfing sogar manchmal liegend das Essen von seiner eben so trägen, gutmüthigen und wohlgerundeten Tochter. Als er noch, bevor man ihn auf die Festung versetzte, im Dorfe wohnte, befand sich am Pfarrhause weder Rinnstein noch Zaun, die Scheuer stand Jahre lang ohne Dach, die Pferde und die Kuh waren im Freien unter offenem Himmel irgendwo
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angebunden, oder suchten sich in fremden Gehöften ihr Futter. Ihn selbst nannte man dort den „Zöllnerpfaff“.

- Sehen Sie, wie Sie, - das heißt, erwiderte der Pater zerstreut, in den Hintergrund des Hofes blickend - unser Fürst ist jetzt leidend, er wohnt auch nicht hier, durchaus nicht bei uns, sondern in einem ferngelegenen Hause, sehen Sie - hinter jener Mauer, hinter der Brücke ... Ihr seht wol dort den Thurmknopf jenes dunklen Daches ...

Der Pater Jesaias hob den mit dem Priesterrock bekleideten Arm, hustete und zeigte auf das Thürmchen einer hohen Mauer, die einen besonders abgegrenzten Platz am linken Winkel des Festungshofes einschloß.

- Was ist da also zu machen? fragte Mirowicz.

- Es ist Ihnen sehr ... sehr darum zu thun? - fragte der Geistliche, mit seinen weichen, schläfrigen Aeuglein Mirowicz ins Gesicht sehend.

- Versteht sich ... weshalb bin ich denn hergereist! - von so weit! ... die Sache leidet keinen Aufschub ... ich war auch mit dem Neffen des Commandanten beim letzten Feldzuge zusammen ... Läßt sich’s denn nicht machen, Väterchen?

- So ... so ... wer weiß aber, ob es geht, ob es thunlich! - sagte wieder an den Lippen kauend der Pater Jesaias: die Thore werden bald geschlossen ... was dann! ... es ist eigentlich bei uns jetzt etwas freier ... auch ich wohne ja jetzt in der Festung und nicht in der Stadt ... aber es ist noch immer gar strenge! ... Sie kommen aus Piter?

- Aus Piter ...

- Und werden nicht zufrieden sein! ah! so weit gefahten! ... Vielleicht geht’s so: wenden Sie sich nach dieser Seite ... Dort hinter der Commandantenwohnung ist meine Zelle. Warten Sie, ich versuche es, den Fürsten durch einen Zettel zu benachrichtigen. Wir verkehren öfters mit einander. Seine Gouvernannte bereitet auch meine

137

Jungen fürs Seminar vor; da kommen sie zusammen, - ein wahrer pincios mons ... Wir leben so schon den dritten Monat; früher war es anders. Wer seinen Dienst geleistet, hinaus mit ihm in die Stadt ... jetzt ist’s freier, unter dein Kaiser Peter Feodorowitcz ...

Der Geistliche führte Mirowicz in seine Wohnung, ließ ihn Platz nehmen und er selbst begab sich fort, um versprochenermaßen einen Zettel an Tschurmantejew zu befördern.

- Man ist nach dem Brief an den Fürsten gekommen, sagte er Mirowicz nach einer kleinen Weile.

Er öffnete die Thüre in ein Seitengemach, Mirowicz trat ein. Dort stand mit dem Gesichte gegen das vom Glanze der untergehenden Sonne übergossene Fenster gewendet der fürstliche Bote. Mirowicz zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück - vor ihm stand Polixena.

Der Pater Jesaias sah, wie der Offizier und die Jungfer confus wurden, wie in ihren Gesichtern Zweifel und Freude sich aussprachen, wie der Erste leidenschaftlich, die Zweite befangen einander die Hände entgegenstreckten und eine Weile einander anblickend kein Wort hervorbrachten.

„Also das ist’s! Verliebte Vögelchen! ein geheimes Zusammentreffen!“ dachte der Geistliche, aus dem Zimmer tretend und die Thüre hinter sich schließend; „was sich nicht Alles ereignet! auch in unsere todte Welt drängt sich das Leben ... Rebecca am Brunnen, von Isaak gefreit ... Jesaias, frohlocke!“

- Welche Schicksalsfügung! wie unerwartet! - rief hocherröthend und gleich wieder erblassend Polixena, die in dem gebräunten, zurückhaltenden, und männlich ausgebildeten Krieger den einst so zaghaften, schüchternen und bis zur Narrheit in sie verliebten Cadetten erkannte. Von wo bringt Sie der liebe Gott?

- Von der Armee! Ich schmachtete Sie wiederzusehen! erwiderte Mirowicz, ich habe Alles bei Seite gelassen, den Dienst ...
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- Haben Sie mich erkannt?

- Sie?

Mirowicz hielt seine still-freudigen, Funken sprühenden Augen auf Polixena gerichtet. Sie hatte die Arme sinken lassen und ihrer Gewohnheit nach leicht den Kopf neigend blickte sie ihn lächelnd und gleichsam etwas überlegend an.

- Ihre frühere Schäferin ist nicht mehr vorhanden, sagte sie scherzend die Brauen zusammenziehend: - dahin, dahin ... nicht wahr? Die Zeit trägt Alles fort ... Weshalb kamen Sie?

- Sie sind ganz dieselbe, hören Sie auf! Sie haben sich nicht geändert! -erwiderte Mirowicz; nur ich habe mein Gelöbnis; nicht gehalten ... Ich bin weder vornehmer noch reicher geworden. Dafür habe ich Ihrer aber nicht vergessen ... Sobald ich mich losreißen konnte, eilte ich Sie aufzusuchen. Warum schrieben Sie nicht? Warum schwiegen Sie plötzlich? Wollten Sie mich noch mehr quälen?

Polixena ließ den Gast an ihrer Seite Platz nehmen, blickte ihm noch einmal ins Gesicht und lächelte freundlich. Er theilte ihr von seinen Briefen an Tschurmantejew und an den Commandanten Berednikow mit.

- So habe ich es eingerichtet, schloß er.

- Ist’s denkbar, sagte sie, wie kindisch! Meinetwegen hierherreisen, den Dienst vernachlässigen. Lohnt das der Mühe? Wie viele Ereignisse, welche Veränderungen seit unserer Trennung!

- Sie waren verschwunden, hatten sich verborgen, fuhr Mirowicz fort, jede Spur war verwischt. Glauben Sie mir, ich verzweifelte schon, nur mit unendlicher Mühe fand ich Sie.

- Und was geschieht nicht Alles hier! sagte Polixena, durchs Fenster auf die düstern, unten dunkeln, oben noch von der Abendröthe beleuchteten Festungsmauern zeigend. Hörten Sie etwas? ... Wie hat man Sie eingelassen, wie entschlossen Sie sich hier zu erscheinen?
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- Und wenn Sie auf dem Grunde des Meeres, wenn Sie im Grabe wären, ich würde Ihnen nachstürzen. Sagen Sie mir, ich hörte so etwas, wer verfolgte Sie? Nennen Sie ihn mir ... Vor wem verbargen Sie sich?

- Hier ist ein Grab, erwiderte die Pczolkin. Wissen Sie, vernahmen Sie, wer hier gefangen gehalten wird?

- Ich weiß es.

- Auf ewig, seit der Kindheit! fuhr Polixena fort; als Kind zwischen vier Wänden eingekerkert, ohne Luft, ohne Licht, ohne ein lebendiges Wort ... jetzt ist er kein Kind mehr, er ist ein Mann!

- Ja, erwiderte Mirowicz, ich hörte davon, ich glaubte es kaum; der Herr Gott behüte jeden davor.

Ein plötzlicher Gedanke blitzte im Kopfe Polixenens auf. „Tapfer, tollkühn“, dachte sie, „soll ich’s versuchen?“

- Sie wollten Jury Andrejicz sehen? fragte sie; weshalb? ...

- Nichts da! Nur Sie wollte ich sehen, Sie! flüsterte Mirowicz, der Fürst ist nur ein Vorwand ...

- Und mit dem Neffen des Commandanten machten Sie den Feldzug mit?

- An meiner Seite wurde er bei Berlin verwundet, im Detachement Chorwats, beim Bombardement der Gall’schen Thore. Ich und mein Kamerad Uschakow wohnten seiner Bestattung bei.

- Geben Sie schnell den Brief, geben Sie! sagte Polixena hastig, kommen Sie morgen, heute ist es zu spät. Der Fürst ist leidend; bei uns muß man aber vorsichtig auftreten, denken Sie daran ... Es ist ein eigener Grund dafür vorhanden.

- Welcher?

- Jury Andrejicz ist vor zwei Wochen erkrankt, erwiderte die Pczolkin zögernd; er regte sich schrecklich auf, er erschrak so sehr, als in der Nacht im Kerker der bewußten Person Feuer ausbrach. Eine Röhre war am Ofen
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gesprungen, es glimmte die Scheidewand und endlich stand die Thüre in Flammen.

- Rettete man den Gefangenen?

- Man rettete ihn, aber der Fürst verrenkte sich den Fuß, als er, noch verschlafen, in der Nacht auf die vom Eise schlüpfrige Leiter stieg. Alle hatten in der Angst den Kopf verloren. Die Kasematte wird jetzt wieder hergestellt.

- Und wo haben sie zur Zeit des Baues den Prinzen untergebracht?

Die Pczolkin schwieg und sagte erst nach einer Weile:

- Während sie den Ofen herstellten und eine neue Thüre einsetzten, hat der Fürst, ich theile es Ihnen als Geheimniß mit, den Prinzen in seiner eigenen Wohnung einquartiert.

- Er ist also jetzt bei Tschurmantejew?

- Nun ja ... bei ihm ... Der Fürst traut Niemandem ... Nur schweigen Sie davon, um Gottes willen. Sagen Sie es Niemandem! Geben Sie mir Ihr Wort?

- Und Sie haben den Prinzen gesehen? wirklich gesehen? fragte Mirowicz mit stockendem Athem.

„Was soll ich ihm antworten? was sagen?“ dachte Polixena.

- Ja ... das heißt, grade nicht, erwiderte sie, ich habe ihn natürlich nicht gesehen ... man darf ihn nicht sehen ... Doch wenn es auch zufällig der Fall wäre, was liegt Ihnen daran?

- Wie? den Prinzen Johann? Bei all diesen strengen Maßregeln?

- Das wäre wol ein Wunder, nicht wahr? erwiderte die Pczolkin; der Commandant ist, wie bekannt, strenge, über die Maßen strenge, die personificirte Form, eine Maschine, er hätte nie eingewilligt, den Prinzen beim Fürsten unterzubringen. Aber er selbst, versteht mich recht, trägt die Schuld an dem Ofendefect, er schaudert bei dem Gedanken, daß auf ein Haar der Prinz erstickt wäre ... Hätte eine Schildwache im Vorhause nicht den Rauch gespürt, Alles
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wäre zu Grunde gegangen ... Nun schweigt der Festungscommandant, jetzt schweigen Alle.

- Inwiefern trägt Berednikow die Schuld?

- Der Fürst und seine Gehilfen hatten wiederholt dem Commandanten rapportirt, daß in dieser Abtheilung Reparaturen vonnöthen ... sie sagten einen Unfall voraus ... Nach den Statuten war es die Pflicht des Fürsten, nach Petersburg zu melden, daß der Commandant seinen Mahnungen keine Folge leiste und von dieser Antwort hätte das Loos des Commandanten abgehangen.

- Wo ist der Prinz beim Fürsten untergebracht?

- Unser Haus sieht man von hier nicht, erwiderte Polixena, es hat zwei Stockwerke und liegt dort im Hofe, hinter dem Walle. Den obern Stock bewohnen wir, den untern die Wache. Wir haben sieben Zimmer. Der Prinz ... ach, so geht’s nicht ... geben Sie mir Ihr Wort zu schweigen?

- Ich schwöre ...

- Der Prinz befindet sich im entferntesten, unter Schloß und Riegel. Auch das Fenster ist dort vergittert. Ein Gang führt vom Arrestanten zu uns, der zweite nach außen in die Küche, wo sich eine Schildwache befindet. Von dieser Seite wird sein Gemach gereinigt, von unserer Seite bringt man ihm das Essen. Die Thürschlüssel sind in den Händen des Fürsten.

- Und wer bringt dem Prinzen das Essen?

- Der Fürst selbst, erwiderte nach einigem Nachdenken Polixena.

- Doch Sie sagten ja, daß er leidend sei; wie kann er also diesen Dienst leisten?

Die Augen der Pczolkin drückten Aerger aus.

- Ich sage es Ihnen, es kostet ihm auch nicht wenig Kraftanstrengung, aber wer sollte es denn thun? Erwiderte sie verdrießlich; wenn es auch schwierig, doch Andere werden nicht eingelassen.
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- Und die Gehilfen des Fürsten? es sind ihrer, höre ich, zwei ...

- Ja ... doch der Prinz verträgt schon lange ihre Anwesenheit nicht. Sie haben ihn schmerzhaft verletzt vor den frühern ältern Inspectoren. Wissen Sie denn, welche strenge Maßregeln vorgeschrieben sind? Wenn sich Jemand erkühnte den Arrestanten befreien zu wollen, ist befohlen, ihn nicht lebendig in fremde Hände kommen zu lassen ... Für Unordnung und Widersetzlichkeit gegen den Aufseher ist gestattet den Arrestanten an die Kette zu legen, bis er gezähmt ist, sonst auch Stockprügel und Knutenhiebe zu versetzen.

- Schrecklich, sagte Mirowicz.

- Entfernen Sie sich jetzt, Wassil Jakowlicz, bis morgen. Nur, um aller Heiligen willen, lassen Sie ja kein Wort von dem von mir Gehörten verlauten. Wir sprechen noch davon ... Vielleicht Sie ... oder ... ein Anderer ... es findet sich ja noch ... doch davon später ... Noch etwas, vergessen Sie nicht, den Fürsten und Berednikow um die Erlaubniß zu bitten, uns fernerhin sehen zu können ... Auf Wiedersehen!

Mirowicz küßte ihr die ihm hingestreckte Hand.

„Nun, küßt Euch nur!“ dachte der grade in die Thüre tretende Pater Jesaias, „es geht Alles ganz hübsch von Statten ... Zum heiligen Thomas spielen wir zur Hochzeit auf ... Das sind nun die neuen Zeiten! ... Rebecca am Brunnen von Isaac gefreit ...“

 

Am andern Morgen erschien Mirowicz beim Fürsten Tschurmantejew. Er verrieth nicht im Geringsten, daß er wisse, welche Person bei diesem jetzt einlogirt sei. Der von der Pczolkin vorbereitete kranke Fürst empfing, wenn auch im Bette, Mirowicz ungemein freundlich. Er sagte ihm, er habe sich den Fuß auf einem Eisberge verrenkt, den er in

143

der Butterwoche für seine Töchterchen habe herrichten lassen, dankte Mirowicz für die Nachrichten vom Vater und fragte ihn lange über den Neffen des Commandanten aus.

- Der Alte wird sich freuen, es von Ihnen zu hören ... Und das ist unsere gemeinsame Pflegerin und Trösterin, sagte Tschurmantejew, sich an die Pczolkin wendend: sie sorgt für meine armen Waisen wie für mich, den Kranken. Doch nicht lange mehr werden wir uns, wie es scheint, ihrer erfreuen! Das graue Entchen fliegt mit dem taubenblauen Enterich davon, fügte der Fürst hinzu, dem Gaste zublinzelnd.

Polixena überhörte es, ihre Gedanken waren fern.

„Auch hier hat die Zauberin Alle entzückt und verhext!“ dachte Mirowicz bewegt. Er erhob sich und wendete sich an den Inspector mit der Bitte, seine Besuche fortsetzen zu dürfen. Tschurmantejew rieb sich etwas verlegen den Nasenrücken.

- Und der Commandant? fragte er reflectirend; warten Sie nur, geehrter Herr, spielen Sie vielleicht Schach? Unser Alter ist ein großer Schachfreund.

- Ich spielte es, aber nicht oft, erwiderte Mirowicz, höchstens zum Zeitvertreib.

- Vortrefflich, es wird sich schon machen, entschied der Inspector; begeben Sie sich zu unserm Chef und machen Sie ihm Ihre Aufwartung. Er läßt Ihnen nicht den Kopf abhauen, weil Sie ein Bräutigam ... Sie entschuldigen wol, daß ich von der Leber spreche ... Nun, ein verliebter Adonis sucht seine Philomele heim, wenn auch in einer so grabesähnlichen Behausung wie die unsere ... Die Zeiten sind dahin ... Bei mir gestattet er nicht Euch zu sehen, so bittet, daß er es bei sich erlaube ...

In seiner Eigenschaft als Bewerber um die Hand Polixenens wurde Mirowicz, wenn er auch mit ihr noch nicht feierlich verlobt war, der Besuch der Festung gestattet. Der Commandant nahm ihn kühler und trockener auf, als Tschurmantejew. Als aber Mirowicz am nächsten Abend an
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ihn einige funkelnagelneue Rubel mit dem Bilde Peter des Dritten verlor, war die Sache auch hier in Ordnung.

- Jury Andrejicz bittet für Euch Verliebte, sagte Berednikow gravitätisch, er findet darin entschuldigende Gründe. Nun, möge er auch für Euch verantwortlich sein. Sie entführen übrigens die Braut nicht, sie geht freiwillig ... Wenn Sie den Fürsten besuchen, vergessen Sie unserer nicht.

- Nun, Fräulein, jetzt ist’s hier wol etwas lustiger geworden? fragte Tschurmantejew Polixenen. He he, ich habe mich verspätet ... Gott gebe Ihnen seinen Segen ... Jetzt hoffe ich um so mehr auf Ihre Verschwiegenheit ... mit dem jungen Manne reden Sie nur recht viel von Ihren Gefühlen, aber von andern Dingen ... Nun, Sie verstehen mich ...

Die Pczolkin schwur tausend Eide, das Geheimniß nicht zu offenbaren. Sie war übrigens eine Zeit lang ganz außer sich, sie verbrachte mehrere schlaflose Nächte, weinte und quälte sich, ohne recht zu wissen warum.

Die Garnison hatte sich bald an Mirowicz’s Anblick gewöhnt. Die Schildwachen an den Festungsthoren und beim Eingange in den besondern Hof, wo der Hauptinspector installirt war, ließen ihn ungehindert passiren. Wassil Jakowlicz besuchte den Commandanten, unterhielt sich und spielte mit ihm Schach; dann ging er zu Tschurmantejew und blieb bei diesem nicht selten bis in den späten Abend. Während der Gespräche mit Polixena und dem Fürsten betrachtete er mit unwillkürlichem Beben die Wände, horchte auf das friedliche häusliche Getriebe, als ob ein Hauch nur desjenigen herwehen könnte, der, wie er wußte, sich in einem dieser Gemächer befand, unter einem Dache dieselbe Luft mit ihm athmete. Er konnte nichts bemerken. Die Mauern waren stumm und widerhallten höchstens von dem Lachen und Tummeln der Töchterchen Tschurmantejews, deren Stuben, wie Mirowicz muthmaßte, an den zeitweiligen Kerker des Gefangenen grenzten. Er bemerkte sogar in der Tiefe der
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Kinderstube einen Verschlag mit einer festschließenden Thüre. Hinter dieser war ohne Zweifel der Eingang zum Arrestanten.

Polixena nahm bei schönem Wetter ihre Zöglinge und ging mit ihnen, von Mirowicz begleitet, in den Kirchengarten oder hinter die Festungsmauern. Die kleinen Mädchen trieben sich herum und spielten. Mirowicz erzählte dann von der Vergangenheit, vom Cadettencorps, vom Feldzuge, bauete Zukunftspläne, überlegte im Geiste, wie und wann er endlich zum Ziele gelangen und um die Verlobung wie um die Bestimmung des Termines für die Hochzeit bitten solle. Polixena hörte ihm mit Aufregung, mit geheimem Herzweh zu. Es that ihr um ihn leid und doch war sie verdrießlich, man konnte fast glauben, ihre Gedanken seien mit etwas Anderm beschäftigt. „Und dieser Arme, dieser Einsiedler sitzt da und Niemand denkt an ihn!“ sagte sie zu sich selbst, auf die Reden Mirowiczs zerstreut horchend.

Endlich wurde entschieden: Sobald Tschurmantejew den ihm anvertraueten Gefangenen in seine frühere Wohnung übergeführt hat und sich nur etwas gekräftigt fühlt, reist Polixena nach Petersburg ab, kehrt bei den Ptizius ein und schickt von da aus für ihren bisherigen Posten bei den Kindern Tschurmantejews eine andere Bonne.

- Dann ist auch Hochzeit, nicht wahr? fragte Mirowicz, sie anblickend.

- Die läuft uns nicht fort, erwiderte sie. Am längsten haben wir gewartet ... Darum handelt es sich aber nicht. Ach, Sie begreifen, nicht darum ...

- Um was handelt es sich denn sonst? fragte Mirowicz.

- Ich will Sie auf die Probe stellen, prüfen, was Sie für ein Mann sind.

- Prüfen Sie mich, legen Sie mir eine Probe auf, die schwerste meinetwegen, nur so schnell als möglich.

- Nein, nein! ein anderes Mal ... die Zeit verstreicht ... halten Sie sich nur bereit ...
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- Wann also?

- Sie werden es schon sehen, seien Sie nur bereit ...

„Woran denkt sie nur?“ dachte Mirowicz und verlor sich in Muthmaßungen.

Tschurmantejew wendete sich an die Pczolkin mit einer Bitte.

- Sie verlassen uns, sagte er ihr, als sie allein waren. Was ist da zu thun! Das Schicksal ist ein Gesetz! Möge Gott Ihnen zur Seite sein. Doch wünschte ich, daß meine Mädchen, so lange Sie noch hier sind, zur Beichte und Communion gehen, damit ihr Muthwille und ihre Ausgelassenheit am Ende den Prinzen nicht etwa belästigen. Beginnen Sie, Polixena Iwanowna, wenn möglich noch heute.

In Folge dessen führte Polixena ihre Zöglinge früh und Abends in die Kirche. Mirowicz entfernte sich in ihrer Abwesenheit nicht von der spanischen Wand, hinter welcher der kranke Tschurmantejew im Bette lag. Er erzählte dem Fürsten von dem, was er in fremden Landen gesehen und gehört hatte, verband ihm den kranken Fuß, reichte ihm Arznei, und da Tschurmantejew bei dem ihn quälenden Fieber an Schlaflosigkeit litt, las er ihm aus dem Lieblingsbuche der seligen Frau vor, das sie einst in Hamburg gekauft hatte, nämlich den „Robinson Krusoe“, in deutscher Sprache in Hamburg herausgegeben.

 

Ein Mal, es war in der zweiten Woche des Aufenthaltes Mirowiczs in Schlüsselburg, kam er auf Tschurmantejews Bitte vor Abend aus der Stadt in die Festung. Die Pczolkin setzte dem Kranken wie dem Gaste Sbiten vor, nahm unter dem Polster des Fürsten den Schlüsselbund hervor, trug auf einem bedeckten Präsentirbrete einen Imbiß irgend wohin, klimperte mit den Schlüsseln in einem fernen Zimmer, blieb eine Weile aus, kehrte dann zurück, legte die Schlüssel wieder unter die Polster des Fürsten und begab
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sich mit den Töchtern in die Kirche. Dort sollten diese und ihre alte Wärterin nach der Andacht zur Beichte gehen. Tschurmantejew blieb mit dem Gaste zurück, zu dem er sich sehr hingezogen fühlte.

Mirowicz öffnete den „Robinson“, las etwa zehn Seiten vor und als er zu der Stelle kam, wo Robinson den Vater Freitags von den Menschenfressern rettet, wurde hinter der spanischen Wand ein anfangs leises, dann immer lauteres Schnarchen des Kranken hörbar. Von langer Schlaflosigkeit gepeiniget, war Tschurmantejew jetzt sanft und fest eingeschlafen. „Möge er schlafen!“ sagte Mirowicz, die Stimme senkend. Er schloß das Buch, trug die Kerze auf die andere Seite der spanischen Wand, machte sich’s dann im Sessel bequem, dachte nach und begann selbst beinah zu schlummern. „Eine Krisis der Krankheit ist eingetreten ... Doch welche Prüfung will mir Polixena auflegen? Wohin schweifen ihre Gedanken? Mich will ich nicht schonen, ich thue, was sie wünscht“ ...

Wie lange Mirowicz so halb reflectirend, halb schlummernd dagesessen hatte, wußte er nicht. Doch plötzlich kam er zu vollem Bewußtsein und begann zu horchen. Er vernahm in den entferntern Zimmern deutlich das Knarren einer Thüre und das leichte Rauschen von Schritten. Man glaubte zu hören, wie Jemand ein Möbelstück rückte, vorwärts schritt und wieder innehielt. Anfangs schien es ihm, als ob es ihm blos geträumt hätte, dann, als ob diese Töne von außen, von der Treppe kämen, vom untern Stockwerke ... Das Scharren der Schritte verscholl, erneuerte sich aber wieder. „Die Wärterin,“ dachte Mirowicz, „muß an mir vorbeigegangen sein, hat den Kindern die Betten gemacht und geht jetzt ihrer Wege ... Doch nein, auch sie ist ja in die Kirche gegangen“ ...

Die Thüre des nächsten Zimmers wurde langsam, fast geräuschlos halb geöffnet. Auf der Schwelle zeigte sich die Gestalt eines Menschen. Mirowicz schirmte sich die Augen mit
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der flachen Hand, blickte hinter der spanischen Wand hervor auf diese Gestalt und erstarrte. Unwillkürlich sträubten sich ihm die Haare auf dem Kopfe ... In der Thüre stand, eine Kerze in der abgezehrten, bleichen Hand, ein etwa sechs Fuß hoher junger Mann mit einer langen geraden Nase und einem etwas hervorragenden Unterkiefer. Er hatte große, lichtblaue Augen, ein kastanienfarbiges, keilförmiges Bärtchen und lange, wie bei einem Mönche auf die Schultern fallende, blonde, dichte Haare. Er trug eine alte, fadenscheinige, nicht zugeknöpfte Matrosenjacke, ein grobes weißes, hanfenes Hemd, blaue leinwandne gestreifte Pluderhosen und Schuhe an den bloßen Füßen. Sein überraschend weißes und zartes Antlitz beurkundete, daß die Sonne nie ihre Strahlen darauf geworfen. Sein Aussehen war, wie es bei sich kasteienden Anachoreten der Fall ist, ernst, majestätisch und zugleich milde. Der irrende, schüchterne, wie bei einem Wilden neugierige Blick war gespannt nach vorwärts gerichtet. Die halbgeöffneten, kindlich unentschlossenen, blassen Lippen schienen etwas zu flüstern. Einen unbekannten Offizier erblickend, hielt er einen Augenblick inne, trat in das angrenzende Zimmer zurück und fuhr von da aus fort, ununterbrochen und scheu herauszublicken.

„Ist er’s wirklich ?“ zuckte es wie ein Blitz durch Mirowiczs Kopf. „Sollte er es sein, der kaiserliche Gefangene, er, der zwanzig Jahre im Kerker unter Schloß und Riegel schmachtet? Wie kam er heraus? unbegreiflich! Hat er die Schlösser erbrochen, die Thüren entriegelt? Ist er über die Scheidewand geklettert? oder hat Polixena in der Eile die Thüre zu schließen vergessen?“

- Nähert Euch! erschallte ein leises, eigenthümlich tönendes, herzzerschneidendes Geflüster; o, ich flehe darum! Herr Offizier, hierher ...

Mirowicz dachte: „Polixena! ... die Arme wird Alles verantworten müssen!“ - Er warf einen Blick auf den schlafenden Tschurmantejew, erhob sich rasch und schritt,
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außer sich vor Verwirrung und Schrecken auf den Zehen der geöffneten Thüre zu.

- Ich bin ein Geist! körperlos! flüsterte, um sich blickend, der Gefangene; heiliger Gregor, seid ohne Furcht ...

Er sprach’s und schwieg, die Augen auf Mirowicz gerichtet.

- Ich bin der Geist des Prinzen Johann, fuhr er fort; man hält mich in Haft ... o rettet! wo ist die Gnädige? ...

- Wer? Euere ... Hoheit? sprach Mirowicz, die Augen immer auf ihn gerichtet.

- Dieses ... Weib ... ein zartes ... ich weiß nicht wie sie heißt ... die heilige Euphrasia. ...

„Er delirirt oder hat den Verstand verloren!“ ... tauchte es in den Gedanken Mirowiczs auf; „und wie er stammelt, man versteht ihn kaum, man erkennt aber die Familienzüge“ ...

- Welche Euphrasia? fragte ohne sich von der Stelle zu rühren, Mirowicz.

- Nun, dieses Mädchen ... mit goldenen Haaren ... sie duftet nach Weihrauch, was ist sie denn ... eine Wärterin bei den Kindern jenes ... rufe sie, Väterchen Offizier ...

Mirowicz blickte schweigend auf den Gefangenen.

- Entschuldigt, ich kenne Euern Rang nicht, fuhr der Gefangene mit kläglicher Stimme fort und in der Hast stotternd; ich habe keinen Schlaf, dann solche Träume ... Alles ihr, Alles, wenn ich von hier loskomme ...

„Was höre ich? er hat sich in Polixena verliebt!“ dachte Mirowicz, von neuem Schrecken erstarrend; „also das ist’s ... sie ist bis zu ihm gedrungen und hat es mir verborgen“ ...

- Sie ist jetzt nicht hier ... was ist gefällig?

- Sie hat mir ein neues Büchelchen versprochen, ein Büchlein ... Blätter ...

- Welches?

Der Prinz zögerte mit der Antwort. Mißtrauen und Furcht sprachen sich in seinem Gesichte aus.

- Fürchtet nichts, fuhr Mirowicz fort; welche Bücher
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brachte sie Euch? Vielleicht verschaffe ich sie Euch ... oder ich richte es ihr aus.

- Eine kurze Chronik ... Ein Geschlechtsregister der Czare ... dann wieder ...

Der Arrestant hielt wieder inne, furchtsam den Unbekannten anblickend.

„Sollten es die Werke Lomonossows sein?“ dachte Mirowicz; „ein wahres Schicksal, erwartete dies Michal Wassilicz?“

- Dort steht von den Czaren, fuhr der Gefangene fort, von Peter und dessen Bruder, meinem Urgroßvater, dem Czaren Iwan ... 

Eine immer heftigere Bewegung bemächtigte sich Mirowiczs.

- Ich bringe Euch alle, welche nur gefällig, sagte er.

- In Margarit mit dem Goldmunde steht’s, wie sie Johannes den Täufer zu Grunde gerichtet ... Ich bin ja auch Johannes, mein Herr, und Herodias mit Friedrich haben mich aus der Welt gejagt ...

- Welche Herodias?

- Habt Ihr von der Gottlosen gelesen? fragte der Gefangene, heftig Mirowiczs Hand ergreifend. O! wiederum ras’t und springt Herodias und fordert ein Haupt!

Der Gefangene schwieg. Seine Augen funkelten und drückten Wuth, Schrecken und Verzweiflung aus. Die Lippen zuckten convulsivisch.

- Sprecht, rief er plötzlich mit einem Lächeln aus. Gewiß ist die Rothhaarige nicht mehr auf dieser Welt?

- Wer?

- Die Petrowna, Herr ... die Czarin Elisabeth! fuhr er fort. Schlimmer als jedes Thier ist ein böses Weib ... Fürchte die Schlangen und Nattern in der Wüste; Herodias läßt sie sich zum Mittagsessen bereiten ...

Es war schwer den Gefangenen noch zu verstehen. Die Augen waren weit geöffnet, die mit Schaum bedeckten Lippen flüsterten unzusammenhängende Worte.
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- Die Kaiserin ist todt, erwiderte Mirowicz, es war eine Monarchin mit einem großen Herzen.

- Sie ist also gestorben? Herodias ist nicht mehr auf Erden? schrie der Gefangene, die brennende Kerze fast fallen lassend.

Die Brust athmete schwer und heftig. Er hielt die Augen fest auf Mirowicz gerichtet.

- Wer ist denn jetzt in meinem Palaste? fragte Iwanuschka.

- Ein neuer Kaiser.

- Wer?

- Peter Feodorowicz.

- So ... Es scheint jetzt eine freiere Luft zu wehen. Ist er ein guter Mann? Kömmt eine Zulage zur Provision? oder bleibt’s bei zwei halben Rubeln für die Beköstigung und allem Andern?

- Es unterliegt keinem Zweifel, man gedenkt Eurer, sagte Mirowicz.

- Die Peiniger, die niederträchtigen, fuhr der Gefangene fort. Auch die Frauen sind herzlos ... Niemanden schonte sie, die Schamlose, sie ehrte weder die Leviten noch die Priester ...

- Offenbart’s, fügte er hinzu, nachdem er eine Weile geschwiegen und nur mit Mühe wieder Worte fand: wie sieht er aus, der neue Czar?

Mirowicz nahm aus der Tasche einen neugeprägten Rubel mit dem Brustbilde Peter Feodorowiczs und reichte ihn dem Prinzen. Dieser griff gierig nach der Münze, führte sie ans Licht und blickte lange und fest auf dieselbe.

- Die Kräfte, die Kräfte Davids! flüsterte Iwanuschka, mit stockendem Athem stammelnd; so hört ... Ihr Leute, schau hinab ... o Herr ... unschuldig begraben ...

Mirowicz konnte wieder einige Worte des Prinzen nicht verstehen.
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- Wohledler Herr! Ihr seid nicht von hier, helft! rief er plötzlich, sich an Mirowicz wendend.

- Womit, hoher Herr?

- Es ist möglich von hier zu fliehen ... durch die Galerie, durchs Fenster, flüsterte der Gefangene; nur eine Feile, eine Feile, das Gitter zu durchfeilen, ein Boot auf den See ... Pferde am Ufer ... Ueber Wälder, über Berge! ... Man sieht die Berge hinter dem See ...

- Hoher Herr! es ist mir um Euch sehr leid, unendlich leid! rief Mirowicz mit Thränen in den Augen; aber ich habe dem Kaiser Peter Feodorowicz den Eid der Treue geleistet, ich kann kein Verräther sein ...

- Ihr versteht zu lesen, gewiß auch zu schreiben, fuhr Mirowicz fort, schreibt an den Kaiser, Euern Vetter. Möge man mir den Kopf abhauen, doch Euern Brief stelle ich ihm zu. Und wenn Ihr je, entriß sich unwillkürlich dem Herzen Mirowiczs, so unglücklich und niedergebeugt seid, gebt mir ein Zeichen ... ich erscheine bei Euch ... gebe für Euch mein Leben hin ...

Der Prinz Johann blickte mit Verwunderung und kindlicher Freude auf Mirowicz, streckte ihm schüchtern die Hand entgegen, berührte ihn an der Schulter.

- Ich danke, flüsterte er, sie sind niederträchtig und für Euch will ich beten...

- Tinte und Feder bekommt Ihr nicht, fuhr Mirowicz fort, ein Notizbuch hervorziehend; hier habt Ihr ein Blatt Papier und einen Bleistift ... Werft den Zettel durchs Fenster, durchs Pförtchen ... Offenbar Alles dem Kaiser ... Er ist milde; er wird wol persönlich nichts erwiedern, aber er wird durch Andere Verfügungen treffen ... Könnt Ihr schreiben? Nur zwei Worte! ...

Mirowicz konnte nicht zu Ende sprechen. Hinter ihm vernahm man einen erstickten Ausruf, eilige Schritte. Er blickte zurück, es war Polixena.

- Wahnsinnige! was habt Ihr gethan? schnell, schnell,
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sprach sie, ergriff den Prinzen am Arme und zog ihn in sein Gemach zurück; eilt! die Kinder entkleiden sich, sie kommen mit der Wärterin hierher und wenn sie Euch sehen, sind wir zu Grunde gerichtet ...

Im Augenblick war die zu Johann Antonowicz führende Thüre verriegelt. Polixena führte Mirowicz behutsam an dem schlafenden Tschurmantejew vorbei auf die Treppe, kehrte zur spanischen Wand zurück, überzeugte sich wieder, daß der Kranke noch nicht erwacht sei, nahm unter seinem Kissen den Schlüsselbund hervor, sperrte die Thüre des Prinzen mit einem Schlosse, legte die Kinder schlafen, löschte die Lichter und fiel, bitterlich, krampfhaft schluchzend, mit dem Antlitze auf das Polster.

 

Am andern Morgen erschien Mirowicz bei Tschurmantejew verdüstert von Eifersucht, Zweifeln, Muthmaßungen gepeinigt. - „Also darum handelt es sich!“ reflectirte er. - „Doch was bestimmt sie, mir die Wahrheit zu verheimlichen? Was ist ihr Vorhaben? Der satanische Hochmuth, ja Wahnwitz? Oder hat sie das Schicksal des Unglücklichen so gerührt, erschüttert, daß er ihr unwillkürlich nicht gleichgiltig geblieben? Es wäre nicht unmöglich, man hat so viele Beispiele, - Frauen, Töchter von Kerkermeistern verliebten sich in die Gefangenen ... gaben sich ihnen hin, liefen mit ihnen davon oder gingen mit ihnen zu Grunde“ ...

- Sie sahen also den Gefangenen? fragte Mirowicz mürrisch Polixenen.

- Ja, ich sah ihn ... Nun, was folgt daraus? Ich mußte dem Fürsten Hilfe leisten. Ich bin Niemandem Rechnung abzulegen verpflichtet ...

- Doch warum verbargen Sie es vor mir? Traueten Sie mir nicht?

- Ach, hören Sie auf ... wie kindisch! ... Die Sache ist klar ... Haben Sie denn nichts errathen? Es ist ja
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nicht mein Geheimniß ... Sie kamen dahinter, wider meinen Willen, bewahren Sie es heilig ... Es ist gefährlich mit Feuer zu spielen. Wissen Sie, womit das hiesige Statut droht? Sie sind noch Soldat, mit Ihnen würde man gar strenge verfahren.

- Ich weiß es, ich weiß es, und Sie haben mir kein Vertrauen geschenkt! Es ist verletzend ... Womit habe ich das verdient? ... Habe ich mich nicht erboten, jeder Prüfung mich zu unterwerfen, jeden Befehl zu vollziehen?

Polixena gewann es über sich, einem schmeichlerischen Kätzchen gleich Mirowicz näher zu rücken, seine Hand zu fassen und ihm mit einem vertraulichen, kindlichen Lächeln in die Augen zu schauen.

- Es sind noch gar viele Prüfungen zu überstehen! sagte sie, mein Freund ... Sie kennen mich noch nicht! Das ganze Leben liegt noch vor Ihnen, es läßt sich noch Vieles, Alles erwarten ... Aber er, er! Er bleibt ja in diesem Kerker, in diesem Grabe ... und Niemand, Niemand kommt ihm zu Hilfe, lindert sein schweres Loos.

Aufrichtige Thränen, die ihren Augen entflossen, verhinderten sie zu endigen ... Sie weinte, das Köpfchen auf die Schulter Mirowiczs geneigt und schien es nicht zu fühlen, wie er dies Köpfchen voller Räthsel, dieses stolze, aber für die Leiden des Nächsten so empfängliche Köpfchen mit heißen, lange zurückgehaltenen Küssen bedeckte.

 

Gegen Ende der fünften Fastenwoche war die Kasematte des Johann Antonowicz völlig hergestellt. Der Fuß Tschurmantejews war schon in so weit geheilt, daß er sich ohne Krücke erheben konnte und Nachts ließ er unter seiner Aufsicht den namenlosen Gefangenen in seinen in der mittlern Thurmetage gelegenen Kerker führen.

Mirowicz drängte Polixena zur Abreise und er selbst blickte oft in verdrießlicher Aufregung auf das Thurmfenster,
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in der Erwartung, daß der Prinz Johann durch dasselbe einen Brief werfe oder ihm auf irgend eine andere Weise das Schreiben an den Kaiser übermittle. Er erinnerte sich daran, wie er einmal ein ertrinkendes, schwaches Hündchen gerettet hatte: „Ich rette auch ihn“ ... wiederholte er sich oft. Es verstrichen so einige Tage. Das Schiebfensterchen in der Kasematte des Gefangenen blieb hermetisch geschlossen und Niemand händigte Mirowicz irgend einen Brief ein. Wassil Jakowlicz suchte Polixenen auszuforschen, ob sie bei der Ueberführung des Prinzen durch Tschurmantejew anwesend gewesen, in welcher Stimmung sich derselbe damals befunden, was er gesprochen und ob er irgend welche Hoffnungen geäußert habe? Aber Polixena beklagte sich, daß man den Gefangenen in nächtlicher Stunde und so geheim transportirt habe, daß sie dies erst am andern Tage erfuhr. Die Abreise der Pczolkin nach Petersburg war für das Ende der Osterwoche festgesetzt. Am Abende des Charfreitags lud sie Mirowicz zur Besprechung zum Geistlichen ein. Man ließ sie allein.

- Ich fühle mich Ihnen gegenüber schuldig, Wassil Jakowlicz, sagte sie, verschämt das Köpfchen senkend, ich ließ Sie so lange in Aufregung harren; stellte, entschuldigen Sie - zu der Zeit - unmögliche, kindische Bedingungen. Jetzt sehe ich klar in der Sache ... Ich kenne nun Ihren Werth, ich glaube Ihnen ...

Mirowicz wurde von diesen Worten ganz entzückt und in den siebenten Himmel gehoben. Es überlief ihn bald kalt, bald warm, er horchte begierig.

- Doch ich vergaß, fuhr sie, das Gesicht noch tiefer bergend, fort, ich will’s Ihnen aufrichtig sagen ... ich berücksichtigte nicht das Wichtigste und zwar meine eigene Verpflichtung Ihnen gegenüber. Wenn es sich ereignete ... nun, angenommen, es wäre Alles zu Ende ... sagen Sie selbst, was bringe ich Ihnen mit? Ich bin ja eine Waise, Sie wissen es ja, ohne Familie ... Ich bin arm ...
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nehmen Sie noch dazu meine Gewohnheiten, mein vielleicht eigensinniges, etwas widerspenstiges Wesen ...

- Lassen Sie das, geben Sie mir Ihr Wort, werden Sie die Meinige und wir bedürfen sonst nichts auf Erden ...

- Nein, nein! sprechen Sie nicht so... Ich forderte im Scherze von Ihnen eine Prüfung ... jetzt fordere ich sie im vollen Ernste von mir ... Das Leben - ist ein Dornenpfad; ich habe Vieles erfahren ... Hören Sie.

Sie wendete sich um und rückte Mirowicz näher.

- Ich bin am Hofe aufgewachsen, fuhr sie fort; ich habe so viele Jahre der seligen Kaiserin gedient. Sie äußerten ihre Zufriedenheit. Sie werden mich dort auch jetzt nicht verlassen. Das habe ich nun bedacht und einen Entschluß gefaßt ... Ich vertraue Ihnen mein Geheimnis; an.

Sie hielt inne und dachte nach.

- Reisen Sie nach Petersburg und das ungesäumt, morgen, lieber noch heute und werfen Sie in den Briefkasten am Palaste diesen meinen Brief.

Polixena zog aus dem Busen ein gesiegeltes und in Papier gewickeltes Packet hervor.

- An den Kaiser? rief Mirowicz, auf die Adresse blickend, verwundert aus.

- Ja ... Der Kaiser selbst öffnet den Kasten und liest den Brief. Erfüllt er meine Bitte, so bin ich die Ihre... sonst, entschuldigen Sie, vermag ich’s nicht, ich bitte um Unterstützung ...

Mirowicz begann ihr die Sache auszureden, zu beweisen, daß sie durchaus keiner Unterstützung benöthige. Polixena beharrte aber auf ihrem Ausspruche.

- Und wenn keine Antwort erfolgt? fragte er, wie lange sollen wir warten?

- Erfolgt bis nach der Osterwoche keine Antwort, nun, so gebe ich Ihnen mein Wort, bis zum heiligen Thomas reisen wir von hier ab.
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Mirowicz reiste nach Petersburg und warf den ihm anvertrauten Brief in den Briefkasten am Palaste.


8. Die Schlüsselburger Zusammenkunft.

Es war am siebzehnten März. Fühlbar wehete eine warme Luft. Es tropfte fleißig von den Dächern. Der Schnee thauete vom Sonnenscheine und schwand zusehends. Das Eis um die Festung spielte ins Bläuliche, platzte, und prophezeiete durch sein Knistern unter den Füßen das nahe Aufthauen der Newa. Aus Schlüsselburg gingen am frühen morgen Arbeiter über das Eis in die Festung, in der Erwartung, daß sie vielleicht Abends auf Böten heimkehren müßten. Ein Nebel lagerte weit über dem See. Es blies aber ein heftiger Wind und begann ihn auseinander zu treiben. Gegen Nacht erhob sich ein mächtiger Sturm mit Schneegestöber. Er schüttelte an den Dächern, warf Haufen fallenden Schnees auf, heulte in den Schießscharten und Thürmen, klapperte mit den eisernen Läden und Thüren.

Am Morgen des achtzehnten März traten der Commandant Berednikow eben so wie der ältere und jüngere Thurminspector auf den Festungswall, um einen Blick auf den Fluß zu werfen. Der Wind hatte sich gelegt. Auf der rund um die Insel offenen Newa schwammen mächtige weiße Eisschollen. Kähne führten schon Arbeiter und Tagelöhner in die Festung und aus derselben. Am Ufer standen, wie Berednikow durchs Fernrohr deutlich sah, zwei mit sechs Pferden bespannte gedeckte Wagen. Ein Haufen Fährleute drängte sich um sie.

- Wer das doch wol sein mag?

- Aus Piter, wie es scheint, sie geben Zeichen ...

„Sollte es eine Revision sein?“ tauchte es im Kopfe Berednikows auf. „Erfuhren sie etwa in der Residenz vom Brande im geheimen Kerker? Nun, Alles ist glücklich beendet“ ...
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- Werebjow! man muß einen Kutter hinschicken und auch nöthigenfalls eine kleine Schaluppe! sagte er zum Korporal, zu gleicher Zeit sein Porteépée richtend und auf seinen abgetragenen Kaftan nach alter Form wie auf die gleichen der andern Herren Offiziere einen besorgten Blick werfend.

„Sie bringen uns sicherlich wieder was Neues!“ sagte sich der Fürst Tschurmantejew mit einem Seufzer.

Die Offiziere stiegen vom Walle. Ein sechszehnruderiger Kutter und nach ihm eine achtruderige Schaluppe bewegten sich, die Eisschollen mit Fischerhaken zerstoßend, von der Festung gen Schlüsselburg.

 

Am städtischen Ufer standen an den verschlammten Wagen, die Sterne an der Brust mit den Bärenpelzen verdeckend, in Dreispitzen und Zobelmützen die unerwarteten, unangesagten Gäste: der rothe, sommersprossige, etwa dreißig Jahre alte, beliebte Generaladjutant des Kaisers, der Baron Karl Karlowicz Ungern-Sternberg, der Petersburger Generalpolizeimeister, ein hagerer, gutmüthiger Alter mit einem runden Gesichte, Nikolaus Andrejewicz Korff, der stutzerhafte, aufgeblasene Oberstallmeister Leo Alexandrowicz Narischkin, der General Melgunow und der vierunddreißigjährige, mittelgroße und merklich verwachsene geheime kaiserliche Secretär, der wirkliche Staatsrath Dmitri Wassilewicz Wolkow. Kutscher und Fährleute schenkten dem sich am stattlichsten präsentirenden und die Andern durch seinen Wuchs überragenden Narischkin besondere Aufmerksamkeit; ihn für den Kaiser selbst haltend. Das von der Stadt herbeiströmende Volk hatte sich in einen Knäuel zusammengedrängt und glotzte, die Mützen in der Hand, die Zugereisten an. Ungern kümmerte sich um die Ueberfahrt.

Im Kreise der prunkhaft herausstaffirten Großen stand - in einem kleinen Dreispitz nach preußischem Muster, mit

159

einem spanischen Rohre und einem mächtigen Pallasch, in hohen Bottes Fortes und einem einfachen Mantel ohne Pelzbesatz ein mittelgroßer, rühriger, unansehnlicher, flachbrüstiger und stark blatternarbiger Gardestabsoffizier. Die runden grauen Aeuglein sahen verschlafen aus, das gerade, einfache Näschen war vom Winde geröthet, das an diesem Morgen nicht rasirte, volle weiße Kinn, eben so wie der etwas naive, frohsinnige Mund schüttelten sich bei jedweder Gelegenheit vom lauten, fast kindlichen Lachen. Er trieb seinen Scherz mit den russischen Großen. Diese horchten trotz ihrer Vornehmheit und seinem bescheidenen Aussehen und Anzuge ehrerbietig auf seine Scherze wie überhaupt auf seine schneidige, hastige, weithörbare Stimme mit einem ausgesprochenen Accente, so daß man sie von den Andern unterscheiden mußte.

- Weißt du es, Dmitri Wassilicz, fuhr dieser Offizier fort, sich an den geheimen Staatssecretär Wolkow wendend; man sagt, daß du, Väterchen, mit dem ... dass Ihr Beide, mit diesem renommirten Chicaneur - diesem maulenden Händelsucher, diesem Zänker und Stänker Lomonossow ein Project ausgeheckt - alle Deutsche aus Rußland zu verjagen? Ist es wirklich wahr? Ha, ha, ha! Nun, gib Antwort...

- Das ist, Euere Majestät, eine doppelte Ungerechtigkeit, erwiderte Wolkow erröthend und sich tief verneigend; und ich will gewiß nicht diesem Unterhändler und Freidenker schmeicheln ...

- Nimm dich jedenfalls in Acht, Wassilicz, fuhr Peter Feodorowicz lachend und schnell redend fort: ich hätte dich neulich, Kanaille, beinahe dafür erstochen ... Und noch ein Punkt ... Wassilicz ... Saperment! voyons! ... Du solltest dafür, Väterchen, in Arrest maschiren ... Ich bitte sehr! ... Er vergaloppirte sich, in einem Zeitungsartikel vor dem Tode der seligen Tante meine Frau Kaiserin zu nennen! ... Ich gedenke deiner frühern Dienste ... Dieser Grand d’Espagne, meine Herren, hat mir als Großfürst,
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eine Abschrift der geheimen Protokolle der geheimen Conferenz gegeben ... Er hat die selige Kaiserin verrathen, mir aber treu gedient ... ha, ha, ha!  Nun, Bruder, habe ich deine Schelmenstreiche zum Besten gegeben? ... Es verdirbt das Vögelchen durch sein Züngelchen ...

- Es war nie der Fall, Euere Majestät! Erwiderte Wolkow, der bald erröthete, bald erblaßte und sich noch tiefer verneigte.

- Doch vielleicht, Wassilicz, hörte Peter Feodorowicz nicht auf zu spotten, vielleicht hinterbringst du meiner Frau jetzt eben so Alles, wie du es mir ausgeplaudert? Pah, es ist mir Alles eins! ... Ja, Alles eins, meine Herren! Nur zu, wenns beliebt! ... Madame „La Ressource“, weiß Alles auch ohne eifrige Ohrenbläser ... Das sind ja wahre Hexen, diese herzlosen und schlauen Weibsbilder ... Doch da ist der Kutter ... Karl Karlowicz, Leon Alexandrowicz, Herr Baron! nehmen Sie Platz ... Nun vorwärts! ... Fahren wir ...

Ungern, Korff und Melgunow bestiegen mit dem Kaiser den Kutter. Narischkin und Wolkow folgten ihnen in der Schaluppe.

- Ohne Unterlaß ein so höhnisches Gelächter! Sie sahen es! rief Wolkow, in der Schaluppe Platz nehmend, halblaut und seiner Gewohnheit nach etwas stotternd und näselnd: beschämen, höhnen vor Allen; man weiß nicht, wohin man die Augen richten soll.

- Und diese Reise selbst? erwiderte sich Wolkow zuneigend ärgerlich der sonst fröhliche und sorglose Narischkin; es ging ja so eilig, als ob es irgendwo brennte. Selbst der Oheim, der Prinz Georges wurde nicht benachrichtigt. Mich nahm er zufällig mit sich, schon im Wagen sitzend ... Was braucht er weiter, wenn er nur einen Korb Knaster und eine Collection von Soldatenpfeifen hat. Es fällt ihm was ein und er schreit: vorwärts, drauf los! und Alles nicht für lange ...
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- Was mag er aber wol jetzt erdacht haben? fragte Wolkow, was gibt’s für neue Conjuncturen? Und daß man Alexander Iwanicz davon nicht in Kenntniß gesetzt hat?

Wolkow gedachte jetzt des aufgebrachten rechten Auges des Alexander Iwanicz Szuwalow, der nicht selten über die erschütternden Scenen in Folge der Verhöre und peinlichen Fragen in der unlängst geschlossenen geheimen Kanzlei nicht wenig verstimmt war. „Wie würde dieses Auge blinzeln,“ fiel jetzt Wolkow ein, „wie würde er die ganze rechte Gesichtshälfte verziehen, wenn man ihm sagte, daß der Kaiser sich einfallen ließ einer so mißliebigen Zusammenkunft entgegen zu gehen!“

- Die Veranlassung dazu liegt offen da! - erwiderte Narischkin verächtlich, einen Seitenblick auf die Ruderer werfend; der Kaiser hat augenscheinlich aus Schlüsselburg irgend ein geheimes Schreiben erhalten, und in Folge dessen reist er hierher! ... Iwanuschka scheint ihm gar sehr zu behagen ...

- Aber weshalb? weshalb? fuhr Wolkow zu fragen fort.

- Die Sache ist klar ... um seiner Gattin ein Bischen einzuheizen ... Er behauptet immerfort, er wisse nicht, wie es dem Prinzen ergehe, man müsse ihm zu Hilfe kommen ...

- Was ist deine Ansicht?

- Kindereien! erwiderte Narischkin; dieser Prinz Iwan ist völlig blödsinnig, sein Bischen Verstand vertrocknet! Alexander Iwanicz erwähnte seiner erst vor Kurzem ... Und er sollte in der That den Sachverhalt nicht kennen? Alle Rapporte gingen durch seine Hände. Es heißt, er hat das Gedächtniß verloren, stottert und ist geisteskrank ... Und mit einem solchen Narren soll man da noch viele Ceremonien machen ... Lauter Stänkereien und reines Wassertreten ... Da haben wir einen Abend bei den Woronzows verloren, heute wird dort Biribi in zwei Salons gespielt, auch hat der Graf Saint-Germain versprochen uns etwas von den Todten zu erzählen, fügte Narischkin ärgerlich hinzu.
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- Wir werden mit den Lebenden Scherereien genug haben! erwiderte Wolkow; ein untergeschobener, geheimer Brief! wessen Hand wol hier im Spiele sein mag? und wie dem vorbeugen?

„Von wo anders als aus Berlin, ein neuer Schachzug Friedrichs,“ fügte Wolkow wie zu sich selbst redend hinzu; „oder sollten diese Kniffe in der Nähe zu suchen sein?“

Der Kutter und die Schaluppe fuhren dem Ufer zu. Auf dem Kutter wurde ein ganz anderes Gespräch geführt.

- Ich fürchte, ich fürchte sehr diese Zusammenkunft! Ich halte es nicht aus! flüsterte in wahrer Aufregung und Angst Peter Feodorowicz Korff auf russisch zu; nimms, wie du willst, er ist doch ein Mensch, und dann von welcher Familie!

- Auch ich bin in nicht geringem embarras, erwiderte Korff; ich habe ihn als Kind nach Cholmogor geführt ... Doch courage, Majestät! muthig! ... zeigen Sie sich Ihrer Stellung würdig ...

- Siehst du, - schlicht und recht! - in der Wirklichkeit sollte nicht ich auf dem Throne sein, sondern er, sprach Peter Feodorowicz ganz frei; wie schaue ich ihn an, was sage ich ihm?

- In diesem Falle, Majestät, mischte sich Ungern affectirt und gravitätisch ins Gespräch, war es vergeblich hierher zu reisen ...

- Vergeblich, vergeblich! ... zwanzig Jahre sitzt der Arme unter Schloß und Riegel ... So seid Ihr! Doch Ihr werdet noch von mir hören ...

Das flache Ufer nahe der Festung betretend wendete sich der Kaiser mit seiner Suite links den Thoren zu. Hier trat ihnen der Commandant Berednikow entgegen, der vor Angst wie ein kleines Kind zitterte. Obgleich der Kaiser das strengste Incognito beobachten wollte, hatte ihn doch Berednikow auf den ersten Blick erkannt. Peter Feodorowicz nahm aus der Hand Ungerns einen vom Kaiser selbst am 17. März eigenhändig unterschriebenen und an den
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Commandanten Berednikow gerichteten Ukas und überreichte denselben, die Hand an den Hut legend, achtungsvoll dem Commandanten.

Im Ukase hieß es ausdrücklich: „Ihr habt sofort unsern Generaladjutanten Ungern, den Ueberbringer dieses kaiserlichen Befehls und dessen Begleiter, wenn er es befiehlt, in die Festung einzulassen, zur Besichtigung und Untersuchung des Schlüsselburger Staatsgefängnisses, und im Falle sie dies wünschen, zur Zusammenkunft, selbst ohne Zeugen, mit der bekannten, dort eingekerkerten Person. Wenn Ungern dem Tschurmantejew befehlen sollte, mit dem Arrestanten und seinem Commando aus der Festung in einen andern Platz mit unserer Gutheißung sich zu begeben, so ist dem Folge zu leisten.“

- Was bedeutet das? fragte der Kaiser, mit dem spanischen Rohre auf die schweren Eichenthore zeigend. Auf dem linken Thorflügel befand sich die schwedische Aufschrift: „anno 1649, 18. Mai.“

- Ich bin schuldig, Euere ... straft mich, ich vergaß es weghobeln, austilgen zu lassen! rief Berednikow, purpurroth werdend.

- Werden denn solche Aufschriften vertilgt, Herr Commandant? fragte der Kaiser, ihn spöttisch anblickend; diese Buchstaben sind, meine Herren, noch aus den Zeiten der Schweden ... ich habe die Sprache gelernt und radebreche sie ... Auf diesen Platten geruheten vor sechszig Jahren Peter der Große selbst zu wandeln ...

- Die Platten sind nicht herausgehoben, in der That! sagte Berednikow sich das Gesicht trocknend und mit einer kläglichen Miene auf die Suite blickend.

- Ihr könntet Euch noch Schwellen aus ihnen richten! sagte der Kaiser lächelnd. Wo befindet sich der namenlose Arrestant? führt uns zu ihm.

Im Hofe, bei der Kirche stellte Berednikow den hohen Besuchern den Fürsten Tschurmantejew vor.
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- Ihr hinkt? - Im Kriege mit Preußen verwundet? fragte der Kaiser die Stirn runzelnd.

- Ich fiel hier vor Kurzem von einer Leiter, erwiderte der alte Inspector.

- Der Schwiegersohn Olderogs, flüsterte Ungern dem Kaiser zu; aus Riga in der Garde transferirt ...

- Ah, freut mich sehr! so führe uns, mein Herr, sagte der Kaiser sich an Tschurmantejew wendend, nur schau zu, Väterchen, daß wir vorkommenden Falls weder Hand noch Fuß brechen ...

Die Besucher umgingen die Kirche. Links vom Hofe, unter dem Mittelwalle zogen sich zwei Stockwerke hoch die schwerfälligen steinernen Kasematten der innern Wache hin. Das Haus des Commandanten stand isolirt von der Kirche rechts. In der Tiefe des Hofes, hinter dem innern Canal, stellte sich den Besuchern ein zweiter, düsterer, mit Moos bewachsener Wall dar. Ueber den Canal führte eine Zugbrücke. Gegenüber der Brücke befanden sich die Thore und vor ihnen stand eine Schildwache. Hinter dem Walle befand sich, wie der Commandant erklärte, ein zweiter, innerer Hof und dort rechts - das Haus des Oberinspectors Tschurmantejew, links - ein abgesonderter zwei Stock hoher Thurm mit zwei vergitterten Fenstern, die Kasematte der bekannten Person.

- Ist aber fest zugestopft, alle Wetter! sagte Peter Feodorowicz in diesen Hof tretend; wenig Licht, schmale Fenster und das noch, saperment, unten mit Holzscheiten verlegt ...

Der Kaiser nahm Tschurmantejew bei Seite.

- Von welchem Temperament ist der Prinz? Fragte er, dem Inspector grade ins Gesicht schauend.

- Was soll ich sagen? sagte Tschurmantejew unschlüssig; ich bin noch nicht lange bei ihm ... und dann ...

- Sprich die Wahrheit, unterbrach ihn Peter Feodorowicz; von der Leber weg, offenherzig, als ein Soldat ...
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- Zeitweise ist er schüchtern, gebeugt, begann der Inspector, höflich und selbst schamhaft; von ruhigen Sitten, Alles begreifend ... Wenn er ruhig, spricht er über Alles geordnet, verständig; er sagt das Evangelium her, sonstige Religionsbücher, das Buch Margarit; er sagt, wo und was in ihnen geschrieben ...

- Wie konnte also, tausend Teufel! dein Commandant melden, rief der Kaiser aufgebracht und mit dem Fuße stampfend aus, was Szuwalow in den Kram paßt ... Sklavisches Pack! ... daß der Prinz geistesschwach und im Allgemeinen wie ein wildes Thier des Waldes aussieht.

- Wie sollte man nicht zum Thiere werden, wenn man einen reizt, daß man die Geduld verliert, sagte Tschurmantejew, einen Seitenblick auf die Unterinspectoren werfend; bringt ihn irgend eine Chicane auf, dann schilt er alle Häretiker, Ohrenbläser, weint, spricht unverständlich und stottert so stark, daß selbst die, welche an ihn gewöhnt sind, ihn nur mit Mühe verstehen. Er enthüllt auch nicht jedem seine geistigen Fähigkeiten ...

- Zurückhaltend, verschwiegen? o, ich habe es errathen! ... Den Nagel auf den Kopf getroffen! Grade ins Centrum. Nun, und wenn er ruhig?

- In der Ruhe ist er heiter und lächelt sehr sanft, fuhr Tschurmantejew fort; und, ich erkühne mich zu melden, ein wahres Muster guter Laune, voller Hoffnung, er hüpft und springt, wie ein kleiner Junge, schneidet Gesichter ...

- Wer reizt ihn denn hier? fragte der Kaiser, um sich schauend.

Er zog aus der Westentasche Ingwerbonbons und nahm welche in den Mund, um das Sodbrennen in Folge der verbrachten schlaflosen Nacht zu lindern.

- Man kann nicht überall sein; meistens sind’s Soldaten aus der Galerie, sagte Tschurmantejew; es kömmt auch vor, daß Jemand von den Höhergestellten ... Nun, er leidet’s nicht ... Dabei ist er stolz und ein großer Freund
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der Ordnung ... Erlaubt sich ein unwissender Wachposten sich an seiner Thüre herumzutummeln, die Füße an einander zu schlagen, laut zu husten, mit dem Gewehre rauh anzustoßen - da wird der Prinz gleich aufgebracht und klagt mir am Morgen, daß es der Soldat, der Grobian, gewagt ihn so zu beleidigen. Warte, sagt er, er soll’s fühlen ... Und nun sucht er zu beweisen, welche hohe, wichtige Person er sei ...

- Und was erwiederst du ihm auf all das? Fragte Peter Feodorowicz.

- Ich sage ihm: So hört doch auf, Herr - das ist nichts als leeres Geschwätz! Es wäre besser, sich solche Narrenspossen nicht einfallen zu lassen und nicht zu plaudern ... Da geht’s aber erst los! Er wird dann ganz purpurroth vor Zorn, schwört, zittert ... Thiere seid Ihr, Hexenmeister und Häretiker! Ihr peinigt mich und Gott der Herr wird Euch des unschuldigen Märtyrers wegen niederschmettern und Euere Asche in alle Winde streuen ...

„So, so! Szuwalow hat gelästert und verleumdet!“ dachte der Kaiser; „der Brief enthält Wahrheit...“

Er näherte sich dem Thurme. Aus dem Hause des Inspectors lief ein kleines Mädchen mit einem Kinderschlitten, ein zweites folgte ihr. Die unerwarteten Gäste erblickend blieben sie erschrocken stehen und stürzten dann der Treppe zu, an der halb todt halb lebend Polixena stand.

- Ba-ba-ba! Was ist denn das? rief der Kaiser aus; junge, liebliche Wesen und mit ihnen die Festungsfee, ein wunderbares Wesen! ... an so schauderhaftem Orte?

- Meine Kinder und ihre Bonne! erläuterte der Fürst Tschurmantejew.

Peter Feodorowicz blickte aufmerksamer hin. Er erkannte die Pczolkin und verneigte sich freundlich, aber zerstreut.

„Mein Gott! und Alles das durch mich?“ dachte jetzt Polixena, die sich die Augen zu erheben scheuete.

Auf den ausgetretenen, weißsteinigen Stufen der innern
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Stiege traten die Gäste linkerseits in die enge Vorhalle des Staatsgefängnisses. Tschurmantejew zog einen großen schwarzen Schlüssel aus der Tasche, schloß mit ihm eine niedrige, schwarze, eisenbeschlagene Thüre auf, führte die Gäste in ein zweites Vorgemach, öffnete eine von da gerade aus führende Thüre und trat zurück. Die Suite trat gleichfalls bei Seite. Ungern trat zuerst in den Kerker des Iwan Antonowicz, nach ihm, das Oberkleid abwerfend, der Kaiser, Wolkow, Korff, und die Uebrigen.

Die Kasematte des Prinzen Johann hatte bei zehn Arschin Länge und fünf Arschin Breite. Die düstern, wenn auch aufgefrischten Wände vertiefen nach oben in eine Wölbung. Das schmale Fenster mit dicken Gittern, nicht sehr hoch über dem Fußboden, ging auf den Hof. Links vom Eingange stand ein großer, grüner Kachelofen, mit der Heizung von außen. Quer durch das Zimmer lief eine Breterscheidewand. Hinter derselben befand sich die Bettstätte. Beim Fenster - ein Tisch, am Tische eine Bank. Draußen raubte aufgeschichtetes Holz das ohnehin spärlich in die Stube fallende Licht.

- Das ist Alles? ... O, über das Elend! Schrecklich! ... ein Grab und keine Wohnung! sagte halblaut der Kaiser zu Ungern; schwül und finster ... Wie Szuwalow das herausgeputzt! ... Nichts als Lug und Trug! ... Ich hasse diese niederträchtigen Intriguen, diesen Betrug ... Wo ist er denn in diesem steinernen Sacke?

- Hinter der Scheidewand, erwiderte Tschurmantejew; er glaubt man will sein Gemach aufräumen ... nach dem Statute darf er sich selbst den Dienern nicht zeigen ...

- Ruft ihn herbei, sagte der Kaiser halblaut, ohne sich von seinem Platze zu entfernen.

Tschurmantejew rief den Arrestanten an. Iwan Antonowicz trat hinter der Breterwand hervor. Der Anblick des glänzenden kaiserlichen Gefolges blendete ihn. Er wankte, fiel beinahe um und wie ein gefangenes armes Thierchen
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scheu um sich blickend, verbarg er sich mit einer komischen und ungeschickten Bewegung hinter der Scheidewand.

- Fürchten Sie nichts, Herr! sagte ihm Peter Feodorowicz mit erkünstelter Herzhaftigkeit und bebender Stimme; ich bin an Sie vom Kaiser selbst abgesandt. Tretet näher, kühner ... so ... Nun! ... sagen Sie mir, ob Ihnen hier etwas fehlt? ... Sprechen Sie! Ich werde Ihre Worte mit gebührender Aufmerksamkeit anhören.

Iwanuschka warf einen flüchtigen Blick auf den schmalschulterigen, flachbrüstigen, unansehnlichen, blatternarbigen Offizier im weißen Kaftan mit meergrünen Aufschlägen, mit dem gutmüthigen Lächeln und ächter Corporalshaltung - der allen Andern voranstand. Etwas Eigenthümliches, Ergreifendes und in die weite Ferne Tragendes regte sich in der Seele des Gefangenen. „Ich habe ihn irgendwo gesehen, gesehen ... aber wo?“ flüsterte ihm sein armes, schüchtern schlagendes, von Blut überströmendes Herz. Er trat einen Schritt vor, streckte die Hand aus.

- O, o! begann er, die Augen auf Peter gerichtet: ich ... ich ...

Er fiel vor ihm auf die Kniee.

- Stehen Sie auf, Prinz! sagte Peter Feodorowicz mit ritterlicher Artigkeit, seine Schulter mit dem Handschuhe von sämischem Leder berührend. Seien Sie tapfer, Courage! ich will Ihre Lage erleichtern ... ich werde den Kaiser bitten ... Ihr Loos zu mildern ... Ich stehe ihm nahe, er hört auf mich. Bitten Sie nur; was ist Ihnen nöthig?

Das Antlitz des Gefangenen erblaßte schrecklich, die Lippen versagten ihm den Dienst. Es schien ihm die Sprache völlig zu fehlen. Die Zunge stammelte. Das Blut hämmerte im Kopfe. Auf alle Anwesenden blickend, erhob er sich nicht.

- Bitten Sie um Gnade! flüsterten ihm die Umstehenden zu.
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- Ich bin nicht der, wofür ... Es ist ängstlich! sagte der Gefangene; hier ist’s so schwül, keine Luft ... fuhr er hastig sprechend fort, mit der wie im Fieber zitternden Hand sich ans Kinn greifend; den Himmel sehen ... den grünen Rasen ... auf der Erde, auf Blumen wandeln! dafür gäbe ich Alles, Alles hin ... Ich bitte sie darum ... sie sind aber schlecht ...

Er konnte nicht weiter reden, verzagte und blickte wild um sich.

- Wer sind Sie? fragte ihn erhebend der Kaiser.

Der Prinz zögerte mit der Antwort.

- Wer sind Sie und wie kommen Sie hierher? fragte ihn mild anlächelnd Peter Feodorowicz.

Der Arrestant zuckte zusammen, streckte sich, gerade, begann zu flüstern:

- Ich ... Kaiser, von Gottes Gnaden, rief er dann plötzlich wie hingerissen, laut ... Johann der Dritte, Imperator ... Czar!

- Wer sagte dir, daß du Imperator? fragte mit umwölkter Stirne und mit dem Pallasch klirrend Peter Feodorowicz.

- Ich bin nicht der, wofür ... erwiderte der Gefangene sich scheu zurückziehend; ja, ja! Johann ist längst gestorben, in den Himmel aufgenommen. Ich habe ihn gesehen - er ist hier, in mir ...

- Wer versicherte dir, daß du der Kaiser? fragte ihn Peter Feodorowicz ruhiger.

- Wer es gesagt? wartet, ich will mich besinnen! ... Der Lehrer sagte es ... dann eine Schildwache ...

- Der Kaiser würde nicht an einem solchen Orte sitzen, und das noch dazu mit einem Barte ... sagte Peter Feodorowicz.

- Man hat mich eingekerkert. Doch ... ich bin besser als sie ... ein reiner Geist, und sie sind Gottlose, Ketzer.
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- Erinnern Sie sich Ihrer Kindheit, der vergangenen Jahre? fragte der Kaiser.

- Die Erinnerung ist dahin; im Kopfe finster, es schwindelt ...

- Sagen Sie immerhin, was im Gedächtnisse geblieben.

- Alles quälte mich ... ich war noch ein ganz kleines Kind, da trennten sie mich von der Mutter, dem Vater ... Leben sie noch, ich weiß es nicht.

- Weiter, weiter ...

- Sie nannten mich Grischka, - du bist kein Czar, nur ein Gefangener! - sie gaben mich in die Hände von Nattern, Zauberern. Ja, ja ... Zauberer ... Es kommt ihnen Rauch aus dem Maule ... Dann schleppten sie mich von Festung zu Festung ... Nun ist dies Iwanuschka’s Palast ...

Der Gefangene schwieg. Die ihn Umgebenden blickten ihn schweigend an.

- Waren denn Alle, die Sie umgaben, böse Menschen? waren denn unter ihnen keine Guten? fragte der Kaiser.

- Es waren ihrer zwei ... Der Eine, ein Greis mit einer Frau! er lehrte mich in Cholmogor beten, lesen ... Der Zweite, jünger ... ja, ganz jung ...

- Nun, was ist’s mit dem Zweiten? Fürchten Sie nichts, sprechen Sie.

- Er geleitete mich als Kind von der Mutter, und die ganze Reise hindurch liebkoste er mich, beklagte mich, weinte über mich.

- Und dann?

- Wie wir zum Meere kamen, ließ mich mein junger Führer am Ufer, im Garten herumlaufen; ein gar großer Garten war’s, und Wohlgerüche von den vielen Blumen ... von den Mönchen brachte er Spielsachen ...

- Wo ist er denn jetzt? fragte Peter Feodorowicz.

- Er ist wol gestorben, es träumt mir immer ...
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In den Büchern steht geschrieben ... er wird schwach und der Ruhm wird zu eitel Staub ...

„Ein Sectirer! Alles in Sprüchen!“ dachte der Kaiser.

- Erinnern Sie sich der Namen dieser Personen? fragte Peter Feodorowicz.

Das Gesicht des Arrestanten zog sich wieder krampfhaft zusammen, Schrecken und Aufregung ausdrückend. „Er, er!“ tönte es bei ihm in der Tiefe der Seele; „er ... habe ich ihn nicht im Traume gesehen?“

Iwanuschka wollte reden und vermochte es nicht.

- Courage, prince, courage! ich höre! sagte der Kaiser sich ihm zuwendend.

- Den Ersten nannte man ... wartet ... ach, ich vergaß es ...

- Und den Zweiten?

- Den Zweiten ... ich erinnere mich ... Korff, ja Korff ...

Der Kaiser schauete sich um. Nikolaus Andrejicz Korff bemühete sich etwas aus der Seitentasche hervorzuziehen, er verzog das Gesicht, er runzelte die Stirne, er wendete alles Mögliche an, um nicht laut zu weinen. Die Thränen rollten indessen über seine behenden, gefurchten Wangen.

- Merkwürdig, Majestät! oh, fabulös! sagte er sich laut schneuzend, und mit dem Taschentuche vor dem Munde sein Stöhnen zu ersticken suchend.

Der Kaiser war tief und innig gerührt. Der gewöhnlich sorglose Narischkin stand verdrießlich und bange da. Melgunow und Wolkow blickten finster zu Boden. - „Er ist nicht blödsinnig, kein Narr, zum Henker!“ dachten sie. Ungern hielt seine beobachtenden Augen immer auf den Kaiser gerichtet.

- Du Armer, du thust mir leid, entriß sich kaum hörbar den Lippen des Kaisers; sehen Sie, Baron, sind das gute Thaten? ...

Er wollte noch etwas sagen, doch seine runden, gewölbten
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Aeuglein verdunkelten sich. Er schluchzte eigenthümlich, fast kindisch, wendete sich um und wollte mit den Sporen und dem Pallasch klirrend das Gemach verlassen.

- Kaiserlicher Herr! o, Kaiser! schrie plötzlich Iwan Antonowicz auf, ihm unter dem ihn umgebenden Gefolge nachstürzend.

- Wie weißt du denn, daß ich der Kaiser? fragte ihn der sich ihm wieder zuwendende Peter Feodorowicz. Verrath! Hat man ihn in Kenntniß gesetzt? fügte er hinzu, zornig auf seine Umgebung blickend.

- Nach dem Bilde! erklärte Iwan Antonowicz; auf der Münze, hier, hier ... das bist du ... Wir sind eines Blutes ... du bist mein Oheim, bist mir Bruder auf dem Throne ... Bruder! hilf ... Bruder! Befreie ... in einen abgelegenen Erdenwinkel, nach Sibirien ... nur Freiheit ...

Peter Feodorowicz erstarrte. Es war ein Moment - der regierende Kaiser war bereit sich in die Arme des gefangenen Kaisers zu werfen.

- Ich werde deiner gedenken ... bin bereit! o, ich werde die Welt zum Staunen bringen! rief Peter Feodorowicz aufrichtig aus. Peiniger, Banditen der Menschheit! Die Wahrheit verbergt ihr nicht: durch die Spalten des Thurmes, durch die Decke des Grabes, überall dringt sie durch.

- Nikolaus Andrejicz, Dmitri Wassilicz, rief er sich umwendend - und ihr, meine Herren von der Garnisonswache, auf ein Paar Worte. Ich schmeichle mir mit der Hoffnung, raisonnablere Maßregeln zu ergreifen ...

Mit erleichtertem Herzen trat er rasch aus der Kasematte in den Hof. Ihm folgten Korff, Narischkin, Wolkow und die Gefängnißinspectoren. Beim Prinzen blieb nur Ungern allein zurück.

- Vermaledeiter Friedrich, Schlange, Satan! heulte, sich an die Brust schlagend, Iwan Antonowicz; er ist’s, nur durch ihn ...

- Was sprichst du, Väterchen! zischte ihm Ungern zu.
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Peter Feodorowicz betet zu ihm ... Herr Gott! Küsse lieber das Händchen Seiner Majestät, beuge dich bis zu den Füßen, flehe und flehe ...

Iwan Antonowicz warf sich auf die Kniee vor dem dunkeln Bilde des Heilands. Die langen, blonden, geraden Haare fielen bei jedem Fußfalle auf den Boden. Er bekreuzte sich mit dem großen Kreuzzeichen und flüsterte hastig inbrünstige, unzusammenhängende Gebete.


9. Der orangefarbene Kragen.

Peter Feodorowicz ging mit mäßigen Schritten, aber innerlich aufgeregt vor dem Thurme auf und ab. Ihm zur Seite und sich in Folge seines Hinkens anstrengend mit dem Kaiser gleichen Schritt zu halten, ging der Gefängnißinspector, Fürst Tschurmantejew. Narischkin und Wolkow standen gleichfalls flüsternd im Hofe, von dem aufgeschichteten Holze etwas verborgen; Ungern und Korff befanden sich im Hintergrunde des Vorplatzes - am Thore.

Den Commandanten fuhr der Kaiser beim Austritte aus der Kasematte an und jagte ihn förmlich aus dem Thore. Dort, beim Aufgange zur Brücke, drängten sich scheu die Unterinspectoren Wlassew und Czekin wie die andern zur Garnison gehörigen Offiziere zusammen. Weiter hinauf, an der Kirche standen - die herbeigeeilte Vorstadtpolizei, der Festungsgeistliche, und Angehörige der Offiziersfamilien und der angesehenen Bürger.

Unter den Letztern befand sich auch Mirowicz. Er hatte den Kaiser schon am Ufer erkannt und sich mit den Polizeichargen vorwärts drängend, stand er sehr verblüfft da. - „Was soll denn das bedeuten?“ reflectirte er mit einem leichten Schauer; „wie unerwartet ist der Kaiser angelangt! Und wenn der Prinz ihm die Zusammenkunft und das Gespräch mit mir verräth? ... Man kann bei ihm mein Blatt finden. Man muß auf Alles gefaßt sein. Man kann

174

fordern, fragen. Ich will nichts läugnen ... Und wenn es um den Kopf ginge, ich erzähle Alles. Wird er sich denn noch ferner quälen?“

Der Kaiser blieb stehen.

- Nun, so höre einmal, damit wendete er sich an Tschurmantejew; sage es gerade heraus, aber nur die reine Wahrheit, sprach der Prinz auch etwas über mich?

Tschurmantejew zögerte. - „Wie soll ich’s ihm sagen?“ dachte er, „und wozu führt es? Will er wirklich das Loos des Prinzen mildern?“

- Gestatten der allergnädigste Herr, erwiderte er – ich, der Sklave, erkühne mich nicht ...

- Sprich, nur ich allein höre dich! beharrte Peter Feodorowicz, mit kindischer Ungeduld einen Handschuh an den andern schlagend.

Er zog wieder ein Paar Ingwerboubons aus der Westentasche und steckte sie in den von der Aufregung vertrockneten Mund.

- Seit Neujahr, an dem ich hier anlangte, begann Tschurmantejew, erwähnte der Prinz nicht ein Mal Euerer Majestät und ich weiß nicht, ob ihm Dero Thronbesteigung bekannt gewesen ... aber plötzlich begann er zu sprechen ...

- Und in welcher Manier sprach er da?

- Der jetzt regierende Czar ist ja ein Petrowicz, ein Enkel Peters, sagte mir neulich der Prinz; auch ich bin, eben so wie er, ein Prinz dieses Reiches und Euer Kaiser, nur ein Iwanicz, ein Enkel Iwans des Czaren ... Es wäre schon an der Zeit, sagte er, daß die Petrowicze und Iwanicze, die Nachkommen Peters und Iwans, für immer Frieden schlössen ... Daß das Heil sei in den Höhen Gottes, Friede auf Erden und Wohlwollen unter den Menschen ... So sprach er ... Wie eine Verklärung kam es über ihn, er flößte mir Grausen ein! ... Wäre dies, sprach er weiter, Gott gefällig, eine heilige Ruhe würde sich auf unser
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Reich senken und der Ruhm Peters und der meinige würde auf ewige Zeiten nicht erlöschen ...

- So sprach er?

- Also, fast wörtlich ...

- Er ist ja ein Philosoph, saperment! Wahr, sehr wahr! ... Wol wahr! Man muß alsogleich, ohne Aufschub, ohne irgendwelche Rücksicht die Sache zu Ende führen ... trotz aller Komödianten und Seelenverderber! Sklavisches Pack! Eine Bande Grabeshyänen ...

Peter Feodorowicz wendete Tschurmantejew den Rücken und schlug wieder die Richtung zur Kasematte ein. Da trat ihm Wolkow in den Weg.

- Ein Wort nur, Euere Majestät, sagte sich verneigend der geheime Staatssecretär. 

- Was willst du? sprich schnell ...

- Ich flehe nur um Eins: wie Sie immer entscheiden, lassen Sie es nicht jetzt in Vollzug setzen ...

Peter Feodorowicz runzelte schweigend die Stirn.

- Der Brief, Euere Majestät ... der geheime Brief über den Prinzen ...

- Nun, was weiter?

- Sind das nicht Ränke, entschuldigt, der bösen Rathgeber der Kaiserin, Ihrer Gemahlin?

- Unsinn, Wassilicz! durchaus albernes Zeug.

Wolkow schien neu belebt, seine Augen glänzten von festem Willen.

- Wenn Sie den Prinzen frei geben, fuhr er fort, schaffen sich Euere Majestät, ich schwöre es Ihnen, einen gefährlichen, verderblichen Nebenbuhler! Nur Vaterlandsverräther, Speichellecker können einen so antipolitischen Rath ertheilen ... Ja ich erkühne mich noch hinzuzufügen ...

- Sprich, ach, diese Superklugen! Was die Alles erdenken und in einen Quark einrühren! Hast, wie es scheint, noch nicht selbst den Kerker gekostet, darum ist dir der Hochmuth gewachsen ...
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- Ew. Majestät geruhen mich schwer zu verletzen ... Es entspricht nicht meinem Charakter Kerker- und Ketten- strafen anzurathen ... Es ist Ihnen, gnädigster Herr, bekannt, wer das Glück gehabt das hochrühmliche Manifest von den Freiheiten des Adels Dero Unterschrift zu unterbreiten? ... Es ist der erste Schritt, Sie geruheten es selbst auszusprechen ... zur Befreiung der andern russischen Sklaven ... Man darf aber die Stimmen der hochbegabten, unsterblichen Genies nicht verschallen lassen ...

Wolkow schwieg, ermuthigte sich aber noch mehr.

- Seine Majestät der König Friedrich, sagte er, sich wieder verneigend, hat erst vor Kurzem gerathen, auf der Hut zu sein und den Prinzen in festem Gewahrsam zu halten, damit es nicht einem Tollkopfe in schwärmerischer Kühnheit und aus Begriffsverwirrung einfalle, ihm auf den Thron zu helfen ...

- Kinderei! leeres Geschwätz! unterbrach ihn Peter Feodorowicz scharf, sich von ihm abwendend; vom Throne ist hier keine Rede ... Wer hat dir was vorgelogen? ... Ich allein, hörst du, ich allein kann davon sprechen ...

Der Name Friedrichs hatte jedoch den Kaiser sichtlich verwirrt. - „Am Ende hat dieser herzlose und gewandte allwissende Schwätzer die Wahrheit gesagt?“ dachte er, verdrießlich auf das langgezogene, hagere Gesicht mit der großen weißen Stirne und der rothen Nase Wolkows blickend, dessen graue, kluge Augen ihn ehrerbietig und mit ernster Aufmerksamkeit beobachteten; „bei so schönrednerischen Rathgebern finden sich immer Raisons à propos ... Gefährlich oder nicht, die Sache hätte von Hause aus schlauer und gewandter angepackt werden sollen ... Ich schrieb ja selbst dem Könige, daß ich Iwan in sichern Händen halte, daß er unter Schloß und Riegel ...“

Peter Feodorowicz warf noch einmal einen Blick auf Wolkow, riß ärgerlich an seinem Porteépée und griff nicht mehr so entschlossen nach der Klinke der Kerkerthüre.
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- Meine Herren! wendete er sich zur Suite, der Commandant trete vor! Ihr folget mir ... Was möglich und und was politische und Staatsraisons gestatten, werde ich thun, ohne irgend welche Rücksicht. Ich kümmere mich nicht um seine vermeintlichen Rechte, ich werde ihm die dumme, fixe Idee aus dem Kopfe schlagen, ich mache aus ihm einen Menschen, bedarf der Thron seiner ... wird aus ihm ein tapferer Soldat ...

Er trat wieder in die Kasematte des Iwan Antonowicz. Die Suite, die Inspectoren und der Commandant stellten sich an der Schwelle auf.

- Fürst! wendete sich der Kaiser an den Prinzen, zu Mariä Verkündigung ... Es ist Gebrauch im Volke, an diesem Tage die Freiheit zu schenken ... Ihr ... Ihr ...

Die scharfe, dröhnende Stimme Peter Feodorowicz’s wurde jetzt weicher und er stockte. Gutmüthige, aufrichtige Thränen traten ihm in die Augen.

- Ich versprach’s  ... ich gab mein Wort, die Welt zum Staunen zu bringen! fuhr er mit einem kindlich milden Lächeln fort; ich spreche nicht von meiner Person! Ihr würdet irren, wenn Ihr voraussetztet ... glaubtet ... Ich bin ein einfacher Offizier, doch der Kaiser liebt mich und gibt mir Audienz ... Herr Commandant, hören Sie ... die Lage des Arrestanten ist in der That eine schreckliche. Betrachtet diese Arkaden, diese Mauern! das vergitterte Fenster ... Du lieber Gott! ... Hier ist bei Sonnenschein ohne Licht kaum zu bleiben ... Die.Luft ist drückend ... Der Kaiser hat aus einem offenherzigen Briefe Alles erfahren ... Ich erhielt die Commission, mich in dieser Angelegenheit von dem Sachverhalte zu überzeugen und ich überzeugte mich. Der Prinz wird schlimmer gehalten, als der ärgste Verbrecher ... Schämt euch, meine Herren, pfui, schämt euch ...

Der Kaiser hielt inne. Die Blicke Aller waren auf Iwan Antonowicz gerichtet. Er stand da, niedergedrückt, schwer
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athmend, mit seinen langen weißen Fingern krampfhaft sein seidenartiges, kastanienbraunes Bärtchen glättend.

- Es handelt sich nicht ums Essen, Herr Commandant, wol aber um die Behandlung! rief der Kaiser strenge dem Commandanten zu; man ließ den Prinzen in der Unwissenheit, in der Wildheit, ohne Unterricht. Sie geruheten darüber zu schweigen, ich habe von Nebenpersonen Alles erfahren. Das muß anders werden ... Und darum, Herr Obervorsteher und Sie, Generalinspector ... Im Namen, Namens Seiner kaiserlichen Majestät, und kraft der mir ertheilten Allerhöchsten Resolution ermahne ich euch, von heute an auf eine bessere Lage des Prinzen euer Augenmerk zu richten ... Fortunas Rad - eine Hexenmeisterlaune! Heute unten, morgen oben. Ihr sollt, hört ihr’s? den Prinzen von Zeit zu Zeit innerhalb der Festung und auch außerhalb der Wälle herumspazieren lassen. Möge er sich ergehen und an der frischen Luft erstarken. Laßt ihn unterrichten. Er versteht zu lesen; doch das ist nicht genug ... Auf diesen Punkt ist Nachdruck zu legen ... Das Licht der Wissenschaft wird seinen Geist erleuchten ... Sind aber hier ... finden sich an diesem Orte ordentliche Lehrer? ... Ich schmeichle mir mit der Hoffnung, ihr findet ...

Der Gefangene warf sich Peter Feodorowicz zu Füßen. Seine Brust hob sich von zurückgehaltenem Schluchzen.

- O! rief er kläglich aus, den Kaiser am Schooß des Kaftans ergreifend: Peter, Peter! ... Bruder! ... Nimm Alles hin, ich gebe Alles ...

Der Kaiser legte ihm die Hand auf die Schulter.

- Man baue ihm, Herr Commandant, ein besonderes, schönes, geräumiges Haus, fuhr Peter Feodorowicz fort, dem Prinzen huldreich zuwinkend; die Fenster sollen ja nicht schmal sein und auf der Sonnenseite. Wenn das Gebäude fertig ist, komme ich selbst hierher, um ihn in eigener Person hinüber zu geleiten. Zu meinem ... zu des Kaisers Namensfest ... soll Alles fix und fertig sein! ... Dann
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tretet Ihr, Prinz, in Militärdienst ... Ihr werdet ein braver Soldat, Ihr dient Euch zum Offiziere, zum Generale herauf ... Seid Ihr zufrieden, Prinz?

- Erbarme dich, geh’ nicht fort, verschieb es nicht! rief der Gefangene, alle Kraft aufbietend, dem Kaiser zu; Bruder! ... Peter! verhehle es nicht, du bist ja selbst der Kaiser! ... Warum ein Aufschub? ... erbarme dich ...

Ungern und Korff stürzten auf den Prinzen zu. Der Kaiser hielt sie zurück.

- Laß mich gleich frei, laß mich frei! ... Aus den Gräbern erschallt dein Name! rief der Gefangene stotternd und wild um sich schauend aus: laß mich mit ihr leben! ...  sie sehen, hören! ...

Immer heftiger wurde seine Aufregung, er begann fast irre zu reden.

- Im Walde, in Sibirien, fuhr er fort; nur nicht hier ... Du gehst, ich sehe weder dich noch sie ... Bruder, Bruder! ... habe Erbarmen ...

Die Anwesenden waren erstaunt, ergriffen.

- Von wem spricht er? Mit welcher Person gedenkt er zu leben? fragte der Kaiser Ungern. Dieser  blickte Berednikow an, der seinerseits Tschurmantejew anschaute.

- Er phantasirt; er hat etwas aus Margarit herausgelesen und, entschuldigen Sie, er lügt! erwiderte der im höchsten Grade frappirte Tschurmantejew; jeder neue Tag bringt neuen Unsinn, leeres Geschwätz ...

Iwan Antonowicz weinte, erhob sich und warf sich aufs Neue vor dem Kaiser auf die Kniee, ergriff ihn an der Hand, wand sich vor ihm im Staube, küßte seine Füße, seine Kleidung. Seine unzusammenhängenden, wilden, flehenden Reden waren unverständlich. Die den Kaiser Umgebenden konnten den Prinzen nicht losreißen, ihm Halt gebieten.

- Herr Gott! ... Armes Kind! Es benimmt mir die Kraft zuzuschauen! Laßt ihn los! sagte der Kaiser, auf
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der Schwelle zögernd und mit thränenden Augen gutmüthig auf ihn blickend; möge er hinausgehen ... möge er freie Luft athmen ... auf die Treppe, auf die Treppe ...

- Er hat nichts Warmes an, warf Wolkow ein; er erkältet sich noch ...

- Eh, Väterchen, was ich nur will, gleich bist du dazwischen!! ... Eine Mütze! schrie der Kaiser ärgerlich und stampfte mit dem Fuße; hier ist mein Mantel; möge er ihn indessen umnehmen! Auf Wiedersehen! ... auf Wiedersehen, Prinz! sagte Peter Feodorowicz eilig und sich verwirrt von Iwan Antonowicz abwendend, dem er mit dem Kopfe zunickte: Karl Karlicz! sagen sie, dass man ... laß ihm aus dem Wagen meinen Schlafrock als Geschenk bringen ... möge er, möge er ...

Die Suite beeilte sich ihrerseits dem Gefangenen Geschenke zum Andenken zu verehren - Ringe, Dosen, Uhren. Mit zitternden, vor Kälte erstarrten Händen griff er ungeschickt nach diesen Sachen, sie in die Taschen der Jacke und der Pluderhosen stopfend.

 

Die auf dem Hofe stehenden Personen, unter ihnen auch die Pczolkin, sahen, wie am Thore die kaiserliche Suite wieder erschien und wie in gleicher Reihe mit dem Kaiser, zwischen Ungern und Tschurmantejew ein hoher, leidend aussehender Jüngling mit lichtblonden Mönchshaaren und in einem blauen Gardemantel auf die Treppe trat. Der Kaiser sagte etwas, den Handschuh schwingend, angelegentlich dem Commandanten. Dieser stand geradgestreckt, die Hand am Hute, schweigend da.

„Was ist entschieden, was ist das Ende ?“ dachte zu der Zeit Polixena, den Kaiser mit den Augen fast verschlingend; „befreit er den armen, vom Schicksal zermalmten Verwandten? Was sprach er mit ihm? Was ist beschlossen? Ich habe den Prinzen doch belehrt, ihm Alles vorgestellt, Alles
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erzählt ... Wie lechzte er nach Freiheit! wie erkundigte er sich nach der Welt, nach den Menschen, wie schwor er ...“

„Sollte,“ reflectirte zu derselben Zeit unweit der Kirche Mirowicz im Gedränge, „sollte endlich die Stiefmutter Fortuna auch mir eine Gunst bezeugen? Es ist nicht zu glauben! Wer wird einem so geringfügigen Menschen seine Aufmerksamkeit schenken? Doch wenn ein Wunder geschieht, wenn beschlossen wird, daß der Prinz an den Hof zurückkehre? Wer kann dann eher als er der Vertheidiger, der Schützer aller Unglücklichen, Verwaisten, vom Schicksale Verlassenen sein? ... Dann reiche ich auch eine Bittschrift um Rückgabe der großväterlichen Güter ein ... Zum Teufel, welche Gedanken! Wer wird denn an dich, du Hund, denken! An irgend einen Holsteiner, an einen Lakai wird gedacht, aber nicht an dich. Du Herr Gott! Warum schenkt mir der Kaiser, auch ohne den Prinzen, keine Aufmerksamkeit? Man sage was man wolle, es ist vielleicht irgend ein Zusammenhang, ich war doch im Kriege, kämpfte ... Nein!“ schloß Mirowicz, sich hinter dem Rücken der Andern verbergend. „Möge er, der Gutherzige, der Schwache, der Unentschiedene, mich lieber nicht bemerken. Er erfährt am Ende noch, daß die Proposition Panins den Krieg zu verlängern von mir gebracht worden ... Lasse ihn an mir vorbeiziehen, unglückliches Geschick ...“

- Herr Offizier! he! orangefarbener Kragen! tönte zu ihm über die Brücke herüber eine laute, heftige Stimme.

Mirowicz blickte um sich, Aller Blicke waren auf ihn gerichtet. Jemand stieß ihn eifrig in die Rippen. Er drängte sich vor. Die Menge theilte sich vor ihm. Einige Schritte von ihm stand der Kaiser, sich auf die Absätze der schweren bottes fortes stemmend und den ungeheuern Pallasch nach vorn gerichtet haltend.

- Kreuz - schock - bomben - Donnerwetter - element! Ihr beobachtet nicht die Form! schrie Peter Feodorowicz,
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sich heftig ereifernd, Jemandem zu; da ist ein musterhafter Offizier, fügte er sich an den Commandanten wendend hinzu, auf den kurzen und schmalen Kaftan Mirowiczs nach der neuen preußischen Form zeigend; es ist kläglich, Herr, der ist nicht von den Eurigen! Schmach, Schmach, sage ich ... Faullenzerei, Windbeutelei! Dem Einen sitzt der Hut wie der Kuh ein Sattel, - beim Andern ist das Tuch dick wie ein Bret, das Porteépée ohne Schild ... Ich dulde es nicht, hört Ihr’s? Saperment! ich werde es nicht dulden ... Selbst Ihr Mantel, Herr Commandant, ist nicht nach Vorschrift ... mit Katzenfellen gefüttert ... Alte Weiber tragen solche Pelzchen, aber keine Soldaten! Der Dienst wird hier nicht respectirt ...

„Großer Gott!“ dachte indessen, grade vor dem Angesichte des Kaisers stehend Mirowicz, „o Leute! schaut mich an! Wunder aller Wunder! Der Krieg, mühselige Feldzüge und Märsche haben mich nicht bemerkbar gemacht, wol aber ein - Kaftan nach neuem Schnitte. Wonach Andere während ihres ganzen erbärmlichen, gedemüthigten Lebens streben, was sie zu erringen trachten, mir ist es im Nu zu Theil geworden ... Wird er wirklich gleich herantreten und zur Auszeichnung vor den Andern mit mir sprechen, mich ausfragen? ...“

- Was bedeutet denn das? rief plötzlich Peter Feodorowicz, an Mirowicz vorbeischreitend und auf den Unterinspector Wlassew, der mit den Augen glotzend da stand, losfahrend. Nicht genug, daß dein Kaftan von altem, abgeschafftem Schnitte, geruhst du noch alle Formen und Vorschriften zu vernachlässigen! Was glotzest du da? ... Der dritte Knopf vom Halstuch ist mit den Beinen nach oben angenäht ... Ist das eine Ordnung! Ist das Disciplin? So treibt man sich nur in den Schenken herum, aber nicht im Dienste ... Alles soll eingetragen und mir vorgelegt werden! schloß Peter Feodorowicz, dem Festungsausgange sich zuwendend; ich komme im Mai hierher zurück, daß dann
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Alles accurat sei, nicht anders als mit der größten Sorgfalt ... Seid auf Euerer Hut, Herr Commandant ... gebt acht auf das Garnisonsstatut ... Ihr müßt vor allen Andern jeden Artikel im Kopfe haben ...

Der Kaiser näherte sich den Thoren. Ungern warf ihm den dem Iwan Antonowicz wieder abgenommenen Mantel um. Peter Feodorowicz warf noch einen Blick auf den Thurm, wo er den Prinzen zurückgelassen hatte. Auf dem nun öden Vorplatze ging wie früher eine Schildwache auf und ab. „Du Armer! sie haben dich wieder eingesperrt!“ dachte der Kaiser mit einem Seufzer. Er wendete sich ab, blickte auf das Haus Tschurmantejews, wo vor Kurzem Polixena gestanden, doch auch sie befand sich nicht mehr dort.

„Nichts weiter,“ sagte sich der von der Menge vorwärts gedrängte Mirowicz; „deshalb alle Erwartungen des Prinzen, seine Träume, seine Phantasien? Wie hat er über das Schicksal des Unglücklichen entschieden? In keiner Weise? Geht er wirklich hin, und auch mir, dem nichtigen Geschöpfe, dem Staube unter seinen Füßen, wird’s nicht mehr gegönnt, ihm so nahe zu stehen, ihn zu sehen, zu hören? Und ich bereitete mich vor, die ganze Wahrheit vom Prinzen zu sagen, für mich zu bitten ... Verdammtes Schicksal, vermaledeites! ... Es bot sich die Gelegenheit, ich ließ sie vorübergehen ...“

- He! orangefarbener Kragen! erklang plötzlich dieselbe schneidende, weit hörbare Stimme. Bitte sehr, nur heran, wünsche Sie näher zu sehen ...

- Man ruft Sie, Sie ruft man! riefen in Mirowiczs Umgebung neidische, begehrliche Personen.

„Geh’, sprich, bitte! ... jetzt bewilligt er Alles!“ wogte es einer heißen Welle gleich in Mirowiczs Gehirn. Er nahm sich zusammen, schritt im Tacte storchähnlich nach preußischer Art vorwärts, trat ans Thor und blieb, die Hand am Dreispitz, kerzengerade vor dem Kaiser wie angenagelt stehen.
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- Essen, früher Narver Regiment? fragte Peter Feodorowicz.

- Zu Befehl, Euere Majestät ...

- Familienname?

Mirowicz nannte seinen Namen.

- Commandirt oder auf Urlaub?

- War vom Stabe commandirt, jetzt in häuslichen Angelegenheiten auf Urlaub.

Tschurmantejew erläuterte dem Kaiser, daß Mirowicz Bräutigam, er habe sich mit seiner Bonne verlobt.

Die Augen des Kaisers glänzten heiter.

- Ah! sehr gut! sagte er gutmüthig lachend; kein schlechter Geschmack, wird ein schelmisches Pärchen ... Aber, voyons! ... Die Braut, scheint mir, ist uns hier begegnet; sie hat bei der seligen Tante gedient ... wir haben uns einst zusammen beim Tanze amüsirt ... Und wem warst du im Stabe attachirt?

- Generaladjutant bei Panin, erwiderte Mirowicz. 

Der Kaiser runzelte die Stirn.

- Der Waffenstillstand, meine Herren, ist unterschrieben! sagte er, sich an die Garnisonsbefehlhaber wendend und mit den Sporen klirrend; gratulire, ich wünsche Glück! bald ist der Krieg ganz zu Ende ...

Alle verneigten sich schweigend.

- Bevor ich hierher reiste, fuhr Peter Feodorowicz fort, habe ich die vereinbarten Waffenstillstands-Bedingungen dem Drucke übergeben, sie erscheinen bald in den Zeitungen ... Es ist genug Blut um nichts und wieder nichts geflossen. Und dich, Herr Lieutenant Mirowicz, für das reglementgemäße Aussehen und die accurate Uniformirung selbst außer Dienst, bestimme ich, Andern zum Beispiele, zu meiner persönlichen Dienstleistung ... ich versetze dich von Panin in die hauptstädtische Garnison ...

Das Blut stieg Mirowicz zu Kopfe.

„Da ist’s nun, da ist’s!“ strich es ihm durch den Kopf.
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„O Gott, Fortuna! ich harre deiner Befehle!“ sagte er zu sich selbst, mit klopfendem Herzen vor dem Kaiser ein Knie beugend.

- Erscheine morgen auf der Wachtparade! fuhr Peter Feodorowicz fort; oder nein, einen Tag mache ich dir noch zum Präsent ... verbringe ihn mit der Braut, übermorgen ... Melde dich zum Rapport beim Oberkriegscommissär ... Verstanden? ... Er wird schon weiter von dir berichten ... Du gehst als Courier vom Collegium, mit weitern Negotiationen über den Frieden, an Buturlin ... Und wenn du zurückkommst - die Augen des Kaisers liefen wieder gutmüthig und froh im Kreise herum - lade, Väterchen, zum Feste, die Hochzeitsgäste ... Très content, très content! ... Zum Andenken der Tante bin ich sogar bereit Beistand zu sein ... Ladest du mich nicht?

Mirowicz war betäubt, erschüttert. Glückwünsche ertönten von allen Seiten. Man drückte ihm die Hände, man flüsterte ihm etwas zu, er begriff nichts. Unbewußt auf die Frage des geheimen kaiserlichen Secretärs Antwort gebend, der gehend den betreffs seiner erlassenen Befehl notirte, sah er nur, wie Alle von der Festung zum Ufer dem Kaiser nachstürzten und folgte mechanisch der Menge nach.

- Herr du mein Heiland, ist das ein Volk! sagte in den Kutter steigend Peter Feodorowicz zu Ungern; Krokodillenart! armer Prinz! ... Er verliert den Verstand ... Wo werden wir aber, voyons, meine Herren, nachdem wir wichtige Interessen erledigt, unser Soldatenpfeifchen rauchen?

- Alles ist im Posthause bereit, Majestät! erwiderte Baron Ungern, dem Kaiser beim Niederlassen helfend.

Am städtischen Ufer kam dem Kaiser eine Deputation von Bauern und Städtern entgegen. An der Spitze einiger bärtiger, alter und junger Männer, ohne Hüte, in Pelzen und Wämmsern begrüßte ihn mit Brod und Salz ein hoher, hagerer, erdfahler, bartloser, hohläugiger
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Petersburger Städter, der hier in die Kaufmannsgilde eingetragen war. Der Polizeiinspector wurde, als er ihn im Boote erblickte, bleich wie die Wand. Der Kaufmann war dort Besitzer von Talgsiedereien, ein Sectirer, der in der Umgegend wie in der Hauptstadt bekannte Kastrat Kondrad Seliwanow. Er hatte auch in Schlüsselburg einen Gasthof, in welchem Mirowicz eingekehrt war.

- Väterchen und kaiserlicher Herr, unser zweiter Erlöser! sagte niederknieend Seliwanow; es schlagen, es peinigen uns die Judäer, die bösen Pharisäer der Polizei! Du allein bist unsere Hoffnung! Du bist vom Himmel gestiegen ... Beehre, Väterchen, mit deiner Anwesenheit deine treuen, wenn auch geringen Leute ... Meine Fabrik ist unweit von hier, im Walde und liegt, Allergnädigster Herr, an der Straße ...

- Berücksichtige, Väterchen, beglücke uns! sprach wie im Chore die Menge, sich tief verneigend.

- Ein Sectirer! sagte Ungern halblaut; der Inspector bezeugts, ein Abtrünniger ...

- Gleichberechtigung aller Religionen ... der Glaube muss frei sein! erwiderte der Kaiser.

Peter Feodorowicz fuhr zu Seliwanow. Dort nahm der Kaiser das Frühstück ein, jeder rauchte gemüthlich sein Pfeifchen und die ganze Suite wurde reichlich bewirthet. Aus den Kellern wurde Schnaps, erfrischendes, kühles, schäumendes Bier, Wein und süßer Meth heraufgeholt. Bei der Abreise lud der Kaiser Seliwanow auf sein Namensfest zu Gast nach Oranienbaum. „Zum Pfaffen in der Festung trat er nicht ein, er warf keinen Blick in die Kirche“ - flüsterte man in den rauchigen, düstern Hütten, auf dem Markte und in den städtischen Schenken; „dagegen besuchte er den hohläugigen Kastraten ... Das Ende der Welt ist nahe!“

 

Auf dem Rückwege fuhren mit Peter Feodorowicz Korff und Wolkow. Wolkow schlummerte. Korff unterhielt sich
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eifrig mit dem Kaiser. Die Bewirthung in der Talgsiederei hatte die redselige Zunge des alten Barons gelöst. Bald lachte er, bald schüttete er unterhaltende Stadtanekdoten aus. Diejenigen nachäffend, von denen er sprach, theilte er unter Anderm die frischeste Medisance mit von dem Mißvergnügen des in den Ruhestand versetzten Grafen Alexis Razumowski und von den neuesten Liebesintriguen des alten, zahnlosen Podagristen, des Fürsten Nikita Trubeckoi. Dabei kam auch die Rede auf die Orlows ... Korff schwieg, dachte ein wenig nach und fragte dann den Kaiser, ob er davon gehört, daß Schwanwitz, der den jüngern Orlow verwundet, sich wieder in Petersburg zeige?

- Ein Fanfaron und ein Feigling, dieser dein Schwanwitz! warum ist er denn retirirt! sagte die Stirn runzelnd Peter Feodorowicz; es wäre nicht übel, wenn auch der andere, der ältere Orlow eine ähnliche Lection bekäme ... Gregor spreizt sich gar zu sehr ... ein gar zu scharfer Tabak ... und mit meinem Weibchen wollen wir auch abrechnen ...

- Ich observire, Euere Majestät, ich observire! Sagte Korff; alle Actionen, alle Schelmenstreiche sind bei mir numerirt ... Ein Moment, ich assurire Sie, ein Moment und wir haben Alle im Netze ...

Der Kaiser lächelte, er pfiff recht heiter.

- Auch ich habe, Baron, ein raisonnables, braves Projectchen in Bereitschaft, sagte er, die Welt wird staunen! Nur etwas Geduld ...

Spät nach Mitternacht fuhren beide Wagen in Petersburg ein. Wolkow, in eine Wagenecke gedrückt, schnarchte. Auch Korff begann zu schlummern.

- He, bravo! mein geheimer Conferenzsecretär schläft, wendete sich Peter Feodorowicz zu Korff; gibst du dein Wort zu schweigen ... ein Wort - ein Mann?

- Ich schwöre! Euere Majestät!

- Also Alles geheim halten, es wird mir gelingen ...
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Und du, als ehrlicher Soldat, wirst mir in Allem beistehen ... Im Mai, oder was dasselbe ist, im Juni, nehme ich Iwanuschka aus der Festung nach Petersburg, traue ihn mit der Tochter meines Onkels, des Prinzen von Holstein-Beck und proclamire ihn zu meinem Nachfolger ...

Korff erstarrte.

- Herr Gott! ... Und die Kaiserin, und Ihr Sohn? rief er aus, unter dem Knarren des in ein mächtiges Straßenloch versinkenden Wagens.

Der Schlummer war dem Baron sofort entflogen.

- Meine liebe Frau, sagte der Kaiser lächelnd, lasse ich den Schleier nehmen, wie mein Großvater, Peter der Große, mit seiner ersten Frau gethan - möge sie beten und Buße thun! Ich bringe sie mit dem Sohne in Schlüsselburg in demselben Hause unter, das ich für den Prinzen Iwan zu bauen befohlen ... Nun, was willst du sagen? Das Haus soll ihr Grabeskatafalk sein, castrum doloris ...

- Lieber Gott! ist; das möglich, Majestät? Daraus kann das Verderben des Reiches und Ihr eigenes erwachsen ...

- Kinderei! vogue la galère! ... gedacht, gethan! Sagte Peter Feodorowicz, das ist meine ritterliche Devise ... Nicht zurückweichen, zum Teufel, nicht zurückweichen! Was? Etwas forcirt? Bist du bange? Wir wollen ein bischen Revolution machen, mein Täubchen ...

- Was meine Rolle betrifft, können Euere Majestät fundamental ruhig sein, erwiderte der Generalpolizeimeister; meine Ergebenheit für Sie, Majestät, ist aus Marmor, aus Granit ... und dies Geheimniß reißt man mir bis zum Tode nicht aus der Brust ...

 

Am zweiten Tage, spät Abends, fuhr Korff an der Moïka, vor den Appartements der Kaiserin vor, wurde insgeheim, über die schwarze Treppe bei ihr eingeführt und theilte ihr alles vom Kaiser Vernommene mit. Man war

189

ihm aber schon zuvorgekommen. Wolkow war noch früher und zwar am Morgen desselben Tages zur Kammerfrau der Kaiserin, Katharina Iwanowna Szargorodska geschlichen und durch diese vertraute Person - mit der er schon seit lange für vorkommende Fälle in Verbindung stand - theilte er der Kaiserin Katharina Alexejewna nicht allein das mit, was der Kaiser Feodorowicz gesprochen, sondern auch, was Korff darauf erwiedert hatte.

Die „Petrowzer“ begannen zusehends in das Lager der „Katherinianer“ überzugehen. Es näherten sich die Ereignisse, welche in Ukrainer Memoiren jener Zeit so charakteristisch: „Die Abenteuer der bekannten Petersburger Actionen“ genannt wurden.

 


Zweites Buch.

 

„Der verhängnißvolle Moment naht“ ...

Der Mohr Peters des Großen.

 


10. Die Gehilfen des Inspectors.

Der unerwartete Besuch der Schlüsselburger Festung von Seiten des Kaisers Peter Feodorowicz und die Sendung Mirowiczs mit Depeschen zur ausländischen Armee erzeugten nicht wenig Gerede und Verdacht in den höhern Petersburger Gesellschaftskreisen. Die Holsteiner Partei erhob noch mehr das Haupt. Wenn auch ihre Führer sich bemüheten, das Geheimnis; zu bewahren, konnte man doch aus ihren Gesichtern, Mienen, zweideutigem Lächeln und Reden errathen, daß bei Hofe etwas Ungewöhnlichcs geplant werde. Die Repräsentanten der russischen Partei - die Freunde der Kaiserin - blickten bange in die nächste Zukunft.
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Die Pczolkin erfuhr zuerst die Folgen der Zusammenkunft des Kaisers mit seinem unglücklichen Verwandten. Das Loos des geheimen Gefangenen gestaltete sich augenscheinlich milder. Der Commandant und der Oberinspector Fürst Tschurmantejew trieben sich geschäftig umher, flüsterten mit einander und machten Vorbereitungen zu Schritten, die Alle in Aufregung und Unruhe versetzten.

Mirowicz reiste einen Tag nach der Abreise des Kaisers aus der Schlüsselburger Festung nach Petersburg und schrieb von da an die Pczolkin, daß man ihn für die Reise ins Ausland ausgerüstet und mit allen Hilfsmitteln reichlich versehen habe. Kurz darauf theilte er schon aus Narva mit, daß er sich bereits auf dem Wege zum Detachement Buturlins befinde.

Die Pczolkin suchte ihre Gedanken zu sammeln, ihre Lage zu bedenken, sich zu beruhigen - regte sich aber immer mehr auf. Alles, was mit ihr in der letzten Zeit vorgegangen, war so unerwartet, so eigenthümlich. Sie erinnerte sich ihrer Ankunft in Schlüsselburg, stellte sich im Geiste die geringsten Einzelheiten der ersten Tage ihres Aufenthaltes bei der Familie Tschurmantejew vor. Hier gedachte sie nach den Stürmen des frühern Hoflebens Ruhe zu finden. Nachdem sie aber einige nähere Umstände von dem unbekannten Gefangenen erfahren hatte, der in dem unweit vom Hause des Inspectors gelegenen geheimen Thurme schmachtete, verlor sie ihre Gemüthsruhe vollständig. Das mysteriöse Bild des unglücklichen, von der Welt nichts wissenden Gefangenen fesselte ihre Aufmerksamkeit. Ganze Tage und Nächte dachte Polixena nur an ihn, gierig horchte sie auf die leiseste ihn betreffende Anspielung in der Festung und bemühete sich nach ihrer Weise sich die unsichtbaren, hinter den Kerkermauern verborgenen Züge vorzustellen. Damals hatte sich noch nicht der Vorfall mit der Feuersbrunst in der Wohnung des Prinzen ereignet, und der geheimnisvolle, so sehr gehütete Gefangene befand sich noch auf der
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andern Seite des Hofes, der Wohnung des Inspectors gegenüber in einer geheimen Kasematte. Polixena wendete kein Auge von dem Portale dieses Thurmes, wo ein Wachposten mit dem Gewehre schweigend auf- und abging und jeden Abend sich das mit einem schwarzen Gitter versehene schmale Fenster oben trüb beleuchtete. Sie fürchtete Tschurmantejew zu befragen, der gutmüthige Inspector ließ aber selbst hier und da ein Wörtchen von dem Eingekerkerten fallen. Er bedauerte von Herzen den ihm anvertraueten Märtyrer und freuete sich über jedes, wenn auch nur selten, aus der Hauptstadt herübergeflogene Gerücht von der Möglichkeit einer Erleichterung seines Schicksals. Es trat aber zu der Zeit nicht die geringste Veränderung ein. Die Tage verstrichen in der voraus bemessenen, todesstillen Einförmigkeit.

Wenn der Unterricht und sonstige Beschäftigung bei den Kindern vorüber war, nahm Polixena in der Kinderstube eine weibliche Arbeit zur Hand und während die Töchterchen Tschurmantejews mit ihren Puppen spielten, herumliefen und ihren Muthwillen trieben, dachte sie immerfort an das schweigsame, im geheimen Thurme schmachtende Gespenst. „Wer ist es, was ist’s mit ihm? Wie hat auf den armen Gefangenen die zwanzigjährige, gleichförmige, Licht und Luft nur spärlich zulassende Einkerkerung gewirkt?“

Polixena stellte sich ihn als geistesbeschränktes, von der ewigen, langsamen Pein verunstaltetes, in Mißverhältniß zu seinem Alter schwächliches Kind dar. All dieses hatte sie sich ausgedacht, bevor ein unerwarteter Zufall ihr Gelegenheit bot den Gefangenen zu sehen. - „Er muß kaum im Gemache herumschreiten können“ - stellte sich Polixena den Gefangenen vor; das Tageslicht muß ihn krankhaft reizen und müßte ihn ganz blenden, wenn man ihn plötzlich an die Luft bringen würde. Schwerlich sind ihm der menschliche Gedanke und die menschliche Rede bekannt und wenn der unglückliche Gefangene einige Worte auszusprechen vermag, müssen sie dem kläglichen Schrei eines Thieres oder
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eines Nachtvogels gleichen.“ Ueber sein Gesicht nachdenkend, stellte sie sich die Züge des Antlitzes als die eines verwilderten, von Geburt krankhaften, erschreckten, von Allen verstoßenen Kindes dar, so daß ihm das Bewußtsein fehle, daß er schon erwachsen und ein Mann geworden.

„Es unterliegt  keinem Zweifel,“ fuhr Polixena zu reflectiren fort, „er ist der Fähigkeit beraubt, die gewöhnlichsten Dinge zu unterscheiden und zu erkennen. Wenn man ihm die Freiheit gibt, wird er seine hagern, schwachen Hände ausstrecken, fernliegende Gegenstände zu greifen, indem er sie sich als ihm nahe denken wird ... Alles wird ihn freuen, beschäftigen und in großes Erstaunen versetzen ... Die Füße und Hände sind außer Gebrauch gewesen, die Haut auf denselben eben so wie auf dem Antlitze muß also zart und blaß sein, die Sehkraft schwach und stumpf vom ewigen, farblosen, niederdrückenden Halbdunkel. Alle Fähigkeiten des Unglücklichen sind erstorben oder schlafen. Dagegen,“ schloß Polixena ihren Gedankengang, „muß er von sanfter, weicher, anziehender Gemüthsart sein, gehorsam, zärtlich und gefällig, wie eine Taube, wie ein Lämmchen. Wenn man ihn nun ins Leben ruft, erweckt? Wenn man ihm die Thüre aufsperrt und spricht: ,du bist frei, geh‘ ... Wer würde sich dazu entschließen? Wem ist’s bestimmt? Und wo ist dieser Retter, dieser kühne Kolumbus, der sich dieser neuen, von den Menschen vergessenen, jungfräulichen Welt voller wunderbarer, schlafender Kräfte nähert und spricht: erwache, lebe!“ ...

Polixena erging sich in einer Unzahl von Muthmaßungen und kühner Voraussetzungen, wie sie Tschurmantejew anflehen, hinreißen, dahinbringen könne, ihr zu gestatten, den Gefangenen zu besuchen, wie sie insgeheim auf den Eingekerkerten einwirken, ihn erziehen, ihm Herz und Geist erleuchten werde ... „Durch Erweckung der Gedanken und der Phantasie wird der Einsiedler moralisch und physisch erblühen.“ Sie wird ihm Bücher bringen, sie mit ihm
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zusammen lesen, ihm die Weltereignisse erklären, von den Helden der Geschichte erzählen, das Gute und Böse unterscheiden lehren. - „Es fehlt nicht an derartigen Beispielen,“ reflectirte sie ... „Wie viele kühne Männer drangen, vom Schicksal Gefangener gerührt, durch List und Bitten bis zu ihnen und verschafften ihnen die Mittel zur Flucht. Es ist augenscheinlich kein gewöhnlicher Mensch. Sobald Alles vorbereitet ist,“ entschied Polixena in Gedanken, „wähle ich einen passenden Moment, erscheine beim Unglücklichen im stattlichsten Anzuge, in einem seidenen Hofkleide und nach der Mode frisirten Haaren ... Er wirft sich mir zu Füßen; sein Herz öffnet sich ... Seine Hand ist der Preis seiner Befreiung ... Wir überlegen die Mittel zur Flucht ... Ich kleide ihn in die Montur, den Mantel und Hut Tschurmantejews; wir treten in der Dämmerung Hand in Hand aus der Festung, verbergen uns in einem Boote, entkommen mit einem Dreigespann in die angrenzenden finnischen Waldungen und von da - geht’s fort nach Schweden ... Es kommt der Zeitpunkt, wo er irgendwo in der Ferne, in fremden Landen sich der Welt zeigt, man erinnert sich seiner, setzt ihn vielleicht auch in seine Rechte ein“ ...

Die quälenden, leidenschaftlichen Phantasieen Polixenens sollten früher, wenn auch anders, als sie erwartete, in Erfüllung gehen. Der nächtliche Brand in der Kasematte des Prinzen erschreckte die Gewalthaber der Festung. Der Commandant Berednikow kam mehr als die Andern aus der Fassung. Man mußte, es vor der obern „geheimen Expedition“ verbergend, die Reparaturen und Umänderungen am Ofen, an der Röhre, an der Scheidewand und am Fußboden besorgen, aufs Neue anwerfen, tünchen und malen lassen. Berednikow und Tschurmantejew trafen ein Uebereinkommen mit den Festungslieferanten. Die Maurer und Zimmerleute wurden Nachts in die Festung eingelassen und arbeiteten bei Laternenschein. Der Fürst Tschurmantejew hatte den Gefangenen zu sich übergeführt, wobei
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er das Gerücht verbreitete, er sei erkrankt und befinde sich in der geheimen Festungskrankenstube. - „Ich werde ihn selbst pflegen und nach ihm schauen,“ erklärte er dem Commandanten, „mein Gehilfe ist auf Urlaub in Ladoga, er bat um eine Verlängerung und zu meinem Bedauern schrieb ich ihm, daß er länger ausbleiben könne. Ich werde indessen allein auszukommen trachten.“ Der Fürst hatte in der That dem Unterinspector Wlassew den Urlaub verlängert. Vor Allem wurden die Gitter an den Fenstern des an die Wohnung Tschurmantejews angrenzenden „ Zeughauses“ untersucht und befestigt. Unter dem Vorwande, daß Arrestantenammunition und Provision, um sie trocken zu erhalten, hierher übertragen worden, stellte man an den äußern Thüren einen besondern Wachtposten auf. Solche Veränderungen kamen in der Festung dann und wann vor.

Bei diesen Vorkehrungen glaubte Tschurmantejew sich beruhigen zu können. Außer dem Garnisonsfeldwebel und dem Feldscheer hätte auch Niemand erfahren, wo sich der ihm anvertrauete, namenlose Gefangene wirklich befinde, wenn nicht die anfangs unbemerkte Verstauchung des Fußes sich dem Fürsten Tschurmantejew bald gar sehr fühlbar gemacht hätte. - „Da habe ich, mein Fräulein, einen unbändigen Gefangenen unter mein eigen Dach und Fach überführen müssen,“ sagte er zur Pczolkin, als er am Morgen mit den Schlüsseln und einer Schüssel Gefangenenkost sich in zwei Stuben schlich, die hinter dem Schlafzimmer der Kinder lagen und gewöhnlich als „alte Vorrathskammer“ bezeichnet wurden. Diese Stuben hatte seit lange Niemand gesehen und sie waren in den letzten Jahren abgeschlossen gewesen. Zur Mittagszeit ging Tschurmantejew abermals dorthin, eben so des Abends. Aber in der Nacht legte er sich nieder und begann zu stöhnen: er konnte weder schlafen noch essen, so sehr schmerzte ihn der immer mehr anschwellende Fuß.

- Ach, ich muß wol an Wlassew nach Ladoga schreiben,
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sagte der Inspector unter Aechzen, ihn zurückrufen ... es ist ja rein unmöglich allein auszukommen.

- Sie haben vollkommen recht, sagte Polixena. Dictiren Sie mir den Brief, ich bringe gleich Papier und Feder.

- Nein, Mütterchen, warten wir noch ... Vielleicht läßt der Schmerz bis morgen nach.

In der Nacht trat aber Fieberhitze und Delirium ein. Tschurmantejew warf sich schlaflos die ganze Nacht herum, rief jeden Augenblick die finnische Wärterin zu sich, strengte sich an ihr etwas zu sagen und vermochte es nicht, es war ein fast taubes und sehr stumpfsinniges Weib.

„Sie erräth nichts, sie begreift nichts,“ dachte Tschurmantejew auf seinem Schmerzenslager; „doch könnte es den Andern einfallen sie auszufragen und in ihrer Einfalt verräth sie das Geheimniß.“

Mit Tagesanbruch kam Polixena, sich nach dem Befinden des kranken Fürsten zu erkundigen. Er lag da mit offenen, brennenden, lichtscheuen Augen.

- Was ist Ihnen? fragte sie.

- Der ... Der Gefangene, flüsterte Tschurmantejew, mit der Hand unter dem Polster tastend, er bedarf frisches Wasser, Brod, Milch ... die dumme Finnländerin ... den Feldwebel möchte ich nicht gerne verwenden ...

- Geben Sie her, ich trage es ihm hin, die Kinder schlafen noch.

- Auch er schläft zum Glück noch ... Trag’s hin, Mütterchen; nach der Scheidewand ist wieder eine Thüre ... öffne, stelle Alles vorsichtig hin und entferne dich eiligst. Ach, er beobachtet ja Alles ...

Tschurmantejew bekam Kopfschwindel, er konnte nicht zu Ende sprechen, reichte ihr nur die Schlüssel und fiel ohnmächtig aufs Lager zurück. Polixena trug eine hübsche Nachtblouse. Sie warf noch ein Tuch um den Kopf und schlich in die einstige Vorrathskammer. Die Wärterin wie die Kinder schliefen noch. Die Morgenstrahlen drangen schon vom
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Hofe ein. Die Pczolkin schloß die erste Thüre auf, dann die zweite, leise drückte sie an die letzte Thürklinke und trat über die Schwelle. - „Wer ist denn aber dieser Gefangene?“ fragte sie sich, „ein fanatischer Sectirer, ein Empörer gegen die weltliche Macht, oder ein wichtiger Deserteur? Und wie sieht er aus? Und wenn er schläft? Ist er alt oder jung? Oder ist es derselbe geheime, hier verwahrte Prinz, von dem das allgemeine Gerede geht?“

Polixena zögerte am Eingange. Im Gemache war es dunkel. Sie schob den innern Fensterladen zurück und blickte um sich. Rechts vom Eingange schlief in einer eisernen, verrosteten mit einem alten Filz bedeckten Bettstätte, in einem bäuerlichen Leinwandhemde und abgetragenen Schuhen an den bloßen Füßen, ein hagerer, blasser, junger Mann. Die blonden langen Haare fielen in weichen Locken aufs Polster und einen Theil des schönen Gesichtes, das ein röthliches Bärtchen zierte. Eine zarte, weibische Hand schauete aus dem über den Schlafenden geworfenen groben Matrosenmantel hervor. - „So jung - und schon gefangen“, dachte Polixena, behutsam Wasser und Frühstück auf den Tisch setzend, wo auch ein geschwärztes Buch mit altem Kirchendrucke halb aufgeschlagen lag. „Wenn er ein Sectirer, ihr Archimandrit oder Bischof - so ist er wol eine gefährliche Person,“ sagte sich Polixena und ging der Thüre zu.

Der Arrestant erwachte, raffte sich auf, setzte sich auf dem Lager aufrecht; ihn erschreckte die noch nicht gesehene Erscheinung. Niemals, ihr ganzes Leben lang vermochte Polixena diese milden Augen und das erstaunte Gesicht zu vergessen.

- „Der Prinz!“ fuhr es ihr wie ein Blitz durch den Kopf, wobei Angst und peinigende Freude sich ihrer bemächtigte. Sie war versteint. Der Arrestant streckte die Arme aus, wischte sich die Augen und sprach etwas mit einem schüchternen, flehenden Geflüster. Was er damals gesprochen, und für wen er die ihm im Halbschlummer, im halben Bewußtsein entgegentretende Erscheinung nahm, war
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schwer zu entscheiden. In seinen kindlichen Eindrücken waren wehmüthige Erinnerungen von einem zweiten, ähnlichen, freundlichen und zärtlichen Wesen zurückgeblieben; doch das war eine klägliche, hohe und hagere Person gewesen, mit einem immerfort verweinten Antlitze, in einem schwarzen Trauerkleide und Augen voller Schrecken und Betrübniß. Dem Arrestanten hatte es in der Folge geschienen, oder sagte man es ihm, daß es seine unglückliche, mit ihm verbannte Mutter, die Prinzessin Anna Leopoldowna gewesen war. Er hatte oft mit Herzweh erbittert an die Vergangenheit gedacht, richtete beharrlich an seine Umgebung Fragen über die Mutter, bemühete sich, in Gedanken sich die ferne, theuere, in Gram versunkene Mutter vorzustellen. Nicht selten schwebte ihm im betrübten, schweren Traume für einen Moment ihr ungreifbares, wehmüthiges und doch fesselndes Bild in düsterm Nebel verschwommen vor. Jetzt schien es ihm wieder plötzlich, daß er schlafe und im Traume unverhofft dieses Bild erblicke. Doch nein, das ist nicht sie. Jenes konnte man allen Anstrengungen zum Trotze nicht in der Nähe schauen. Dieses aber, da steht’s an der Thür; die hellen, bezaubernden Augen blicken auf ihn mit Verwunderung und Theilnahme, die leichte Taille biegt sich, die lichtfarbene Blouse rauscht ... Die Thüre fiel ins Schloß, die Erscheinung war verschwunden.

 

Seit diesem Tage begann die Pczolkin den Gefangenen ungehindert zu besuchen. Tschurmantejew fühlte wol das Ungebührliche dieser Besuche, es war aber unmöglich sie zu vermeiden: er lag krank und unbeweglich da. Nach Petersburg wurde von seiner Krankheit nicht rapportirt. Es kamen übrigens aus der Hauptstadt tröstliche Gerüchte: überall erzählte man von Begnadigungen und Strafnachlassen. „Vielleicht erinnert man sich auch unserer, der Vergessenen, sie verhängen jedenfalls keine Strafen“, dachte der durch
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die Verstauchung des Fußes ans Lager gefesselte Inspector. „Gott hat mir eine verständige, bescheidene Gehilfin gesandt.“ Und in der That benahm sich Polixena höchst bedacht, ja strenge. Sie sprach kein überflüssiges Wort; sie war zurückhaltend, stolz. Bedurfte es eines Wärters, um das Gemach des Prinzen aufzuräumen, so führte sie den Arrestanten hinaus, sperrte ihn in die angrenzende, leere Stube, schickte den Feldwebel zum Fürsten, um die Schlüssel zu holen, und stand selbst, ein Pelzchen umgeworfen, draußen an der Thüre, bis die Garnisonssoldaten gefegt, den Fußboden gewaschen und die Wohnung des Prinzen gelüftet hatten.

Am Tage brachte Polixena dem Prinzen Speise, Trank und Bücher, in der Nacht las sie selbst mit ihm, lehrte ihn schreiben, zeichnete ihm den Plan der Festung, den See, die umliegenden Ortschaften, erzählte ihm von Petersburg. Bemerkend, daß er stammle und wenn er aufgeregt war sogar stottere, bestimmte sie ihn, langsam, vernehmlich zu lesen und ihr die für ihn schwer auszusprechenden Worte zu wiederholen. Der Einsiedler zeigte sich durchaus nicht als ein so geistesbeschränktes, schwaches Kind, als Polixena sich ihn vorgestellt hatte. Er war aufmerksam, scharfsinnig, und wenn ihn nichts in Aufregung versetzte - eignete er sich rasch neue Begriffe an und freuete sich über Alles unmäßig. Diese Freude ging manchmal in Lustigkeit über, in eine unbezähmbare Lachlust. Der Prinz hüpfte, sprang im Zimmer herum, erlaubte sich einen lustigen Streich. - „Mein Gott, nur rascher, rascher!“ sagte Polixena sich beeilend, mit innerm Beben, indem sie angstvoll den Arbeiten in dem ständigen Gefängnisse des Prinzen zuschaute; „wer weiß, ob mir Zeit bleibt ihm Alles zu erzählen, zu erklären.“ - Sie sah, wie man in der Nacht, durch den Hof, bei Laternenschein, aus dem Gefängnisse Schutt, verbrannte Ziegel herausbrachte; ein neuer Rauchfang erhob sich auf dem Dache; Haufen Hobelspäne wurden von der Treppe gefegt;
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an der Stiege wurde eine Kalkgrube eingerichtet und unter der Bewachung von Invaliden arbeitete in der Festung ein städtischer Maler mit Pinsel und Farbenschüsseln. Die Restauration näherte sich dem Ende.

Da traf es sich, es war gegen Abend, daß der Fürst Tschurmantejew sich sehr unwohl fühlte; es hatte sich seit ein Paar Tagen am kranken Fuße eine rosenartige Entzündung gezeigt. Polixena begab sich mit den Speisen in einem Körbchen und einem neuen Buche zum Gefangenen. „Immerhin,“ dachte sie betrachtend der Inspector, „es ist kein gewaltiges Unglück! ich erhebe mich nicht mehr, ich sterbe - möge man mich betreffs des unschuldigen, von allen vergessenen Märtyrers in gutem Angedenken behalten!“ Polixena trat beim Gefangenen ein, schloß hinter sich die Thüre und den Fensterladen, zündete eine mitgebrachte Wachskerze an und öffnete das Buch. Der Gefangene saß mit ihr am Tische. Sie blickte ihn an, bemühete sich seine Gedanken zu durchdringen. Was dachte der Prinz von ihr? Was hoffte er von ihr, von ihrem Schicksale? Er war zerstreut, blickte düster vor sich hin. Leise ergriff er ihre Hand, blickte ihr zärtlich in die Augen und berührte schüchtern diese Hand mit den Lippen.

- Was ist Ihnen? fragte Polixena überrascht.

- Seid ihr Alle so? rief Iwanuschka aus.

- Es gibt viele Bessere, erwiderte Polixena.

- Dein Name?

- Was soll Ihnen der Name? nennen Sie mich - Freundin ...

- Bleibe, entferne dich nicht ... bleibe ewig bei mir! Der Gefangene drückte Polixenens Hand an seine Brust.

- Freundin! Befiehl mich freizulassen, sagte er, Alles gehorcht dir ja.

- Sie irren sich, ich bin hier eine Untergebene.

- Du bist kein Mensch ... ein Geist vom Himmel, ein Stern.
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- Ein Mensch, und einer der letzten, unbedeutendsten.

- Nimm ein Messer und tödte sie! sagte der Gefangene mit funkelnden Augen.

- Wenn man auch einen tödtet, bleiben noch gar viele, erwiderte Polixena; duldet, betet zu Gott, Prinz! die Zeit wird kommen, da Ihr frei werdet.

Der Gefangene horchte und konnte nicht begreifen, daß diese schlanke, schöne Jungfrau, deren leiseste Bewegung, deren Worte, ja jede Falte ihres Kleides ihm Vergötterung entgegenwehete, nicht die Macht besaß ihm die Freiheit zu geben, ihn zu retten.

- Mir hat man Alles geraubt? fragte er, Alles?

- Was wollen Sie damit sagen?

- Gibt es noch andere solche Märtyrer?

- Ja wol ... Es waren eben solche Unglückliche wie Sie, die man des Thrones, des Reiches beraubte.

- Sprich, hat man einem von ihnen das Geraubte wiedergegeben?

Die Pczolkin erzählte dem Gefangenen vom französischen Könige Karl dem Siebenten, und von seiner Retterin, der Jungfrau von Orleans. Iwan Antonowicz horchte mit erstarrtem Herzen und als sie die Erzählung beendet hatte, ergriff er ihre Hand und sie leidenschaftlich an sich drückend, bat er sie, auch sie möge von Gott ein Wunder erflehen und ihn von seinen Verfolgern und dem Kerker erretten. Seine kindlich flehende, unzusammenhängende Rede, die Thränen und die kräftigen, männlichen Umarmungen brachten Polixenen zu sich. Sie stieß ihn sanft zurück und suchte ihn zu beruhigen.

- Seid bereit, wenn Ihr zu fliehen gedenkt, ich komme vielleicht, oder gebe ein Zeichen, sagte sie.

- Befiehl, rufe mich.

- Und wenn man es entdeckt, uns verfolgt, erschlägt?

- Sende, o Herr, Qualen, den Tod! wenn nur du ... wenn nur mit dir ...
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Polixena erhob sich. In ihren ruhigen, strengen Augen glänzte ein entschlossener Strahl. Sie legte die Hände auf die Schultern des Gefangenen, der in ihren Anblick verloren sie mit schüchterner Hoffnung anschaute. Krampfhaft zuckten ihre dünnen Finger, sie zog ihn an sich und leidenschaftlich ihre Lippen auf seine abgezehrte, blasse Wange drückend, eilte sie der Thüre zu.

Der Gefangene war außer sich, erstarrt.

- Wohin, wohin? rief er, ihr nachstürzend. Licht ... Freude!

Die Thüre fiel zu, es wurde still rundum.

 

Den ganzen folgenden Tag ging Polixena wie betäubt herum. Am Abende dieses Tages kam sie, nach langer Trennung, beim Pfarrer unerwartet mit Mirowicz zusammen. Der Gedanke dem Prinzen Hilfe zu bringen gewann dadurch neue Kraft. Sie verlor sich in Voraussetzungen, Plänen, Möglichkeiten. Die sich darbietende Gelegenheit war ihr ein Fingerzeig zum Handeln.

Die Kinder zur Beichte führend, hatte sie in der Eile vergessen die Thüre des zeitweiligen Quartiers des Gefangenen zu schließen und führte auf diese Weise die unerwartete Begegnung Mirowicz’s mit dem Prinzen herbei. „Schicksal!“ sagte sie sich und ein Gedanke tauchte in ihr auf. Ein offenherziger, anonymer Brief wird dem Kaiser zum Besuche des Schlüsselburger Gefängnisses einen Impuls geben. Ihr kühner Plan gelang; doch sie hatte ganz andere Folgen erwartet. Der Staatsgefangene blieb, wie früher, in der Haft; Polixenens Bräutigam wurde ins Ausland entsandt, und Tschurmantejew erklärte man nach Ostern, daß man ihn durch einen Andern ersetzt, und er in Anerkennung seiner Verdienste eine Anstellung in einer Grenzfestung an der Wolga erhalten habe.

Der Fürst Tschurmantejew wurde vor seiner Abreise
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nach Petersburg berufen, um einige Aufklärungen zu geben, vor einer besonderen Commission - aus Narischkin, Melgunow und Wolkow bestehend -, denen von nun an die Leitung der Angelegenheiten betreffs des namenlosen Gefangenen anvertraut worden war. Der Fürst reiste ab, die Kinder mit Polixenen blieben indessen der beim Thauwetter schlechten Wege halber im Hause des Pfarrers zurück.

Der Nachfolger Tschurmantejews, der Premier-Major Schicharew und seine Gehilfen, die Kapitäne Batuschkow und Uwarow setzten im Vereine mit dem Commandanten Berednikow die Maßregeln fest zur Vollziehung der betreffs des Gefangenen vom Kaiser erlassenen zahlreichen Bestimmungen. Aus diesem Anlasse hatte Ungern aus Petersburg geschrieben: „Der Gefangene könnte nach dem ihm gemachten Besuche leicht auf neue, unziemliche Gedanken verfallen und dieserhalb haltet ihn von neuen, verderblichen Albernheiten zurück, um die Gesundheit, um frische Luft bekümmert Euch.“

Der erste Spaziergang mit dem Arrestanten wurde nach Ostern gemacht und er ging glücklich vor sich. In der Abenddämmerung, als Alles in der Festung zur Ruhe ging, kleidete man den Prinzen in den Mantel des Kapitän Batuschkow, setzte ihm dessen Hut auf und Schicharew geleilete ihn auf der innern Stiege auf den Mittelwall der Festung. Der Prinz war wie berauscht von der frischen Luft, wankte, beschleunigte bald, bald hemmte er seine Schritte, griff sich ans Herz, ausrufend: „Ach, Gott! ... ach, wundervoll! ... was ist das? was?“ und blickte gierig über die Newa auf die Stadthäuser wie auf die in Frühlingsnebel gehüllten Wiesen und Wälder.

- Ach, Herr Major, wie schön ist es hier! sagte er, den mit ihm gehenden Inspector am Rockschooße ergreifend; das vergesse ich mein Leben lang nicht ... welcher Himmel! und der Mond! ... welcher Duft! ...

- Gehen wir, es ist Zeit, nach Hause, für jetzt ist’s genug ...
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- Es duftet ordentlich nach Weihrauch ... Ach, ich kann nicht, setzen wir uns; nur eine kleine Weile noch ...

- Es darf nicht sein, Herr ... ein anderes Mal ...

An den folgenden Tagen spazierten sie länger. Schicharew versuchte es, den Prinzen auf die Bastionen zu führen, außer den Festungswällen, und nach einiger Zeit entschloß er sich, mit ihm auf der Stromschnelle und auf dem Flusse zu fahren. - „Der liebe Himmel mags wissen,“ reflectirte Schicharew, „die Commission scheint sehr strenge zu sein und der Kaiser hat’s wieder so beschlossen ... Wem soll man da gehorchen?“ Als der Kutter, auf dem See lavirend, sich dem Landungsplatze näherte, entstand sichtbar eine Bewegung auf den Straßen und man hörte das Gerede des um Ufer sich herumtreibenden Volkes, der Prinz wäre beinahe über Bord gesprungen.

- Wie, was bin ich jetzt für eine Person? sagte er, wenn auch der Prinz Iwan lebendig in den Himmel genommen worden, doch in mir ist seine Person ... jetzt kann ich überall hin ... Tschurmantejew war ein Narr, er fürchtete sich, er wollte mit mir nicht einmal reden ...

- Alles hängt, Herr, von der Obrigkeit ab. Früher war sie strenge, jetzt ist sie milde.

- Wo ist Tschurmantejew?

- Abgereist.

- Und die Kinder mit ihm?

- Alle, wie sie waren.

Der Prinz wurde nachdenkend. „Also auch diese Jungfrau ist abgereist“ ... sagte er sich.

Nach dem Namensfeste des heiligen Thomas wurde in der Festungskirche nach dem Rathe des Pfarrers eine besondere Messe ohne fremde Zeugen eigens für den Gefangenen gelesen. „Es ist keine Kleinigkeit, so viele Jahre nicht die heilige Kirche zu besuchen!“ dachte Pater Jesaias, in das leuchtende, ernste Antlitz des Jünglings blickend, der schüchtern vor dem Altare stand. Er betete mit Gefühl, mit
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Freudenthränen für den Knecht Gottes Johannes, mit bebender Stimme ertönte der Ostergesang: „Der Auferstehung Tag ... jauchzet, ihr Völker“ ...

Der Baron Ungern schickte dem Gefangenen aus Petersburg Wäsche, Provision und selbst Naschwerk, wobei er bei Berednikow anfragte, ob der vom Kaiser anbefohlene Bau bald beginnen werde? Darauf hin wurde der Bau in Angriff genommen. Man fuhr Steine, Balken, Breter an, vor dem Hause des Inspectors wurde Grund gegraben und man begann die Fundamente aufzuführen. Die Arbeit ging rasch von statten. Der Commandant hoffte, nach dem Willen des Kaisers, bis zum 29. Juni fertig zu sein.

Am Tage des heiligen Nikolaus saßen der Prinz und sein neuer Oberinspector nach einem Spaziergange auf dem Festungswalle auf der Courtine, die sich der Stadt gegenüber befand. Iwan Antonowicz hatte sich augenscheinlich erholt, sah frischer aus und war sogar etwas gebräunt. Es begann zu dunkeln. Schicharew dachte an seine in Petersburg zurückgelassene Familie. „Wenn doch schon Alles so weit geordnet wäre, daß ich die Meinigen herkommen lassen könnte,“ reflectirte er. „Welche Langeweile, ein wahrer Friedhof, ein Grab“ ... Der Gefangene blickte durchs Fernrohr des Inspectors auf den Marktplatz, wo Lehrlinge und die Gassenjugend, erfreut über den warmen Maiabend, Ball spielten und Reihentänze aufführten. Das Lärmen und das weitschallende Gelächter der Spielenden wie die helltönenden Lieder der Reigentänzer erschallten bis auf die Festungswälle.

- Was ist denn das? dort, dort ... es bewegt sich, es brüllt? fragte der Prinz.

- Eine Heerde Kühe, erwiderte Schicharew.

- Und diese hier, als ob’s Mäuse wären ... Alle rennen sie dem Ufer zu! wornach jagen sie?

- Kinder, Herr ...

- Ach, wohlgeborner Herr, wenn wir zu ihnen könnten? sagte der Gefangene.

205

- Es darf nicht sein, Herr, was fällt Ihnen ein! Es ist für Ihren Rang nicht passend, mit dem Pöbel zu verkehren ...

Der Gefangene wurde nachdenkend. „ Sonderbar,“ dachte er, „früher behandelt wie der ärgste Verbrecher, jetzt geehrt, aber immer keine Freiheit.“

Es wurde dunkel. In der Stadt wurden Lichter angebrannt. Die Sterne begannen zwischen den weichen, über den See dahin eilenden Federwolken sichtbar zu werden.

- Ich kenne alle Planeten, sagte plötzlich der Gefangene, alle, bis auf den letzten ...

- Nun, was wissen Sie von ihnen? fragte Schicharew gähnend.

- Durchs Fenster habe ich sie beobachtet ... was und wem jeder bestimmt ist ...

- Was ist also durch sie bestimmt?

- Dort, der weiße ... dieser da ... seht Ihr ... das ist mein Stern.

- Nun, und jene in der Ferne?

- Der bläuliche ist der des Kaisers ... Jede Nacht blickte ich auf sie, beobachtete sie, fragte sie aus ...

- Um was fragten Sie?

Der Gefangene schwieg; in verdrießlicher Ungeduld schwieg auch der Inspector. Irgend ein Nachtvogel flog grade auf sie zu und verlor sich, ängstlich mit den Flügeln schlagend, seitwärts an einer dunkeln Bastion.

- Läßt mich der Czar nicht frei, begann der Gefangene wieder, so blüht ihm kein Glück ...

- Ihr lügt, Herr; habt heute besondere Lust Unsinn zu schwatzen!

- Siehst du? der blaue Stern verbirgt sich früher als der weiße hinter den Wolken ... früher als mein Stern geht der seinige unter ...

- Abgeschmacktes Zeug, leeres Geschwätz, Herr, sagte Schicharew strenge; hört Ihr nicht auf zu schwätzen, so
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berichte ich es höhern Orts ... Sie finden Milde, Gnade und Sie ... es ist Zeit zur Ruhe ...

Der Gefangene und sein Wächter stiegen von der Courtine, gingen in die Festung und näherten sich durch den Pfarrgarten der Hauptwache. Zwischen den Bäumen zeigte sieh das Pfarrhaus. Der Prinz blickte dorthin, stieß einen leisen Schrei aus und stürzte vorwärts.

- Wohin, wohin? rief Schicharew, ihn am Arme fassend.

Am Eingange des Pfarrhauses stand Polixena.

- So laß mich doch los, du Grobian! schrie, sich sträubend, der Gefangene. Freundin, Freundin! ... Du hier? hier bin ich, rette ...

- Fräulein, gehen Sie fort, rief der Inspector; ich bitte, befehle es.

Der Gefangene riß sich los und lief zum Pfarrhaus.

- Wo warst du? Wo? flüsterte er keuchend Polixenen zu; so viele Tage hörte ich nicht deine Stimme ...

- Gehen Sie, geben Sie nach, sagte ihm die Pczolkin, und gedenken Sie meiner, wo Sie auch weilen, ich verlasse Sie nicht, ich finde ...

Schicharew rief einen Posten von der Hauptwache herbei. Die Soldaten umringten den Gefangenen, der sich auf sie warf und sich wüthend von ihnen loszureißen suchte.

- Ihr seid wilde Thiere! schrie er; wem gehorcht ihr? der Kaiser hat mir die Freiheit gegeben und ihr laßt mich nicht los ... ich bin selbst  Kaiser ...

- Beruhigen Sie sich, Herr; was ist Ihnen gefällig? fragte Schicharew.

- Ich will nicht in die alte Höhle.

- Die neue Wohnung ist noch nicht fertig.

- Dann führt mich zum Popen, hierher ...

- Hier ist’s zu enge, auch nicht passend für Sie, man läßt Sie nicht ein.

- Geh, Hund, und bitte ... Du weißt es wohl, wer ich von Geburt bin!
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- Hört, Herr, erwiderte Schicharew gefaßt, Ihr seid in der That keine gewöhnliche Person und darum muß man Euch Eurem Range angemessen das Gemach hier aufräumen. Ich gehe zum Pfarrer und Ihr harrt indessen auf dem alten Platze aus.

Der Gefangene ergab sich. Schicharew schloß ihn wie früher in der Kasematte ein und stellte am Thurme doppelte Schildwachen auf. Die Pczolkin wurde am andern Morgen aus der Festung geschafft. Sie schrieb an Tschurmantejew, daß sie mit seinen Kindern in die Schlüsselburger Vorstadt übergesiedelt sei.

So vergingen zwei Wochen. Der Gefangene verfiel in hoffnungslose Verzweiflung. Es bemächtigten sich seiner Ausbrüche unbändiger Bosheit und wilder, thierischer Wuth. Die Schildwachen theilten beim Ablösen der Posten dem Inspector und dem Commandanten von den schlaflosen Nächten mit, die der Prinz verbrachte. Die Vorhalle und der schmale Gang vor der Kasematte widerhallten von dem herzzerreißenden Stöhnen und Schreien des Gefangenen. Er raste ohne Unterlaß, schalt und fluchte, klopfte an den Griffen der eisernen Thüren, schleuderte die Möbelstücke im Gemache herum, zerschlug die Scheiben, riß Kleider und Wäsche in Fetzen.

- Was wünschen Sie, Herr? fragten ihn die Schildwachen durch den vergitterten Thürschieber; auf diese Weise verderben Sie nur die Ammunition ... Ihr Schade wie der des Staatsschatzes.

- Bringt den Schicharew herbei, - den Hund brauche ich ...

- Natter, Krokodil! schrie der Gefangene mit Schaum vor dem Munde Schicharew zu; sie bringe ... hörst du? sie ...

 - Darf nicht sein, ist gegen die Instruction, sie ist abgereist.

- Sie wird mich lieben ... sie wird mich lieben ... nur ein Wort, einen Blick! ...
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Der Gefangene kratzte sich die Hände wund, nagte mit den Zähnen am Fenstergitter.

„Man erfährt noch in Piter von dieser Schamlosigkeit,“ dachte voller Angst der Inspector; „wenn sie nur schneller entscheiden wollten, was mit ihm weiter zu geschehen habe! Das Alles hat Tschurmantejew eingebrockt! Soll ich darüber berichten? es thut mir um den Armen leid, man würde ihn verurtheilen“ ...

- Scorpionen, Nattern! verbrenne sie, o Gott! vernichte sie! schrie der Gefangene Tag und Nacht im Fenster. Schicke Schlangen über sie! steinige sie! versluche sie, o . Gott, verfluche sie“ ...

- Er ist vom Satan besessen, die Teufel wüthen in ihm! flüsterten in den Vorhallen die Garnisonssoldaten, er war früher so still, so ruhig und jetzt stürmt und wüthet er ...

Von einem kurzen, unruhigen Schlaf überwältigt, erwachte der Gefangene in der Nacht mit noch schwererem Herzen. Das Steingewölbe drückte ihn nieder wie ein Grab. Die schweigenden, weißen Mauern weheten ihn frostig an. Wann wird’s tagen? Iwanuschka rief Polixenen, gab ihr die zärtlichsten Namen. Er stürzte ans Schiebfenster der Kasematte, öffnete es weit, erhob sich auf die Zehen und athmete gierig die frische Nachtluft ein. Ein Saum nur des finstern, bewölkten Himmels ist sichtbar. Dort ist der weiße und der blaue Stern; hoch blinken sie über der Festung und tauchen in den dahinfliegenden Wolken unter.

„Sie sind frei am weiten Himmel,“ dachte er, „und ich bin wieder in der Höhle, wieder eingekerkert.“ Die Nacht verstreicht. Es dämmert der bleiche Morgen. Die Sperlinge zwitschern, die Dohlen fliegen heran und putzen sich ihre langen, gierigen Schnäbel. Die Sonne erhebt sich. Der Gesang der Lerchen und Nachtigallen tönt von den Wiesen, von den waldigen, erwachenden, geheimen Verstecken. Dort ist Jubel, dort ist Leben. Und hier! Es scheint Iwanuschka, daß es nicht Lerchen, nicht Nachtigallen
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sind, deren Lieder am Ufer erschallen, er hört wunderbare goldene Hörner ertönen, die einst die Mauern Jerichos umgestürzt. „Hosianna in den Höhen!“ flüstert der Gefangene; „Egypten reicht ihm die Hand, Assur ist gesättigt ... Doch wo ist Egypten, wo ist der Befreier Assurs?“

Der Gefangene strengte sich an, das verrostete Fenstergitter zu brechen, er schnitt sich die Hände blutig. Keine Rettung, keine Freiheit ... Das geschwärzte, mit Wachstropfen beschmutzte Buch auf dem Tische ist aufgeschlagen. Das schwache Morgenlicht schleicht darüber hin, bittere, brennende Thränen befeuchten es. Iwanuschka liest; er findet keinen Gedanken, keinen Trost im Gelesenen. Die Wände sind taub und stumm wie das Grab. Stille herrscht rundum.

„Du wirst sein wie der gejagte Bär, wie der Löwe angefallen im Hinterhalte,“ liest Iwanuschka, eine Antwort auf seine Pein suchend.

- Ich bin kein Löwe, eine jämmerliche Fliege, Mücke! ... Und dort hinter diesen Wällen ... Wärme, Luft, Menschen und sie, sie ... ha, ha! ... Wilde Thiere, Mörder, Unthiere! ...

Ein wildes Lachen, die Morgenstille unterbrechend, schallt aus dem dunkeln Fenster des Gefangenen.


11. Die Aufschrift auf den Thoren.

Mirowicz verließ Petersburg mit leichtem Herzen und mit lange nicht empfundenen, freudigen Gefühlen. Unter dem Rauschen und Geplätscher der Frühlingsgewässer trug ihn der leichte Postwagen ins Ausland. Pskow, Düna fliegen vorbei - da ist das Meer, das Ufer des Niemen. In Lithauen stand der Frühling in voller Blüte. Es zogen Schaaren wilder Gänse und Störche dahin. Die Forste bläueten im Nebel und wiederhallten vom Gezwitscher, Singen und Pfeifen der Vögel. Es dufteten die Birken, die harzigen Blätter, die Maiblümchen.
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„Ich heirathe, werfe Alles hin,“ dachte Mirowicz, die Grenze überschreitend; „ich nehme meinen Abschied, verlasse den Dienst rein, unbescholten, gehe in meine Heimat und trachte mein Recht zu erfechten. Was bedürfen wir der Hauptstadt, des falschen Glanzes, der Eitelkeit der Eitelkeiten? Polixena sagte: nicht in Piter, gehen wir lieber in deine Ukraine, in den Perejaslawer Kreis; dort ergehen wir uns bis an den Gürtel in den Feldkräutern, saugen den Duft der Aepfel- und Birnblüten ein! ... Ich führe sie hin. Ich besitze zwar kein Fleckchen Erde in der Heimat, ich will es aber ersiegen - wenn nicht durch mich, so durch gute Menschen, indessen sind wir bei Freunden zu Gaste. Nie habe ich so sehr nach Wohlstand gelechzt, als jetzt für sie ... sie wünscht’s, es geschehe! ... Auch Michael Wassilicz Lomonossow ermunterte mich, als ich ihm nach meiner Rückkehr von Schlüsselburg Alles erzählte. Dort, wo der Wohnsitz meines Großvaters einst gewesen, wo der Vater des Gevatters Bienen gehütet, wo ich als Knabe mich ergangen ... Dort ist das Paradies! Ach, wenn nur ein Fleckchen der heimischen Erde mir gehörte! „Herr auf meinem Grunde - Ein Wojewod zur Stunde“ ... Ob wol der Bienengarten noch vorhanden und der alte Gevatter des Vaters noch lebt? ...“

Die Sonne wärmte. Mirowicz schlummerte, er sah sich im Traume auf dem Felde. Goldene Wogen hoher, reifer Weizenähren sausten und wiegten sich rund herum. Er ging auf einem Feldwege bergauf. Oben stand eine Kirche, es erschallte Gesang, die Kerzen brannten. Man harrt seiner, ihn mit Polixena zu trauen. Unabsehbar ziehen sich die goldenen Weizenfluren hin. Es wiegen sich und flüstern die duftenden Wogen, er versinkt in ihnen, windet sich mühsam heraus. Es streichen die hochrothen Mohnblumen, die blauen Kornblumen vorbei; es schaukeln sich auf ihnen die bläulichen, gehörnten Käfer, die großäugigen, wolligen Spinnen ... „Wer bin ich denn? Ich habe ja Flügel!“ denkt
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Mirowicz, entfaltet die Fittiche und fliegt über das sausende Getreidemeer dahin, das endlos unter ihm liegt. Kommt er rechtzeitig? ... Die Kirche erscheint ihm immer ferner und ferner ... Das Herz erstarrt ihm, er erwacht. Vor seinen Augen hat er den grauen Judenkittel, den gebogenen Rücken und die rothen Seitenlöckchen des Fuhrmanns. Eine Poststation, die Pferde werden gewechselt ...

Die Unterhandlungen mit Preußen wegen des Friedensabschlusses hatten noch vor der Ankunft Mirowiczs beim Detachement Buturlins begonnen. Mirowicz kam mit andern Offizieren nach Berlin. Von dort sendete er Ende Mai seiner Braut als Geschenke: ein graues Taftkleid, eine hochrothe Sammtjacke, schildkrotene Schmucksachen, Armbänder und einen modernen Ueberwurf von weißem Wollstoffe - eine Barbare, wie es damals hieß. Die Geschenke wurden gelegentlich zu Händen der Bawikin gesandt. Nastasia Filatowna prahlte damit vor Lomonossow.

- Recht geschmackvoll, sagte Michael Wassilewicz, die Geschenke des Bräutigams betrachtend.

- Jawol, jawol, erwiderte die Filatowna, den Kopf wiegend, ich frage nur, wo er das Geld dazu herkriegt? Hat er das Kartenspiel wieder hervorgesucht? Was glauben Ew. Gnaden?

- Warum nicht gar das Kartenspiel, Mütterchen, wie Sie doch sind!

- In der That, vielleicht auch nicht! sagte die Filatowna erfreut, er ist, wie es scheint, gestiegen; er ist überall an seinem Platze; nun, man zeichnet ihn aus; er wird noch, bevor man sich’s versieht, mit einem Orden geschmückt zurückkommen.

„Aber ich, die Verlassene, was bleibt mir?“ dachte die Alte mit einem Seufzer; „wohin wende ich mich? Soll ich auf meine alten Tage mich immerfort mit meinem Krame auf den Straßen herumtreiben? Manche machen im Schlafe ihr Glück!“
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Am ersten Ostertage bezog der Kaiser Peter Feodorowicz den neuen Winterpalast. Der Erbauer desselben, Rastrelli, erhielt den Holsteinischen Annastern mit der Aufschrift: „Amantibus justitiam, pietatem, fidem“. - Der Kaiserin wies der Kaiser einen entfernten Flügel des Palastes an, der achtjährige Sohn Paul wurde in seiner Nähe mit dessen Hofmeister, dem phlegmatischen und schwerfälligen, aber schlauen und geistreichen Nikita Iwanowicz Panin untergebracht. Im Entresol befand sich das Logement der Elisabeth Romanowna Woronzow und in einem eigenen Palastflügel hatte der Kaiser der von ihm dem gefangenen Prinzen Iwan Antonowicz bestimmten Braut Zimmer angewiesen, der noch unmündigen Tochter seines Onkels, des General-Gouverneurs von Petersburg, der Prinzessin Katharina Petrowna Holstein-Beck, und ihrer Gouvernaute, Fräulein Mirabel.

Peter Feodorowicz dinirte und soupirte nur mit einer kleinen Suite. Holsteiner Günstlinge bildeten um ihn einen engen Kreis. Die Kaiserin besuchte ihren Gatten selten und das nur in den Morgenstunden.

Sich in die Gemächer des Sohnes begebend, spottete der Kaiser über dessen bisherige weibische Erziehung und den hagern, schwächlichen Knaben zausend, sagte er lachend: „Paulchen wird noch ein tüchtiger Junge, wenn ich nur Zeit gewinne mich mit ihm zu beschäftigen, ich mache aus ihm einen braven Soldaten. Was ist er jetzt? Ein Laffe, ein verzogenes Muttersöhnchen, nichts weiter ... Ins Feld, junger Herr, auf den Marsch!“

Seinen Violinlehrer, den Italiener Pierri, ernannte Peter Feodorowicz zum Hofkapellmeister. Im Palaste wurden von den vornehmsten Musikdilettanten Concerte gegeben. Die Brüder Narischkin, der eine von ihnen war Andreasritter, nahmen an diesen musikalischen Wettkämpfen Theil, zugleich mit dem mit einem Ordenssterne decorirten Adam Olsufïew, der rechten Hand des Hetmans und Präsidenten
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der Akademie, dem Staatsrathe Gregor Teplow und dem Akademiker Stellin. Der Kaiser erschien da schlicht und recht.

- Ich werde Musik von der ersten Sorte haben, sagte er heiter seinen Partnern, ich verschreibe aus Padua Geigen des berühmten Veteranen Tastini ... Er ist ja, saperment! unter uns gesagt, mit mir aus einer Schule ... Specialissime für zärtliche, einschmeichelnde Töne, oder auch maestoso mit Uebergängen ... Nirgends grobe Effecte, possenhafte Abweichungen oder Kunststückchen ... Melodie, nur Melodie!

Die Holsteiner drängten sich überall vor und schnappten für sich und ihre „Partisanen“ die besten Plätze weg.

Ein Paar Tage vor Ostern erschien in der Beilage der „St. Petersburger Nachrichten“ ein Leitartikel, der, wie man voraussetzte, von dem Gesandten des Königs Friedrich, Goltz, dictirt worden und der die allgemeine Aufmerksamkeit der Hauptstadt auf sich zog. Dieser Artikel lautete: „St. Petersburg, 4. April 1762. Unser allergnädigster Monarch läßt seit Hochdero Thronbesteigung keinen Tag verstreichen, ohne neue Gnaden zu ergießen oder thatsächliche Beweise der väterlichen Fürsorge zum Nutzen seiner Unterthanen und Hochdero tiefen Einsicht in die Staatsinteressen zu geben“ und so weiter.

Das Murren gegen die Holsteiner verstärkte sich indessen. Die alten Diener Elisabeths vertrugen diese unberufenen Eindringlinge nicht. Die neuen Umgestaltungen und Abgabennachlässe wogen das grobe und verletzende Benehmen der ausländischen Gäste den Russen gegenüber nicht auf. Lomonossow schrieb man das Witzwort zu: „Kraut und Rüben sind in den Gärten noch nicht aufgegangen, dafür gedeihen Holsteiner Reformen.“

Beim Erwachen fragte man sich in Petersburg: was wird heute vom Senate veröffentlicht und was wird für morgen vorbereitet werden? Alle sahen in banger Erwartung
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unverhofften, unsäglichen Veränderungen entgegen. Sogar der allwissende General- Polizeimeister Korff schickte mehr als einmal seine Adjutanten insgeheim in den Palast: „Lasse dir, Väterchen, den Karl Iwanicz Springer rufen und suche von ihm zu erfahren, hörst; du! aber gescheidt, womit und mit wem sich heute der Kaiser beschäftigt?“

Nach der Aufhebung des geheimen Cabinets und der Verleihung der Freiheit an den Adel, riethen die Günstlinge Peter III., sich mit dem von Peter dem Großen hinterlassenen Projecte zu beschäftigen, die Klostergüter einzuziehen und der schwarzen wie der weißen Geistlichkeit den Unterhalt aus der Staatskasse anzuweisen.

Der Baron Ungern sagte einmal während eines Diners bei Alexis Razumowski zu Wolkow:

- Es wäre nicht übel, gegen den Erzbischof Dmitro wegen Abschaffung der Fasten ein Wörtchen fallen zu lassen ... Euer Fastenöl, Rettig und Krautsuppe passen nicht für den Magen der heutigen Welt. Man könnte ihm so à propos sagen, daß es an der Zeit wäre, Manches näher in Augenschein zu nehmen, gar Vieles an Euerm alterthümlichen Mönchthum zu ändern und der Geistlichkeit zu gestatten den Bart zu rasiren und wie in Europa Civilröcke zu tragen.

- Wessen Rath ist dies? fragte Wolkow.

- Sprich nur davon dem hochwürdigsten Dmitro, sagte Ungern mit einem geheimnißvollen Lächeln, er möge darüber nachdenken.

Diese Worte verbreiteten sich blitzschnell in der Hauptstadt. In mehr als einer Bojarenhalle erinnerte man sich, daß der Kaiser Peter Feodorowicz, gleich nach der Bestattung der Kaiserin-Tante, dem feierlichen Todtenamte in der römisch-katholischen Kirche beiwohnte, wo ein Requiem von Manfredini aufgeführt wurde, und daß er nach der Todtenmesse bei den Patres dieser Kirche das Frühstück eingenommen hatte.
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Zur Zeit des heiligen Thomas wurde anbefohlen, ungesäumt den Bau einer evangelischen Kirche für die ausländischen Hofdiener in der Nähe des Oranienbaumer Sommerpalastes in Angriff zu nehmen. „Das Lutherthum wird in Rußland eingeführt,“ begann man in den Kreisen der russischen Geistlichkeit zu flüstern. Man wiederholte sogar die Worte des wie es hieß von dem zu Allem bereiten Generalprocurator Glebow verfaßten Manifestes von der Glaubensduldung, wo unter andern Beweisen die Worte des Evangeliums angeführt wurden: „Blickt auf die Vögel des Himmels, sie säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln nicht in die Scheuern.“

„Und das Alles machen die Holsteiner!“ fügte man im Volke hinzu; „Alles sie, die verdammten Heiden.“ Es bildete sich sogar das Sprichwort: „Aus Holstein kommt dir Stein und Bein.“

Das Murren wurde noch stärker, als sich das Gerücht verbreitete, die fremden Günstlinge bereiteten einen Ukas vor, wegen Wegschaffung aller alten, angeblich jeder Schönheit baren, aus läppischen Zeiten herstammenden Bilder aus den Gottestempeln und der Schließung aller Hauskapellen in den Palästen der Großen; „denn es sei unziemlich, daß der Tempel des Herrn der schönen Formen beraubt sei oder solchen zum Hausgebrauche zu haben, gleich wie ein Billard, eine Küche oder noch Schlimmeres.“

Mit der Ankunft des kaiserlichen Oheims, des Prinzen Georges, wurde der Einfluß der Deutschen noch stärker. Man wiederholte sich die Namen der Säulen dieser Partei: der Oldorog, Zobeltisch, Katzau, Zöge von Manteufel, Zeitz. - „Neue Birone sind erstanden!“ sagten immer lauter und lauter die gekränkten Russen. Die jugendlichen Rathgeber des Kaisers betrübten sich darüber übrigens nicht im Geringsten. Sie schmeichelten ihm und prophezeieten all diesen fehlerhaften, von Unkenntniß und Unverständniß Rußlands durchdrungenen Maßregeln den besten Erfolg.
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In der Gobelintapetenfabrik, deren Director der zum Kammerherrn erhobene Liebling des Kaisers, der Hofperrückenmacher Bressan war, bestellte Peter Feodorowicz für das Vorgemach im neuen Winterpalaste zwei große Wandteppiche „haute lisse“. Der eine sollte die Thronbesteigung Elisabeths, der andere - die seinige darstellen.

Im Mai wurden auf der Newa zwei neugebauete Schiffe vom Stapel gelassen. Dem einen gab der Kaiser den Namen des jüngsten Feindes Rußlands und seines Freundes, „ König Friedrich“, dem andern - den Namen des ersten Prinzen von Geblüt, des neuen Feldmarschalls und esthländischen Generalgouverneurs „Prinz Georges“.

Peter Feodorowicz befahl zur Unterstützung des Handels und der Kaufmannschaft die Gründung einer Bank mit einem Fond von fünf Millionen Rubel und ordnete an, daß das dazu bestimmte Gebäude nach der Form der ausländischen „Tollhäuser“ gebaut werde. Eines Abends in der Stadt spazierend wurde der Kaiser beinahe von einer Schaar herumirrender Hunde gebissen. Er erließ sofort einen Befehl, aus den Hofjägern ein eigenes „Commando“ zu bilden, zur „schleunigsten Ausrottung herrenloser Hunde“. Diesem Commando war gestattet, auf den städtischen Plätzen „Raben und sonstige nicht zum Hausgeflügel gehörige Vögel“ zu schießen. Die eifrigen Jäger schossen aber auf den Straßen auch die vom Volke geschätzten Tauben.

Nachdem der Graf Alexis Gregorowicz Razumowski in den Ruhestand versetzt worden, besuchte ihn der Kaiser oft im Aniczkapalaste, wo er mit ihm plaudernd eine Pfeife Knaster oder eine zu der Zeit in die Mode gekommene Cigarre „Fidibus“ rauchte. Der scharfsichtige Graf sagte da eines Tages, die hohe Aufmerksamkeit würdigend, dem Kaiser in ukrainischer Mundart: „Gestatten Euere Majestät mir, dem unwürdigen Sohne eines Landmannes und dem Enkel eines Hirten, dem von der seligen Kaiserin mit so vielen Wohlthaten Ueberhäuften, Ihnen, gnädigster Herr,
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etwas zu verehren.“ Bei diesen Worten überreichte er dem hohen Gaste als Geschenk ein Rohr mit einem Elfenbeingriffe und als Zugabe, zu Kriegszwecken, eine Million Rubel.

- Ba-ba-ba! rief der sich kindlich freuende Kaiser aus. Potz-Blitz! du bist ja, Gregoricz, ein Hexenmeister, ein Zauberer! du hast grade errathen, daß meine Finanzen jetzt sehr kritisch sind ... Danke schön, mein Täubchen, ich werde es dir gedenken und gelegentlich erkenntlich sein.

- Die Garde, das sind die heutigen Janitscharen! sagte einmal, ohne sich ein Blatt vor den Mund zu nehmen, Peter Feodorowicz dem Hetman Cyril Razumowski, dem Commandirenden des von Peter dem Großen und Elisabeth verhätschelten Ismaïlower Garderegiments: in Kürze werde ich sie kassiren, sie in Feldregimenter umwandeln und nach und nach, in der Manier unserer braven Holsteiner, reformiren ...

Diese Worte versetzten die ganze militärische Welt Petersburgs in heftige Aufregung.

- Sind wir denn Verbrecher, Verräther? riefen die beleidigten Diener Elisabeths aus; den Kaiser umringen die käuflichen holsteinischen Wursthelden ... Gott erhalte seinen Sohn und das Mütterchen, die Kaiserin, diese ausländischen Hunde aber soll man nicht schonen ...

Der Friede mit Preußen wurde endgiltig abgeschlossen und am zehnten Mai feierlich verkündet. Dieser Tag blieb für lange in der Erinnerung der Hofwelt. In einem eigenen Saale des Winterpalastes wurde ein prunkvolles Festmahl gegeben. Von der Festung, der Admiralität und den auf der Newa befindlichen Schiffen erschallten ununterbrochen bis in die späte Nacht Kanonensalven. Es wurden mehr als tausend Schüsse von Geschützen abgefeuert. Man trank zu Ehren des Königs Friedrich und auf die Dauer des „glücklichen Friedens“. Peter Feodorowicz brachte einen Toast auf die eigene hohe Familie aus und sandte der Kaiserin-Gemahlin eine „Berliner Friedenstaube“ zu in der
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Person des Andreas Gudowicz, um sie zu fragen, warum sie sich beim Toaste nicht erhoben habe? Die Kaiserin Katharina Alexejewna erwiederte: „deshalb, weil unsere ganze Familie, außer Seiner Majestät, dem Kaiser, nur aus mir und einem Kinde, meinem Sohne besteht.“

- Theile ihr mit, daß sie ... rief der Kaiser barsch aus, theile ihr mit, daß außer ihr und dem Sohne, noch zwei Familienglieder vorhanden sind, der Oheim Prinz Georges und Seine Hoheit, der Prinz Holstein-Beck.

Die Kaiserin zerfloß in Thränen. Der witzige und erfinderische Graf Stroganow stand zu der Zeit hinter ihrem Stuhle. Um die Kaiserin zu zerstreuen, erzählte er ihr halblaut eine brühwarme Stadtanekdote von einem gewissen verliebten General Bechleszow, der seiner Amourschaft nach Schlüsselburg nachgereist sei und dort beinahe mit einer Festungskasematte Bekanntschaft gemacht hätte.

- Marlborough s’en va-t-en guerre ... flüsterte, sich neigend, Stroganow.

Die Kaiserin lächelte unter Thränen. Es wurde bemerkt. Denselben Abend erhielt der erfinderische Graf Hausarrest in seinem auf der Steininsel außerhalb der Stadt gelegenen Palais. Nebstbei wurde auch der Kaiserin durch den Fürsten Fedor Barjatinski Hausarrest angekündigt; Barjatinski gelang es aber die Vermittelung des Fürsten Georges zu gewinnen, und diese Verordnung wurde aufgehoben.

Kurz darauf verbreitete sich ein neues Gerücht von einem Diner im Aniczker Palaste. Gegenüber dem dänischen Gesandten Haxthausen sitzend, brachte Peter Feodorowicz zu aller Erstaunen die Rede darauf, daß Dänemark - ein uralter Feind Rußlands und daß er beabsichtige, dem dänischen Könige den Krieg zu erklären für die Bedrückung seines Familienherzogthums Holstein. Am nächsten Tage sprach man in der Stadt, daß in der That gegen die Dänen zwei mächtige Heere aufzustellen anbefohlen worden, und der
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Commandant der Ismaïlower Garden, der Präsident der Akademie der Wissenschaften und Hetman Kleinrußlands, der Graf Cyril Razumowski dreißig Kosakenregimenter über die Grenze führen werde. Der Großkanzler Woronzow und Wolkow widerriethen dem Kaiser diesen Krieg. Er wollte aber von nichts hören.

- Es fehlt an einem tüchtigen Feldherrn, es ist keine Fourage für die Armee vorbereitet, sagte der Kanzler.

- Dummheiten! wir finden noch Zeit Proviant zu besorgen ... Was den Anführer betrifft, so stelle ich mich selbst an die Spitze beider Heere ... Die Herzoge, meine Vorfahren, blieben zur Kriegszeit nie zu Hause sitzen ... Vor Allem will ich auf dem Wege meine Attention und meinen cordialen Respect meinem Bruder und Herrn, dem König Friedrich bezeugen ... Ich hatte die Ehre in seiner Armee zu dienen, als gemeiner Soldat ... Keiner seiner Brüder oder Unterthanen ist ihm so ergeben als ich. Er ist um mein Leben besorgt und annoncirt mir insgeheim, daß die Russen nicht befähigt sind die Generosität des ihnen gesandten Monarchen zu würdigen ... Oho! Larifari! Ich möchte doch sehen, wer es wagt sich mir und meinen treuen, braven Holsteiner Stieren entgegenzustellen! Mit ihnen bin ich ruhig ... Und wenn ich verreise, lasse ich hier in der Arrièregarde durchdringende und scharfblickende Aufseher zurück ...

Der Hof bereitete sich vor, am elften Juni aufs Land zu gehen. Man hörte, daß der Kaiser, seiner Gewohnheit gemäß, nach seinem geliebten Lustschloß Oranienbaum überzusiedeln gedenke; daß er beschlossen, den Sohn mit Panin in Petersburg zu belassen und der Kaiserin den Palast in Peterhof zum Sitze angewiesen habe.

Der Hof belustigte sich. Spazierfahrten außerhalb der Stadt und Soiréen mit Spielen wie „Biribi“ und „Kampis“, Concerte und das Singen zärtlicher und gefühlvoller deutscher Romanzen und russischer Lieder mit
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Lautenbegleitung, componirt vom Hofmusikanten Beligracki, waren an der Tagesordnung. Um des schweigsamen Lomonossow zu spotten, riethen die ausländischen Günstlinge dem Präsidenten der Akademie, den Zechbruder und Reimschmied Barkow aufzumuntern, dem auch für seine Ode zu Ehren des neuen Kaisers der Titel eines akademischen Translators verliehen wurde. Die Krönung verlegte der Kaiser bis zur Rückkehr vom Feldzuge gegen Dänemark.

- Eine Krone muß man in Hamburg bestellen, erklärte er Ungern, in Rußland gibt’s keine ordentlichen Juweliere; theuer und taugt nichts, - krönen uns vorher mit Siegeslorbeeren ...

Von der Kaiserin hörte man fast nichts. Man sagte nur, die Kaiserin Katharina Alexejewna lebe als völlige Einsiedlerin, ohne irgend welche Bedeutung und Macht. Man schenkte ihr weniger Aufmerksamkeit, als der Nichte des Kanzlers, der Gräfin Elisabeth Romanowna Woronzow.

- Ich liebe Disciplin, ich stelle hohe Anforderungen, aber ich gebe auch Erleichterungen! sagte Peter Feodorowicz, möge das Volk aufathmen, die Zeiten der Strenge und des Schreckens sind in Russland vorbei ... Mögen mich die künftigen Generationen einen gütigen Titus nennen ...

Und in der That ließ er in den ersten Tagen seiner Regierung eine Menge Personen, die von seiner Tante Elisabeth Petrowna nach Sibirien geschickt worden, aus der Verbannung zurückkehren. In den Kreisen der höhern Petersburger Gesellschaft erschienen seit dem Frühlinge des Jahres 1762 fast täglich sonderbare, unbekannte, der neuen Generation fremde Phantome der Vergangenheit, veraltete elisabethinische Würdenträger und Zeitgenossen, welche ehedem die Geschicke Rußlands gelenkt und nun Todten glichen, die aus ihren längst verschollenen und zusammengestürzten Gräbern erstanden ...
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Anfangs Juni befand sich Mirowicz auf dem Rückwege aus Preußen. Aber in der ersten Grenzstadt theilte man ihm die Ordre des Militärcollegiums mit: auf dem Platze Halt zu machen, nach Petersburg nicht zu reisen und weitere Verfügungen von dem nächsten Vorgesetzten abzuwarten. Hier erhielt er auch einen Brief von der Pczolkin. Polixena wunderte sich, daß er mit der Rückkehr zögere und fügte hinzu, daß Tschurmantejew hinter die Wolga versetzt worden, daß er schon längst Schlüsselburg verlassen habe und in den nächsten Tagen mit den Kindern nach Kasan und noch weiter reise. Polixena hatte anfangs gedacht bei der Bawikin zu bleiben, war aber davon abgekommen, weil daraus für sie, als der verlobten Braut, irgendwie nachtheiliges Gerede und sonstige Folgen erwachsen könnten.

„Ich weiß aber nicht, wo ich mich hinbegeben soll, schrieb sie; und Sie, Wassil Jakowlewicz, geizen so sehr mit Nachrichten. Die Ptizins laden mich ein und ich gedenke mich einstweilen zu ihnen zu begeben. Schreiben Sie dorthin. Die Ptizins haben ein Landhaus auf der Steininsel und bitten sehr. Oder rathen Sie mir vielleicht etwas Andres?“

Die Ordre des Militärcollegiums und dieser Brief betrübten Mirowicz gar sehr und er wußte nicht, wozu er sich entschließen sollte.

„Tschurmantejew hinter die Wolga versetzt, Polixena wieder in Petersburg.“ Er verlor sich in Muthmaßungen - „nachtheiliges Gerede und sonstige Folgen ... Was bedeutet dies Alles? ... Wo ist der Prinz? Ist er etwa befreit worden? Es verlautete etwas davon in ausländischen Journalen“ ...

 

Dem Kaiser Peter Feodorowicz fiel es, als er in den ersten Tagen des Juni in Petersburg herumfuhr, plötzlich ein, in der Peterpaulsfestung den Münzhof zu besichtigen. Dabei sagte er zu seiner Umgebung:
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- Diese Fabrik gefällt mir mehr als jede andere; hätte sie mir früher gehört, ich würde den Gang meiner Finanzen anders arangirt haben; ich hätte verstanden aus ihr Nutzen zu ziehen ...

In die Festung fuhr der Kaiser durch das Kronwerkthor ein und da fiel ihm gleich die unerwartete und ihn sehr verdutzende Aufschrift auf demselben in die Augen.

Mit großen, blassen, von der Zeit und der Sonne gebleichten Buchstaben befand sich oben die Aufschrift: „Johannesthor, anno 1740.“

- Baron! sagte der Kaiser fast mit dem Ausdrucke des Schreckens dem an seiner Seite sitzenden Korff, schaut! anno 1740! ... der Name Johanns! Welches Wunder! ... Ueberall haben sie dieses Wort weggekratzt, weggehobelt, ausgebrannt und hier in der Festung wurde es übersehen ... Wenn der Moment eintritt und mein Neffe, der gewesene Kaiser Johann der Dritte, mit gebührendem Pompe mit mir wieder in Petersburg einzieht, wird das Erste, was ich ihm zeige, dieser Name sein.

Der Zufall mit der Aufschrift war kein fruchtloser.

„Ich vergaß ihn ganz, ich vergaß“ ... dachte die Festung verlassend der Kaiser; „und Niemand erinnerte mich! Wozu weiter aufschieben und den Aufbau des neuen Hauses abwarten? Er soll schneller aus Schlüsselburg gebracht werden ... Er wird’s besser haben, er lernt die Prinzessin Katharina, seine Braut kennen und wir beginnen langsam das geplante Werk“ ...

Am andern Tage wurde von Ungern direct nach Schlüsselburg eine Depesche abgesandt, die den Commandanten und den neuen Oberinspector nicht wenig Wunder nahm.

„Der weiße Planet geht also grade an unserm Horizonte auf,“ dachte Schicharew auf dem Wege zum Arrestanten, um ihm die freudige Botschaft mitzutheilen; „vergiß, o Herr! auch unseres Looses nicht“...
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12. Der Moskauer Student.

Anfangs Juni des Jahres 1762 fuhr Lomonossow für einige Tage aufs Land, in die ihm von der seligen Kaiserin allergnädigst verehrten Vorwerke Korowaldai und Ustrudica, um sich in der Wirthschaft umzusehen und in der Landluft zu erfrischen.

Diese Meierhöfe lagen hinter Oranienbaum, im damaligen Koporsker Bezirke, bei siebzig Werst von Petersburg und wurden Lomonossow geschenkt, um dort Fabriken farbigen Glases, von Glaskorallen und Glasperlen wie von Aventurinsteinen anzulegen - „als dem Ersten, der in Rußland das Geheimniß von derlei Sachen erforscht“. Die Ländereien wurden von dem tiefen und reißenden Strome Rudica bespült, an dem vor zehn Jahren eine Mahl- und Schneidemühle und eine Fabrik farbigen Glases angelegt worden waren.

Jetzt war Alles desolirt. Das kleine, aus Rothtannenbalken gebaute Haus mit den beständig geschlossenen Läden hatte von einer Seite die Aussicht auf einen dichten Urwald des öden Ingermannlands, von der andern – auf die hügeligen Meeresufer. Ueber dem geschwärzten, platten Dache drehete sich knarrend eine eingerostete, blecherne Aeolsharfe. Es war dies das Fähnchen des selbst markirenden meteorologischen Observatoriums. Die Wirthschaftsgebäude um das Haus, der mit Arabesken gezierte Balkon und die Brücke über den Fluß waren insgesammt baufällig, ohne Aufsicht, verwahrlost. Eine Straße, am Meeresufer, führte nach Oranienbaum und Petersburg, eine zweite, bergauf, zu den Nachbarn, von denen der allernächste, der mit einer Enkelin des Feldmarschalls Münnich verheirathete Besitzer des Gutes Annenthal war, der Baron Iwan Andrejicz Vitinghof.

Vor dreißig Jahren war Lomonossow, der einstige Bauer
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und Fischer, für seine ihm laut Ukas „bei dieser Fabrik für ewig“ leibeigen gegebenen zweihundert Finnen besorgt gewesen, er war gerecht, aber wie gewöhnlich mit Untergebenen und jüngern Personen, strenge. Er liebte sie, sorgte für ihre Bedürfnisse, blickte nicht von seiner Höhe auf sie als Wildfremde herab und es belustigte ihn, wenn so ein finnisches Bäuerlein bei der Begegnung vor ihm nicht die Mütze zog oder in seiner Einfalt zu seinem berühmten Herrn gradeaus eintrat, sich hinsetzte und von seiner Nothdurft zu erzählen begann. „Ich bin Akademiker de science, von oben ist anbefohlen mir Respect zu bezeugen! gib acht, beschäme mich nicht vor den Leuten!“ scherzte der Korowalder Grundherr, das Bäuerlein mit Dünnbier und selbst mit Wein bewirthend.

Die Landwirthschaft Lomonossows befand sich, besonders in den letzten Jahren, in den schlechtesten Verhältnissen. Der gelbhaarige und gelbäugige, aber schlaue einheimische Bürgermeister Adam gab von der Mühle und den andern Gefällen dem Michael Wassilicz solche Berechnungen, daß es nicht zum Schuheflicken hinreichte. Dagegen erschien Adamka, aus seinem aus Baumstumpfen, Holzscheiten, Moos und Rinde zusammengestoppelten Hüttchen tretend, vor dem Grundherrn nicht allein ohne Mütze, sondern zum Beweise seiner Armuth und Nichtigkeit nicht selten sogar barfuß. Auch nannte er Lomonossow nicht anders als „Graf“ oder wenigstens „hohe Gnaden“, aber dafür nahm sein Quersack und er selbst immer mehr an Umfang zu.

Bei der jetzigen Reise beschäftigte sich Lomonossow mehr mit der Richtigstellung der selbst markirenden Aeolsharfe als den Rechnungen der verfallenen Mahl- und Schneidemühle. Er beauftragte Adamka, das Haus von den Bauern nach Möglichkeit etwas herstellen zu lassen, und setzte sich dann vor dem Portale nieder, von wo aus in der Ferne wie verschwimmend die gothischen Holzthürmchen Annenthals sichtbar waren. Er labte sich an dem Anblicke des
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ruhigen, uferlosen Meeres und reiste dann nach Petersburg zurück durch das Waldesdickicht, widerhallend von Vogelgesang und gefüllt mit dem Abenddufte der Kräuter und Bäume.

„Ein gutartiges Völkchen von schlichter Sitte,“ gedachte er seiner Bauern, denen er für ihr in Folge der Dürre und des Futtermangels krankes Vieh auch für dieses Mal bessere Wiesen anweisen ließ, „durch Zuvorkommenheit und Sorge um ihr Wohl gewinnt man sich leicht ihre Gunst ... Eh! Man müßte länger bei ihnen weilen, nähere Einsicht nehmen in ihre noch wenig berücksichtigten Zustände ... Doch die eigenen Interessen, das Dienstverhältniß gestatten es nicht. Man muß sich einmal losreißen, daran denken ...“

In sein Haus an der Moïka kehrte Michael Wassilowicz erfrischt, mit leichtem, für alle stillen Freuden offenem Gemüthe zurück.

- In einer Woche, sagte er freundlich zu Frau und Tochter, wird in der Villa Alles fix und fertig sein. Ich bereitete euch eine Ueberraschung vor, ihr werdet da den ganzen Sommer zubringen.

Die Tochter hüpfte vor Freude, die Frau seufzte und ihre Stirne umwölkte sich.

- In der Stadt herrscht eine schreckliche Theuerung, fuhr Lomonossow fort; dort brauchen wir nichts zu kaufen, wir haben unser Gemüse, Geflügel und unser Getreide. Die Kühe weiden und mästen sich auf den Wiesen. Es ist das einzige Uebel, meine Gnädige, daß wir dann keinen Groschen Einnahme haben ...

- Wir sind auch hier, Herr Professor, erwiderte die Frau Elisabeth Andrejewna, die Schürze zurecht zupfend, ja, auch hier gewöhnt zu Hause zu sitzen ...

- Prächtig, ausgezeichnet, meine Gnädige! rief Lomonossow mit einem Lächeln und sich verneigend, aus; besser zu Hause mit einer Arbeit oder einem vernünftigen Buche zu sitzen, fern von allem Lärm und der Menschen Geträtsch,
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als - du lieber Gott! - Umgang zu pflegen mit leeren Komödianten, schädlichen Bummlern und boshaften Krittlern ... Mit ihnen schleichen sich in den Familienkreis üble Gewohnheiten, Zwietracht, Unanständigkeiten und gar manche Albernheiten ein ... Ich bin einmal dagegen, ja dagegen! ... Und auch Sie, Frau Professorin, werden von der Hypochondrie nicht geplagt, wenn Sie sich bei der Wirthschaft, bei den häuslichen Sorgen in allen Ecken und Winkeln herumtummeln.

 

Am Morgen des nächsten Tages begab sich Lomonossow in seinen Stadtgarten, verschnitt einige Bäume, untersuchte die Pfropfreiser der Obstbäume, grub dann, sich die Aermel aufschürzend, ein Beet zur Aufnahme des Samens des zur Probe verschriebenen wilden gelben Weiderichs, asclepias syriaca, und setzte sich zuletzt in seine abseits gelegene Arbeitslaube, umringt von Büchern und Handschriften.

„Nun, sobald kommt er von dort nicht zum Vorschein! dachte Elisabeth Andrejewna in den Garten blickend; nun vergißt er Alles, sogar das Essen ... Oh du mein Gott! Ist das ein Mensch? ... Ein Enthusiast! ein Phantast! Er wäscht sich nicht, läßt den Bart wachsen ... Also Sonntag und noch auf einige Wochen ... ach! Und was schreibt er dort? ... Von Sibirien, von den indischen und chinesischen Reichen ... Und ich habe Alles in Allem nur ein einziges Seidenkleid ... ein einziges ... Die Secretärin der Akademie Taubert, die Professorin Winzheim haben deren fünf, ja sie fahren in eigener Equipage durch die Stadt... Wir gehen meistens zu Fuß. Wir hatten Miethparteien, wo sind sie nun? Der Schneider Krich ist, wie er sagt, wegen unseres Umbaues, ich meine aus Oekonomie, aus Berechnung, auf die Litejna gezogen; der Bäcker Müller hat ein Auge auf Oranienbaum geworfen, weil der Hof dorthin gezogen, endlich die Frau Bawikin, die hat einen
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Platz bei einer griechischen, reichen Dame gefunden – am Ende der Welt, gar bei der Kalinkinbrücke ... Also aufs Vorwerk sollen wir! ... Und was gibt’s dort für Annehmlichkeiten, zwischen den dasigen groben Bauern? Das ist nicht Marburg - meine goldene Heimat ... Der Enthusiast, der Phantast denkt an Kühe, aber nicht an unsern Comfort ...“

Elisabeth Andrejewna befand sich im Irrthum. Michael Wassilewicz hatte dies Mal zur gehörigen Zeit, zur Mittagsstunde die Laube verlassen, mit gutem Appetite und solid gespeist, mit Lenchen gescherzt - „du lilienwangige und goldlockige griechische Helena, daß man dich mir nur nicht entführe!“ - und dann in seinem Cabinete ein anderthalbstündiges Mittagsschläfchen gehalten. Darauf arbeitete er wieder in der Laube. Es war schon Abend, als Lomonossow den Garten verließ und mit dem Portefeuille am Portale des Steinhauses an der Moïka erschien, in das er Ende Mai mit Familie übergesiedelt war, um in dem von Miethparteien freien Flügel die erforderlichen Baulichkeiten vorzunehmen. Michael Wassilicz ließ sich von den vorbeipassirenden Städtern nicht im Geringsten stören. Er liebte es, vor aller Welt Abends vor seinem Portale unter dem Schatten der Birken zu sitzen, ohne Perrücke und in demselben alten Nankinschlafrocke, in dem er gewöhnlich arbeitete. In eben diesem Schlafrocke hatte er sogar eines Tages seinen vornehmen Freund und Nachbar Iwan Iwanowicz Schuwalow, der in vergoldeter Kutsche und mit dem Sterne an der Brust vorgefahren war, empfangen, denn dieser pflegte in frühern Tagen grade von Hofe aus zu Lomonossow, um ein Bischen zu plaudern, zu kommen.

Das geräumige, von den Birken geschützte Portal hatte die Aussicht auf das nicht gepflasterte, mit Gras bewachsene Ufer der Moïka. Auf der Fähre wuschen Soldatenweiber Wäsche. Bootsleute zogen, sich anrufend, an Gurten ein schwere Ladung Ziegel. Eine stattliche Gans mit ihren
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gelben Gänschen weidete auf dem Grase. Ein Haufen barfüßiger Jungen und Mägdlein liefen um die Wette am grünen Ufer, dichte Wolken gelben Staubes beim Herumspringen in den ausgefahrenen Straßengleisen aufwirbelnd. Die scheckige Holländerkuh der Frau Elisabeth Andrejewna harrte, vom Felde kommend, am Thore, bis der Hausmeister und Wasserträger, der verabschiedete Bombardier Skwornik ihr das Pförtchen öffnete. Das ihm gehörige weiße finnische Schwein rieb sich indessen grunzend an der Planke.

Lenchen brachte dem Vater einen Krug Krausemünzekwas. Er leerte ihn auf einen Zug, küßte Lenchen, forderte noch einen Krug, entließ dann das Töchterchen, damit sie im Freien sich ergehe und setzte sich auf die Bank am runden Tische von Lindenholz, auf dem das Portefeuille und zwei Briefe lagen. Einer davon enthielt eine Einladung für den neunten Juni zu seinem Nachbar, dem Baron Vitinghof, zu einer gemüthlichen Abendunterhaltung bei einem Pfeifchen Tabak. - „Ich kenne dieses gemüthliche Pfeifchen,“ dachte Lomonossow den Brief wegschiebend; „ein Festabend zu Ehren des zurückgekehrten berühmten Großvaters Münnich ... Kein Zweifel, dort wird Alles beisammen sein, vor der Abreise des Hofes aufs Land ... Die Oranienbaumer und Peterhofer ... Montecchi und Capuletti ... Am elften Juni wird sich Alles placiren zum neuen Kampfe beider Feldlager ... Und bis zur Abreise ist’s ein Rendezvons der hiesigen vorzüglichen Schiedsrichter unserer Schicksale, der Holsteiner und sonstiger Deutschen. Die Gesichter wie die Reden dieser elenden Creaturen widern mich an! ... Das Verhängniß walte über sie ... ich gehe nicht hin! ... Ich bin alt geworden, soll ich mich jetzt noch unter die Höflinge drängen und wozu? Und sie schmieden alle Ränke gegen Katharina Alexejewna ... Schade um das geistreiche Weib! Mein Herzblut würde ich für die Verfolgte hingeben, obgleich sie nichts davon weiß,
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es nicht erfährt. Unter ihr würde der Tempel der kostbaren Wissenschaft sich stolz erheben! In aller Stille beschäftigt sie sich, unterhält sie sich mit den Genien des Jahrhunderts! Es ist bald gesagt, sie spricht und schreibt russisch, wie eine geborene Russin - ja besser als gar viele Russen ... Mache ich ihr meine Aufwartung, werde ich verdammt. Ich fahre nirgends hin, ich will mich einschließen und zuschauen, was weiter wird ... Ich glaube, es kommt nichts Gutes ... Ich bin nur begierig, wie bald?“

Der zweite Brief kam von der Post, er war von Mirowicz.

„Mein hochgeschätzter und wahrhafter Beschützer und Gönner,“ schrieb Wassil Jakowlewicz; „vergeben Sie meine Belästigung. Mit mir haben sich gar wunderbare, schmerzhafte Dinge zugetragen. Erstlich - der Friede ist längst abgeschlossen und mich, der zeitweilig vom Narver Regimente mit einem Auftrage abgesandt worden war, hielt man bei der Rückkehr, wie es hieß, zum Schutze der Verwundeten, zuerst hinter Kowno, dann in einem andern Loche,  in dem garstigen Judenneste, in Szawli zurück, wo ich mich auch noch befinde. Ach, mein allergnädigster Patron und Berather, helft, rettet! Ich schrieb wiederholt bei der Sendung einer Estaffette, ich bat den Commandanten, die Aerzte, nun, es ist, als ob sie Alle taub wären. Aergere dich nicht, antworteten sie mir, es ist Alles leeres Geschwätz, du scheinst den Verstand verloren zu haben; können wir gegen ein höheres Machtgebot etwas thun? Sitze und harre. - Michael Wassilowicz! Um Gottes willen, besuchen Sie einen der einflußreichen Holsteiner. Sie schelten sie, aber sie schwimmen jetzt oben auf. Man hört, daß Biron und Münnich aus der Verbannung zurückgekehrt sind und gleich wie Geier über der Hauptstadt nisten. Bittet sie oder einen der Deutschen in Ihrer Akademie, daß man mich von hier entlasse. Ihnen wird man Folge leisten. Sonst ist’s ein Elend! Ist denn die Wahrheit aus der Welt verbannt? Die Erhöhung
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hat sich in Niedrigkeit, die Auszeichnung in Kummer und Sorge verwandelt! Ich lebe wie ein Anachoret, lerne dulden und betrachte alle Pein als eine Vorbereitung und Anregung zu einer höhern Weltanschauung. Nach dem Geheiße der Lehrer des großen Ordens bin ich, den alten Adam von mir werfend, bereit, gegen die Verwesung, gegen die Sünde und den Satan anzukämpfen; bereit, inmitten aller Aergernisse mich zu bewegen, ohne mein Herz an diesen eitlen Dingen Theil nehmen zu lassen. Reichen aber meine Kräfte aus? Rund herum Neid, Bosheit, die nackte Trunkenheit, Verschwendung, ewige Zänkereien, Saturnalien, Kartenspiel. Ich möchte Alles hinwerfen und fliehen, aber dann verurtheilen sie mich als Deserteur. Ich will daher noch ausharren. Wenn Sie mir aber nicht beistehen, wehe mir! Was soll ich unternehmen, was denken? Ich weiß es nicht. Ach, wenn Sie sehen könnten diese schreckliche, öde Wildniß, dieses Rückgrat des Tigers, auf dem ich weile, zwischen Leben und Tod! - W. Mirowicz.“

Lomonossow versenkte sich in Nachdenken über diesen Brief. „Zu den Holsteinern, zu den Donnerwettern gehen! Gottes Trübsal, Hohn der Natur!“ sprach er zu sich selbst, die Arme unterschlagend. „Der Junge thut mir leid! er hat Geist und Gemüth! Den alten Adam ausziehen ... Die stumpfen deutschen Köpfe haben die Freimaurerei mit Albernheiten gespickt ... Der weltliche Ascetismus ist schon der Natur zuwider ... Leben, leben sollen wir und uns des Lebens freuen ... Seine Flamme, diese Jungfer, bringt ihm gleichfalls Gram und verdüstert ihm sein Loos ... Und nun unser politischer und gesellschaftlicher Horizont, wie ist er von Unheil schwangern Wolken an allen Ecken und Enden verdüstert ... Was läßt sich da thun? Was beginnen?“

Lomonossow öffnete das Portefeuille, warf den Brief hinein, zog ein Arbeitsheft hervor, blätterte darin und hielt inne beim Anblicke eines Gedichtes „der Grashüpfer“.
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Er hatte es auf einem seiner Ausflüge durch die Peterhofer Waldungen aufs Papier geworfen:

„Du holdes Insect, wie sehr bist du beglückt!

Wie bist vor Allen du der Sorge entrückt!

Verbringst dein Leben auf grüner Au,

Labest dich am honigsüßen Thau ...

Wenn auch bei Manchen du ein verächtlich Wesen,

Bist in der That doch vor ihnen auserlesen ...

Du hüpfst und singst, bist frei, ohne Sorgen,

Was du siehst - ist dein, ist dir geborgen -

Bittest um nichts, brauchst von Niemand zu borgen.“

- „Bittest um nichts, Niemand braucht dir zu borgen!“ wiederholte Lomonossow seufzend; „die Hauptsache – du bist frei! Die Freiheit, die freie Heimat! Gar fern ist das weiße Meer, die väterliche Schwelle ... Und hier? Kabale, Intriguen, sich krümmende und schmiegende Eindringlinge, ein ewiger, wühlender Maulwurfskrieg! Mein großer Held, der erste Peter! Deshalb hast du im Triumphe und ferne haltend die ausländische, heißhungrige Lüge, deine Lieblingsschöpfung Petersburg gegründet? ... Ich ziehe fort von hier, ich verlasse dieses Babylon, ich lasse hinter mir die launischen, stürmischen Tage. Ich lege wieder den Bauernkittel an, lasse mir den Bart wachsen und verberge mich für immer in die ländliche Stille ... Aus dem Volke erhoben, kehre ich zum Volke zurück ... Es ist die höchste Zeit!“

Das Lärmen und Rennen der Kinder am Ufer hörte plötzlich auf. Lomonossow warf einen Blick auf die Straße. Ungefähr zweihundert Schritte vom Hause, an der blauen Brücke hielt eine Miethkutsche. Der darin Sitzende neigte sich heraus und sprach etwas mit den Gassenjungen. Lenchen lief dem Portale zu.

- Wer ist’s? wer? fragte Lomonossow.

- Wissen ...von ... oder wie ... nun, er heißt Wissen ... erwiderte das vom Laufen hochrothe Lenchen,

232

Athem schöpfend; ein absolvirter Student aus Moskau ... er hat dem Papa geschriehen ...

- Ach! ich erinnere mich, lasse ihn kommen! sagte Michael Wassilowicz, geschäftig die Schöße des Schlafrockes zusammennehmend.

„Er bittet um Aufnahme ins auswärtige Collegium ... er schickte mir neulich Verse zur Durchsicht!“ sagte er leise vor sich hin, einen vor Alter ins Röthliche spielenden Dreispitz auf den Kopf stülpend.

Die Kutsche fuhr am Thore vor. Es entstieg derselben ein achtzehnjähriger, anmuthiger, wenn auch etwas schwerfälliger und für sein Alter allzubeleibter Jüngling mit einem runden Gesichte, rothen, flaumigen Wangen, weichen Lippen und großen, ausdrucksvollen Augen. Er trug einen grauen, funkelnagelneuen halbbaumwollenen Studentenkaftan. Hinter dem plattgedrückten Dreispitz drängte sich ein blondes, von Natur gelocktes, seidenzartes Zöpfchen hervor. Er lächelte und seine Bewegungen mahnten an die Sorglosigkeit eines muntern, wohlgenährten Mutterfüllens. Gleich bei seinem Erscheinen am Portale fühlte man den Duft des damals in die Mode gekommenen Zimmtparfüms, rosa cinnamomea.

- Sergeant des Semenower Leibgarde-Regiments und absolvirter Moskauer Student ... begann der Gast, sich gutmüthig und linkisch verneigend; vor vier Jahren hatte ich das Glück, Ihnen im Hause unseres Curators, Seiner Excellenz Iwan Iwanowicz Schuwalow vorgestellt zu werden ...

- Ja wol, ja ... ich erinnere mich. Willkommen!

- Sie fragten mich damals, was ich studire. Ich hatte die Ehre zu erwiedern: lateinisch, wofür ich von Ihnen belobt wurde! fuhr der Student fort, ein gewürfeltes Taschentuch hervorziehend.

- Richtig, Herr Vonwisin! ich erinnere mich Alles dessen, erwiderte Lomonossow mit einem Lächeln und den
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Gast zum Sitzen einladend, auch Ihren Brief habe ich erhalten und das Exposé des geplanten Lustspiels, zu dem ich Sie nur aneifern kann. Nun? schreiben Sie? Wie gedenken Sie es zu nennen? „Der Brigadier?“ Ist’s nicht so?

- Ich habe damit begonnen, es geht aber nicht recht vom Flecke, erwiderte bis über die Ohren erröthend der von der Aufmerksamkeit des großen Schriftstellers entzückte Jüngling.

- Was verhinderte Sie? Die Rosen des Vergnügens? Das Studium der Reitkunst?

- Sie geruhen wahr zu sprechen, die Zerstreuungen stören etwas! ... In Moskau ist’s so lustig, so viele Verwandte ... eben so hinter Moskau ... bei der Großmama. Melanie Iwanowna, meine Großmutter, alt und gebrechlich, spielt die Harfe, liebt heitere Gesichter und kennt Ihre Gedichte auswendig. Jetzt trete ich in Dienst, dann vielleicht ...

- Schreiben Sie nur, schreiben Sie, junger Herr, geißeln Sie die bösen wie die dummen Sitten, sagte Lomonossow; Sie haben sich eine wichtige Aufgabe gestellt, das Süjet entspricht ganz den Zeitverhältnissen. Wie viele solche nichtswürdige Taugenichtse belästigen die Welt! Die Gattin dieses Maulhelden aber, die Brigadierin, müssen Sie sorgfältiger schildern. Diese Erzbestie ist mit unsern eleganten, stutzerhaften Närrinnen verwandt. Und witzig, Väterchen, wobei es an hübschen Wortspielen mit spitziger Schneide nicht fehlt gegen die heutige Modesucht, gegen die Dummheit, die Leere und vor Allem gegen die Sittenverderbniß! Sie verstehen die Geißel zu schwingen! Ihr Name, darf ich bitten ...

Der Gast nannte sich.

- Ja, ja, schreiben Sie nur, Dionysius Iwanicz, es wäre jammerschade. Der Herr Gott hat Ihnen unzweifelhaft ein bedeutendes Talent verliehen. Wuchern Sie mit Ihrem Pfunde.
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- Und die Verse ... Waren Sie so gütig die Verse durchzublicken? fragte Herr Vonwisin mit verzückten Augen den berühmten Dichter fast verschlingend, ich schickte Ihnen, Michael Wassilowicz, aus Moskau einige Blätter ...

- Nicht blos reizend, sondern vorzüglich! sagte Lomonossow, mit einem freundlichen Augenzwinkern sich auf der Bank zurücklehnend; da ist Ihr Manuscript, hier in meinem Tagebuche. Ich wollte antworten, mußte aber aufs Land. Ich trenne mich nicht davon, ergötze mich daran. „Der listige Fuchs“ ist zum Entzücken. Sein Lob des todten Löwen unübertrefflich: „die Katzenliebe er im Herzen trug!“ Sie haben mich wirklich erfreut ... Eben so humoristisch und boshaft ist der Protest des Maulwurfs:

„Zerrissener Thiere Knochenreste

Bilden des sanften Czarn Thronesveste,

Unter seinem Scepter schindet der Große, der Favorite

Den schuldlosen Thieren ohne Rang die Haut nach alter Sitte,

Streng und gerecht der Besitzer der Macht

Den Schwachen an den Hörnern packt und lacht.“

- Ich gratulire, junger Herr, ich gratulire! Talent! fuhr Lomonossow ganz hingerissen fort, mit der Hand aufs Manuscript schlagend; die Pfeile Swifts und das Salz Boileaus! ... Der ächte Horaz ... Wahre Treffer ... Jetzt nur Geduld und Ausdauer! Zu Geist und Seelengröße gesellt sich der scharfe Spott ...

„Willst vermindern der Narren Zahl,

Gar schwer wird dir bei uns die Wahl ...

Zahlten wir von Narren einen Zoll,

Es würde nur Frankreichs Kasse voll.“

- So ist’s, vollkommen richtig! rief Lomonossow lachend und hustend aus; recht lieb und Alles ist darin ... Er reist, es zieht ihn in fremde Lande, die Weisheit zu suchen. Was geschieht? das junge russische Ferkel besucht die Theater und Kaffeehäuser aller Weltstädte und kehrt - als ächtes
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russisches Schwein zurück! ... Doch ich vergesse, womit kann ich Ihnen dienen?

- Ich bitte sehr, erwiderte Vonwisin aufspringend und sich verneigend.

Er wußte nicht, wohin er die Blicke wenden sollte. Sein in Schweiß gebadetes, liebliches, mit Flaum bewachsenes Gesichtchen drückte kindliche Zerstreutheit und leidenschaftliches Entzücken aus.

- Eh, das geht nicht so ... Lenchen, Lenchen! schrie Michael Wassilicz, bringe uns gelbe Himbeeren mit Zucker ... unsere Erdfrüchte, Dionysius Iwanicz, ich erhielt sie zum Geschenk. Nichts für ungut, bitte zu kosten ...

Man brachte die Himbeeren. Das Gespräch wurde nicht unterbrochen. Die Sonne ging unter. Die Ufer der Moïka begannen stille zu werden. Es verloren sich die Kinder, die Matrosenweiber, die Gans mit ihren Gänschen, die Kuh der Elisabeth Andrejewna und das Schwein des Hausmeisters. Der Hausherr begab sich mit dem Gaste vom Portale in den Garten. Ueber den Nachbarsdächern erhob sich der Mond, und während er den reinen, weiten Himmel beleuchtete, spazierten der Akademiker und der Student auf den gewundenen von Kühle und Harzduft durchweheten Pfaden.

- Und gedenket der Worte eines Freundes, sagte mit Emphase Lomonossow, seine Schritte hemmend, haltet hoch in Ehren den Bund der Tugenden, die Accorde des allgemeinen Wohles ... Seid der Verkünder der ewigen Wahrheit, bleibt fern den Nimmersatten in der Ueppigkeit und Gemeinheit, den Creaturen der im Staube kriechenden Menge. Wir sahen ihrer genug, im Kopfe ist’s so leer, daß es ein Jammer ist, kein Hemd auf dem Leibe und kleidet sich in Seide und schmückt sich mit Brillanten ... So sind wir einmal!

- Sie wünschen also, junger Herr, daß ich von Ihnen beim Kanzler ein Wörtchen fallen lasse? fragte Lomonossow den Studenten beim Abschiede.
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- Ich würde mein Leben lang für Sie beten.

- Wird denn mein Wort wirksamer sein als das des Iwan Iwanicz, dem Sie ehedem vorgestellt wurden?

- Der Favorit ist nicht immer Favorit ... und Lomonossow bleibt in Ewigkeit Lomonossow! rief Vonwisin mit ungeheucheltem Gefühle und wieder bis zu den Wurzeln seiner blonden Seidenlocken erröthend.

- Hm, hm! sagte etwas stockend Lomonossow, viel Ehre! Doch Sie irren, Herr, die Zeiten sind vorbei ...

- Ich irre mich nicht, Michael Wassilewicz. Der Kanzler verehrt Sie und verweigerts Ihnen nicht. Und wie sehr ist mir damit geholfen! Der Dienst gibt mir eine Stellung in der Welt, die Mittel zum Leben, - meine Eltern sind leider nicht vermögend, - und bei uns läßt sich nur mit Unterstützung theilnehmender Freunde schriftftellern.

- Richtig bemerkt, ich habe es an mir erlebt, erwiderte sich belebend Lomonossow; Unterstützung, Freunde, da geht die Arbeit flink vor sich ... Summend tragen die Bienen den Honig heim ... Sie haben da noch eine zweite Wahrheit gesagt. Bei uns betrachtet man den Schriftsteller als einen öffentlichen Angreifer oder als Possenreißer. Sie glauben, daß der Gelehrte, gleichwie der arme Diogenes mit den Hunden in einem Loche wohnen könne. Die Zotenreißer, die tückischen Ignoranten, die arroganten Pharisäer! Bei mir zum Beispiel, rief Lomonossow sich ereifernd mit Bitterkeit aus: wenn heute eine Krankheit käme, es fehlten die Mittel Arzneien zu kaufen. Die Fabrik der Glasmosaiken und die andern Experimente haben bei sonstigen Nahrungssorgen alle Einkünfte verschlungen ... Der Schelm aber, unser Conferenzrath Schuhmacher, mein Hauptverleumder und persönlicher Feind, hat seinem Eidam Taubert die ganze Akademie als Mitgift übergeben, und mir läßt er, der dreimal vermaledeite deutsche Dummkopf, durchaus nicht das von mir erfundene astronomische Fernrohr anfertigen ... Eine Schlange im Grase! Es ist
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wahrhaft schade, daß man bis zur Stunde sie nicht Alle aufgehängt hat ...

Der Gast und der Hausherr näherten sich dem Gartenpförtchen.

- Darf ich also hoffen, fragte Vonwisin, sich mit dem Taschentuche das Gesicht trocknend und wieder den Zimmtgeruch verbreitend, daß Sie geruhen meinetwegen mit dem Kanzler zu sprechen?

Lomonossow antwortete nicht gleich. Er wendete kein Auge ab von dem anmuthigen, begabten Jünglinge mit den blonden Locken, der im grauen, funkelnagelneuen halbtuchenen Sommerkaftan vor ihm stand. „Helfe ihm Gott, helfe ihm Gott!“ dachte er; „eine neue Kraft des heimischen Geistes! ... Aber wie ihm an die Hand gehen?“ Er erinnerte sich der Einladung zur Soirée bei Vitinghof. „Ich bin lange nicht aus meinem Mauseloche hervorgekrochen!“ sagte sich Michael Wassilewicz; „ich muß also die Perrücke aufstülpen und den formellen akademischen Kaftan anlegen, in dieser holsteinischen Versammlung werde ich mich dann auch für Mirowicz zu verwenden suchen.“

- Bleiben Sie lange in Petersburg ? fragte er den Gast.

- Eine Woche, und, wenn nöthig, auch länger. Die Eltern gaben mir auf einen Monat Urlaub.

- Wo wohnen Sie?

- Beim Onkel, nahe der Ismaïlower Kaserne. Hier ist meine Adresse ... Erlauben Sie, ich schreibe sie Ihnen auf ... Wenn Sie in die Gegend kommen, schauen Sie sich nach einem Moraste um, hinter dem Moraste liegt ein Garten und im Garten still und einsam ein Häuschen - es mag da früher ein Schwitzbad oder eine Schmiede gewesen sein - dort ward mir bei meiner Ankunft der Wohnsitz angewiesen.

- Prächtig, heute ist Donnerstag, entschied Lomonossow; nächsten Sonntag ist Soirée gerade in dieser Straße bei meinem Gutsnachbar, wenn Sie von ihm gehört, dem Baron
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Vitinghof. Ich habe dem Kanzler schon lange nicht meine Aufwartung gemacht, ich hatte keine Zeit auszufahren. Er gehört zu ihrer Partei ... Ich werde Erkundigung einziehen und wenn Michael Lariwonicz dort ist, fahre ich auch hin und spreche zweifelsohne von Ihnen, junger Herr, natürlich rein zufällig.

- Ich finde keine Worte des Dankes! erwiderte sich verneigend Vonwisin.

- Der Staat bedarf, sagte Lomonossow, der wachsamen Obhut intelligenter heimischer Leute, besonders solcher, wenn auch jugendlicher Talente ... Hörten Sie, welche Riesenfortschritte die Gattin des Kaisers, Katharina Alexejewna, im russischen Style ganz insgeheim gemacht hat? Es ist noch gar nicht lange her, ich entsinne mich dessen recht wohl, daß ihre Handschreiben von orthographischen Schnitzern wimmelten ... Jetzt übertrifft sie vielleicht uns Beide ... Das ist nachahmenswerth ... A propos! Wissen Sie vielleicht, mein geehrtes Herrchen, welchen Druckfehler man in den „Petersburger Nachrichten“ machte, als dieselben im November des sechsziger Jahres die Einnahme Berlins verkündeten?

- Ist mir nicht bekannt.

- Es war eine absichtliche und boshafte Chikane der empörten holsteinischen Bestien ... Ich bin dafür unserm akademischen Secretär Taubert fast mit einem Leuchter ins Gesicht gefahren ... Denken Sie sich ... Unser gewesener preußischer Gesandte, der Graf Peter Czernischew wurde in den öffentlichen Blättern, angeblich in Folge eines Druckfehlers, statt als wirklicher Kammerherr - als wirklicher Kammerdiener aufgeführt.


13. Ball bei Vitinghof.

Der Baron Iwan Andrejewicz Vitinghof, verheirathet mit der Enkelin des Feldmarschalls, der Gräfin Anna
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Sergejewna Münnich, logirte an der Ismaïlower Brücke in einem großen hölzernen Hause, mit der Aussicht auf die Fontanka. Später befand sich auf diesem Platze das Haus des Bevollmächtigten Potemkins, Garnowski; jetzt stehen daselbst Kasernen. Dort hatte sich für die erste Zeit nach der Rückkehr aus der Verbannung Münnich einlogirt, später hatte er das Haus Narischkins, an der Semenower Brücke, bezogen.

Der Abend des Sonntags am neunten Juni hatte vor dem Hause des Barons Vitinghof eine Menge Müßiggänger versammelt. Der Kai der Fontanka und beide Seiten des weitläufigen, mit einem hohen hölzernen Stackete umgebenen Hofes waren mit Equipagen gefüllt. Vergoldete und mit Amoretten und Blumen bemalte Kutschen, Kaleschen und gedeckte Wiener Phaetons mit Acht- und Viergespann fuhren vom Kai in das Innere des geräumigen Hofes, wo, zwei Flammensäulen gleich, die hie und da weit geöffneten Fenster in heller Beleuchtung glänzten. Da fuhr die jedem bekannte Spiegelkutsche des Stallmeisters Narischkin vor; ihr folgte der Landauer des preußischen Gesandten Golz. Darauf rollte mit einem Sechserzuge, von Mohren und Läufern umringt, die hellblaue, offene Berline des jungen Husaren-Adonis Sobanski heran, eines Verwandten des „Panie Kochanku“, des Fürsten Karl Radziwill. Von Pieri dirigirt erdröhnte das Orchester der Hofkapelle, unterbrochen von dem hinter dem Hause aufgestellten Sängerchore des Belligracki. Die Blumenparterre und die Gartenalleen waren illuminirt. Auf dem Teiche, der Hauptallee gegenüber, wurde ein Feuerwerk vorbereitet.

„Ball, der Teufel ist aus dem Ofen gefallen! “ho, ho!“ erschallte es unter der lachenden Menge auf der Straße. „Kaskaden, Kinder, Fontänen gibts, eine Illumination!“ ließen sich Stimmen hören; „bleiben wir nur da, wenn auch bis zum hellen Tage! Nüsse, ja Rubel werden sie aus den Fenstern werfen“ ... „Sie werden dir welche
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blasen, Mitka, die holsteinischen Nattern! Die Trauer um die Kaiserin ist noch nicht zu Ende und ihre Widersacher beginnen schon Feste zu geben“ ...

Von der Straße aus konnte man sehen, wie mit Blumen und Bändern geputzte schöne Damen in leichten Ballkleidern aus den Wagen schwebten und die mit rothem Tuche belegte Treppe hinaufflogen. - „Da schau nur, sieh ... die Gräfin Brussow ... die Fürstin Gagarin ... die Hetmanin mit ihren Töchtern ...“ - „Ah, woher kommt denn der?“ - „Vom Prospect?“ - „Irgend ein Baron ... “

An den von Kronleuchtern erhellten Fenstern erschienen mit Ordenssternen und farbigen Bändern die stadtbekannten holsteinischen und russischen Würdenträger, es schwebten die gepuderten zopfigen Häupter der Militär- und Civilstutzer vorbei, es drängten sich die weißen, gelben und rothen Armeeuniformen neuesten Schnittes. Die neunte Stunde hatte begonnen. In den Gemächern begann es schwül zu werden. Die Tänze zogen sich aus dem mit Gästen überfüllten Saale in die geräumige Blumengalerie, deren Fenster in den Garten gingen. Aufs Menuet folgte ein Cotillon, auf die Gavotte - Großvater, auf Großvater - Regissence. Die Geige Pieris girrte wie eine Turteltaube, blöckte wie ein Lämmchen, ergoß sich wie der Gesang der Nachtigall. Die Clarinetten, Hoboën und Flöten fielen in das Gebrüll der Blechinstrumente ein, die Contrabässe sausten wie Schwärme fliegender Maikäfer.

- Der Generalpolizeimeister Korff! Korff kommt! Korff! Platz gemacht, Brüder! erschallte es am Kai; der Hetman, der Hetman! - Wo? Dort, die Vorreiter sprengen über die Brücke ... Wie sie da brüllen ... Sperre den Rachen auf, Wassil Mitricz, - da ist er vorbeigeflogen! ... Ho, ho, ho! brüllte und lachte der auf dem Kai sich drängende Pöbel.

Im Bildersaale und im Cabinete des Hausherrn spielten die alten Herren Karten. Lakaien reichten Weine,
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Liqueure, Mandelmilch und Limonade herum. Ein dicker, gravitätischer, rothbäckiger Schweizer in einer mächtigen, gepuderten Perrücke, mit langen und dünnen Husarenzöpfchen an den Schläfen, in einem rothen Kaftan mit Posamenten und Bordüren, in Schuhen und Strümpfen, stand mit dem Stocke an der Schwelle des Hauptsaales und rief mit seiner Baßstimme nach der neuen Mode die Namen der anlangenden hohen Personen aus: Opperman Zeup, Medem, Olderog, Buxhevden, Katzau, Ungern, Frederix, Schweidel, Stoffeln, Rosen - weiße Rosen im Wappen, Rosen – purpurrothe im Wappen, Schlippenbach und Andere mehr.

Unter den Russen trat nach dem Generalprocurator Glebow der noch schöne, aber wie ermüdet aussehende, stark gemagerte Feldmarschall Alexis Razumowski ein, mit den dichten, schwarzen Brauen und den sammtglatten, aber nicht mehr lachenden Augen. Ihm folgten der gerunzelte, rechterseits schiefäugige Director der unlängst geschlossenen geheimen Expedition, Alexander Schuwalow und Wolkow. Beim Namen Lomonossow wendeten sich die Blicke Vieler mit geringschätzender Neugier auf die sackartige, ziegelfarbene Gelehrtenuniform, und auf das strenge und muthige, aber erdfahle Gesicht des athletischen Plebejer-Akademikers, dessen Muse die erste Hälfte dieses Jahres hartnäckig geschwiegen hatte. Sich unter die bunte, von Hin- und Herreden brausende Menge mischend, setzte er sich dann auf ein Kanapee in der Nähe des nächsten Salons und warf seine Blicke um sich.

Da erschien blendend von Schönheit und Grazie, in einer rothen Seidenrobe mit langen Schleifen die Gräfin Helena Stefanowna Kurakin, die Favoritin des unlängst verstorbenen Grafen Peter Schuwalow. Es umringte sie sofort ein Schwarm junger und alter Höflinge. „Die Urheberin der Freiheit des Adels“, flüsterten von ihr die bösen Zungen; „Brillanten, Brillanten!“ Die Kurakin lachte laut über die Liebenswürdigkeiten ihrer Anbeter und sich mit dem
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Fächer beschattend, prüfte sie mit einem triumphirenden Lächeln und kritischem Blicke die Toiletten der anerkannten Stutzerinnen. In Begleitung zweier Neffen als Pagen zeigte sich in einer blauen Sammtrobe auf Reifröcken, ein Ordensband über der Schulter und in einer rauchgelben Toque die Ordensdame Buturlin. Die Augen Aller richteten sich auf die Kurakin. Neben Lomonossow bemerkte Jemand halblaut, auf letztere deutend: „Gregor Orlow hat die Schöne dem seligen Chef wegstipitzt und ist durch seine Frechheit gestiegen“ ... Die dicke, alte Buturlin suchte mit den Augen nach der Hausfrau. Keuchend und wackelnd näherte sie sich Anna Sergejewna Vitinghof, nicht besonders gewandt nahm sie nach der neuen Hoffaçon Platz und sah aus, als ob sie bald herabrutschen wolle. Die Baronin und die Nebenstehenden lachten. „Mit ihrer Possenreißerei höhnt sie nur des Kaisers Befehl!“ sagte Alexander Schuwalow bei Lomonossow vorbeigehend zu Wolkow, verächtlich auf die Buturlin zeigend. Michael Wassilewicz kümmerte sich wenig darum. Er wendete kein Auge vom schlauen Fuchse Razumowski, welcher gegen den Günstling des Kaisers, Ungern, den Liebenswürdigen spielte und ihn mit Thränen in den Augen küßte. „Ein Judaskuß,“ flüsterte der süßliche, lispelnde Becki, sich Lomonossow zuneigend.

Doch wer kommt da? ... Bewohner einer andern Welt ... Die glänzende, in Spitzen, Sammt und Seide herausgeputzte goldene Jugend kam in Bewegung. Alles drängte sich und wies auf die grauen und hinfälligen, aber sich noch tapfer haltenden Greise, die fast gleichzeitig im Hintergrunde des Saales erschienen. Es waren dies die heimgekehrten Verbannten - Münnich aus Kostroma, Lestocq aus Uglicz und Biron aus Jaroslawl. Die Menge trat auseinander. Lomonossow wurde in eine Fensternische gedrängt. Der achtzigjährige, hohe, noch Trümmer seiner gewesenen Größe und seiner Schönheit zeigende Johann Burchardt, oder wie ihn die Russen nannten, Iwan 
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Bogdanowicz Münnich, war im Februar aus Sibirien zurückgekehrt. Dem grauhaarigen, aber noch rothwangigen, parfümirten und kräftigen Seladon sah man die zwanzigjährige Verbannung kaum an. Am Arme der flatterhaften und schönen Helena Stefanowna Kurakin und der jungen Gräfin Bruce hörte er nicht auf zu hofiren, wie er zur Regierungszeit der Anna Iwanowna zu thun pflegte; er küßte die Händchen der von seiner Aufmerksamkeit entzückten Zauberinnen, witzelte und runzelte die Stirne beim Anblicke der Kasernengesichter und Wachtstubenmanieren, wie solche den modernen Hofsphären eigen waren. Unweit von ihm sah man den siebzigjährigen, mit diesem Münnich in die Verbannung geschickten, von einem Hämorrhoidalflusse verzehrten Herzog Ernst Biron, unlängst noch „die Geißel Rußlands“, mit seinen dünnen, podagrischen Beinen und seinen trüb angelaufenen, schwarzen, „angsteinflößenden“ Augen. Im März aus der Verbannung zurückgekehrt, ging er jetzt an der Seite der Hausfrau, der Baronin Vitinghof, die volle, fleischige Unterlippe geringschätzend vorstreckend, seitwärts, scheu, unter den schwerfälligen Lidern um sich blickend und den großen, wie aus Granit gehauenen, trockenen, kalten und harten Kopf krampfhaft bewegend. Hinter ihnen kam der noch im December amnestirte kecke und freche Abenteuerer Lestocq, der prahlerische Schwätzer mit der ehernen Stirne, in einem olivenfarbenen Sammtkaftan und einer befederten, zerzausten Perrücke, niedergebeugt von den Jahren, der Armuth und mannichfachen Enttäuschungen, zahnlos und mit Schnupftabak beschmutzt. „Ich begrüße die sechste glückliche Herrschaft, hm! im glücklichen Rußland“ ... witzelte er, das Russische radebrechend, kichernd und vor den herausstaffirten alten Damen, ehedem den ersten Schönheiten am Hofe Elisabeths mit den Sammtstiefletten scharrend und sich verneigend.

Lomonossow traute seinen Augen nicht. Es wehte ihn fast wie Grabesluft an. Das Herz preßte sich ihm
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zusammen. Er blickte traurig auf die lebenden, von Wurmfraß und Moder ergriffenen schrecklichen Greise, die einst die Loose Rußlands bestimmten. - „Die gewesenen Götter der Deutschen in Rußland! sie sind also amnestirt! ... Die Heerde der grimmigen Wölfe ... und unser grambeladener Verbannter, Bestuschew ist vergessen!“ dachte er, ans Fenster gedrängt. „Biron! endlich sehe ich in der Nähe diese aufgeblasene, gierige, tückische, kurländische Spinne, die in jenen schmachvollen Tagen sich vollsaugte am Blute tausender von Russen ... Und jener alte Intrigant Münnich, der seinen Landsmann und Freund erstickt, verschlungen? ... Blieb ihnen im Gedächtnisse jener verhaßte Ausdruck: „Wort und That“ wie ihre unerwartete Begegnung auf einer Poststation, von wo man den einen nach, und den andern von ihm Verbannten aus Sibirien jagte? Sie begrüßen einander, machen sich gegenseitig Complimente, bieten einander eine Prise, beide aber wenden sich verächtlich ab von dem elenden Franzosen Lestocq, denn in der That, er riecht nach dem Blut der gequälten Familie des einstigen Kaisers Iwan Antonowicz ...“

Es strömten neue Gäste herbei. Biron mischte sich, mit den hagern, schwankenden Füßchen scharrend und seinen steinernen Kopf wiegend, unter die Menge. Münnich wollte gleichfalls in den nächsten Salon treten, aber ihn umringte eine neue Frauenwelle. Und wieder glänzten seine scharfen, aufmerkenden, lächelnden Augen von Geist. Er erhob den Arm mit der Lorgnette und flüsterte etwas halblaut der Kurakin zu. „Hören Sie doch auf, Iwan Bogdanicz! Ach, ach, Durchlaucht! was Ihnen einfällt!“ sagte lachend und ihn mit dem Fächer auf die Hand schlagend die von seiner Aufmerksamkeit beglückte Helena Stefanowna.

„Vor zwanzig Jahren,“ dachte Lomonossow, „stand ich im Gedränge des Volkes, zwischen der Akademie und dem Collegium; und er, der sorglose, harte Münnich streckte sich in seiner ganzen Größe am Pranger, neben dem Henker.
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Er trug den rothen Feldmarschallsmantel, das kahle Haupt war entblößt und draußen knisterte der Frost. Er hörte das Todesurtheil der Viertheilung an und scherzte dabei mit den Soldaten. - „Ist’s kalt, Väterchen?“ sagte er mit einem Lächeln vom Schaffote steigend, zu einem halberfrornen Polizeioffiziere. „Jetzt wäre ein Schnäpschen angezeigt, es ist grade die Zeit! Ja, das wird der zuverlässigste Schutz des Peter Feodorowicz sein.“

Der laute Schall der Musik in der Blumengalerie und eine neue Bewegung der bunten, frohen Menge unterbrachen die Gedankenreihe Lomonossows. Er begab sich zu den Tanzenden.

- Meine Herren, wer zu rauchen wünscht, bitte sich ins Cabinet oder in den chinesischen Pavillon zu begeben! Mit diesen Worten hatte sich der Baron Iwan Andrejewicz Vitinghof an die Herren in deutscher und französischer Sprache gewendet.

Im Cabinete plauderte man von der Unzufriedenheit Frankreichs und Oesterreichs, vom bevorstehenden Kriege mit Dänemark. Man horchte auf eine deutsche Rede mit der Zugabe holsteinischer Kernsprüche. „Wißt Ihr, wie Narischkin das Andreasband erhielt?“ fragte Jemand in einer Ecke. „Er legte es scherzend an, trat in den Empfangssaal und meldete dann dem Kaiser: ,ich schäme mich, gestatten Eure Majestät es nicht mehr abzulegen‘. - Alle lachten.“- „Ha, ha, ha!“ - lachten selbst die ernsthaften Zuhörer. - Ein Theil der Gäste begab sich in den Garten, in den mit Laternchen beleuchteten chinesischen Pavillon.

- Wo ist der Kanzler? fragte Lomonossow den gewesenen kaiserlichen Lehrer, den Akademiker Stehlin, dem er in der Blumengalerie begegnete.

- Wozu brauchst du ihn? Liegt dir der Weg nach Indien noch immer im Kopfe? Peter der Große überragte dich weit, aber auch er ist gescheitert.
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- Laß das leere Geschwätz. Ich habe wegen eines jungen Mannes dringend mit ihm zu sprechen.

- Suche ihn im Garten, am Büffet. Michael Larionowicz raucht sonst nie; er will jetzt aber auch den Modeherrn spielen.

- Kannst du mir nicht zufällig den Oberkriegscommissär Zeup zeigen? fügte Lomonossow hinzu.

- Und wozu benöthigen Eure Gnaden den? fragte mit einem Lächeln der pomadisirte und wie eine Zuckerpuppe geschniegelte Stehlin. Dort ist er, jener hohe Mann an der Thüre mit der Plumage ... Hast du nicht ein Poem oder eine Ode zu Ehren der Holsteiner gedichtet, Michael Wassilicz?

- Schwatze keinen Unsinn! erwiderte Lomonossow ärgerlich, sich vom Collegen abwendend.

Er trat an Zeup heran, stellte sich mit Würde vor und sprach mit ihm des bessern Erfolges halber von Mirowicz in deutscher Sprache. Der plumpe, affectirte, vollkommen geistesbeschränkte Zeup hörte den berühmten Bittsteller aufmerksam an, zog aufgeregt die dichten, blonden Augenbrauen in die Höhe und deutsch denkend, erwiderte er in gebrochenem Russisch: „Sie kennen nicht die Dienstpflicht, Sie begreifen, entschuldigen Sie, nicht die Disciplin, und dann ... dann nehmen Sie die abschlägige Antwort nicht für ungut ... Bitte um Verzeihung!“ - Nach diesen Worten beugte der hagere, stangenlange kaiserliche Ordonnanzoffizier eckig und steif seinen knochigen Leib zur Seite, klirrte mit den ungeheuern Sporen und trat schweigend und sich wiegend auf eine Gruppe Generale zu.

- Pfui, du ekelhaftes deutsches Geschöpf, rief Lomonossow fast laut aus, das unfläthige Ungeziefer gibt mir noch Lehren! Den hätte ich nicht bitten sollen! Nun bleibt mir noch die Fürsprache wegen Vonwisin.

Michael Wassilewicz ging nun, den Kanzler Woronzow aufzusuchen. Statt den Weg zum Pavillon rechts einzuschlagen,
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wendete sich Lomonossow links und kam so in den wenig beleuchteten Theil des Gartens. Hier herrschte eine vollkommene Stille. Die Pfade zwischen den hohen Bäumen verloren sich in ein gewundenes, schlau verschlungenes Labyrinth.

 

Am Ende des Gartens hinter dem Teiche, an der Kreuzung zweier Alleen, stand eine alte, überhängende Linde. Unter derselben saßen auf Bänken rund um einen einfachen, nicht angestrichenen Tisch drei der Gäste. Ihre Pfeifen funkelten in der Finsterniß wie Wolfsaugen. Ein Vierter spazierte plaudernd langsam vor ihnen auf und ab. Sie konnten jeden sehen, der aus dem Hause kam, sie konnte man nur in der Nähe in Augenschein nehmen. Sie hatten sich hieher begeben, um sich in der Einsamkeit unterhalten zu können und frische Luft zu schöpfen, die von dem nahen, dunkeln, mit einem leichten, weissen Nebel bedeckten Teiche einen feuchten Anhauch erhielt. Zwei von ihnen hatten im Palaste zum friedlichen Austrage eines Conflictes dem Scheine nach mit den Pokalen angestoßen. Doch kaum hatte sich der Kaiser abgewendet, so gingen sie auseinander, ohne freundschaftlich zusammen dem Glase zuzusprechen. Hier waren sie dem Anscheine nach wieder Freunde.

- Der Kaiser ist mit seiner Gemahlin sehr unzufrieden, sehr! sagte auf französisch Woronzow, am Tische stehen bleibend ... Alles kommt durch diesen Hader ins Stocken; die Fouragelieferung für den Feldzug ist bis zur Stunde noch nicht erfolgt ... die Lieferanten haben den Kopf verloren ...

Ein greisenhaft mürrisches Brummen und Gekrächz wurde als Erwiederung dieser Worte hörbar. Dann wurde Alles wieder still unter der Linde.

- Wohin führt das? was haben wir zu hoffen? fuhr
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der Großkanzler fort, bald französisch, bald russisch sprechend; es sind fünfzehn Millionen Einkünfte und sechzehn und eine halbe Million Ausgaben zu erwarten. Womit soll das Deficit von anderthalb Millionen gedeckt werden? Und nun dieser Krieg mit Dänemark! Alles murrt, in der eigenen Familie ist der Kaiser nicht sicher. Man darf um nichts bitten, man kann auf nichts rechnen ...

- Ihre Nichte, Elisa Romanowna wird ihn trösten! erwiderte in schlechtem Russisch Lestocq, aus einem gewundenen Pfeifenrohre dampfend; sie wird sein Weibchen, sie haben sich vielleicht im Stillen trauen lassen ...

- Gefährlich! sagte Woronzow, in Mariage zu spielen, es würde vielleicht gar ein Schafskopf daraus ... Unsere persönlichen Feinde würden es uns nicht verzeihen ... Sie soupçonniren schon ohnedem ... Angenommen, meine Nichte stände dem Kaiser so nahe ... Aber für Katharina Alexejewna, es ist nicht zu spaßen, ist die Garde, das Volk ... es spukt überall, man spannt, man folgt auf Schritt und Tritt ...

- Den Schleier etwas aufs Haupt! ... ins Kloster bei Wasser und Brod! zischte zwischen den Zähnen der einstige Helfer in der Noth der Kaiserin Elisabeth; möge sie das Sprichwort kennen lernen, wie heißt es doch? ... Wie? da hast du, Mütterchen, den Georgstag ...*)

- Schade, schade um die Arme! sagte mit starkem deutschen Accente Münnich, sie ist so graziös, delicat, sanft ... Sie liest Plutarch, Tacitus, die Encyklopädie von Bayle, auch Voltaire ... Ein gescheidtes Köpfchen ...

- Capriciös und pfiffig! brummte verächtlich und grob

__________________

*) Am St. Georgstage konnte jeder Leibeigene in Rußland zu einem andern Herrn übergehen. Erst Boris Godunow schaffte im Beginne des 17. Jahrhunderts diesen Gebrauch ab und der Bauer blieb an die Scholle gebunden. Das Volk betrachtete also diesen Tag in Rußland sprichwörtlich gleichsam als journée de dupes. - Amn. des Uebers.
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der dritte Gesellschafter, der bis jetzt schweigend auf der Bank gesessen, Rebellen und Conspiratoren! Eine Maskerade! ... Wer den Weibern nachgibt, wird selbst zum Weibe ...

- Was ist also zu thun, Durchlaucht? fragte Woronzow weich, sich auf die Stimme dieses Dritten umwendend; dites-le, au nom de Dien! votre expérience et puis ... Ihre Erfahrung und Einsicht ...

- Arrest, ewige Kasematte! ertönte eine eherne Stimme aus der Dunkelheit.

- Mais ... excellence, écoutez! ... wer bürgt uns dann? Es kommen auch aus dem Kerker Leute heraus, erwiderte Woronzow. Einen Gefangenen - wie viele Beispiele? - kann man trotz Schloß und Riegel befreien ...

- Es gibt eine andere herrliche Methode! erwiderte dieselbe Stimme hinter dem Baume in radebrechendem Russisch.

- Welche? fragte mit unwillkürlichem Schauer der Kanzler.

- Das Schaffot und das Beil! erwiderte Herzog Biron gradezu und mit vollkommener russischer Aussprache.

 

In der Allee hinter den nahen Gebüschen wurden Tritte hörbar. Woronzow schaute sich um, nahm beim Erblicken des sich nähernden Lomonossow eine gutmüthige, herablassende Miene an und ging dem einstigen Freunde mit einem sorglosen Tänzeln entgegen. Sie trafen unweit der Linde zusammen. Der Kanzler drehete etwas ungeduldig und zerstreut die Tabaksdose. Lomonossow, der als Physiognomiker etwas wie Verwirrung, ja Schuld in dem Gesichte des Kanzlers zu lesen glaubte, dachte: „Sollte ich nicht lieber vorbeigehen? Hier tagt, scheint es, ein geheimes Consilium ... Doch nein, es ist keine Zeit zu verlieren.“ Er überwand sich und richtete in gedrängten Worten an den Kanzler die Bitte wegen des absolvirten Studenten Vonwisin.
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- Du bist immer noch derselbe Schwärmer, der gutmüthig sich nur um fremde Interessen kümmert! sagte Woronzow, sich das umwölkte Gesicht trocknend. Es freut mich dich zu sehen, Freundchen, es freut mich sehr! Du hättest dich längst sehen lassen sollen ... Aber gestehe selbst, Väterchen, ist jetzt die Zeit zu solchen Dingen und noch dazu auf einem Balle? Du weißt, wie sehr ich dich liebe, ich bin immer bereit dir zu dienen, aber ... beurtheile gütigst selbst, Michael Wassilicz ...

- Ich bin ein Stubenhocker, Durchlaucht, ein Bär in seinem Lager, ich scharwenzle nicht, brummte Lomonossow mit zusammengeschnürter Kehle und die breiten Hände an einander pressend, mit einem Anklange von Aerger, ich werde aber diesmal, wenn ich mich so auszudrücken erkühnen darf, nicht aufhören Sie mit meiner Zudringlichkeit zu belästigen ...

- Aber cher ami und Namensvetter! es ist keine Vacanz im Collegium. Verständigen wir uns, schone meiner! Auch in den höhern Rangklassen sind keine Lücken ... Wo stecke ich deinen Protegé hin? Irgend einen kecken Jungen, einen Pflastertreter, ein Moskauer Muttersöhnchen? ...

- Nichts von Alledem, gnädiger Herr, erwiderte Lomonossow verletzt; seit meiner Geburt habe ich mich noch nie für solches Gelichter verwendet. Ich bitte um den Posten eines Translators, Graf, für diesen absolvirten Studenten. Er hat Holbergs Fabeln, Krügers Träume, Voltaires Alzire übertragen ... Sein erstes Werkchen ist in Moskau auf Kosten einer wohlthätigen Gesellschaft herausgegeben ... Bei uns weiß man die Jünger der Wissenschaft nicht festzuhalten. Ich will’s gradezu sagen, solche Personen, besonders Russen, sollte man, schon um alles mögliche gemeinschädliche Gerede und Factionen abzuwenden, nicht von sich stoßen ...

- Gemeinschädliche Factionen! Mein Gott! Unterbrach ihn Woronzow verdrießlich, zur Linde zurückblickend, wo im Dunkeln wie früher die Pfeifen der zurückgelassenen
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Gesellschafter wie Schakalsaugen Funken sprüheten: écoutez, mon brave et honorable ami! Der Wahrheit die Ehre ... Von wem sprichst du! Von irgend einem Studentlein, von dem elenden Scribler irgend welcher Büchelchen, nichts weiter ... Nun, lohnts denn der Mühe deshalb aufzufahren! Deshalb Feuer und Flamme zu sprühen! Ist denn jetzt die Zeit dazu? Liegt denn das uns jetzt im Kopfe? Uebrigens, erlaube, fügte er sich bedenkend hinzu, etwa extra statum und ohne Gehalt, versteht sich, nachdem er vorher beim Collegium das Examen bestanden ...

- Aber, hochgeehrter Herr, erwiderte Lomonossow schon die Geduld verlierend mit erhobener Stimme, das ist unerhört ... Er ist Candidat der Moskauer literarischen und philosophischen Facultät ... Deutsche werden doch ohne Examen aufgenommen! Wann erleben wir einmal das Ende dieser verhängnißvollen und verderblichen Verblendung? ... 

Er hatte kaum geendet, als vom Teiche sich mit einem lauten Gezische eine Rakete erhob und am Ufer einige verschiedenfarbige Flammen aufflackerten. Die Balkonthüren auf der Blumengalerie öffneten sich angelweit. Es erdröhnte ein Holsteiner Marsch mit Pauken und Trompeten. Und zwischen den funkensprühenden Raketen und Schwärmern erschien an der Spitze eines glänzenden militärischen Gefolges mit Gudowicz auf der Treppe der Kaiser in einer weißen holsteinischen Uniform mit meergrünen Aufschlägen, mit Achselband und Epauletten.

- Nun, wie wird’s, Graf? Werden wir endlich einmal beachtet werden? ... fragte Lomonossow, über den sich zurückziehenden Woronzow die Achseln zuckend.

- Ach, Väterchen! ein wahrer Cicero: quousque tandem? ... es fehlt nur noch der Catilina! sagte der große Kanzler eilig und etwas gepreßt, in der Seitenallee verschwindend: wie gesagt, wenn’s ihm recht, Examen und außer dem Status ...
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- Hundsfotte! Kains! brummte der wüthend gewordene Lomonossow, ihm nachschreitend und in der Finsterniß fast die Perrücke Lestocqs aufstülpend; einen solchen Jüngling nicht zu würdigen ... Schweinsgesindel! wo man hinblickt, nichts als Unflath ...

- Quel môt de chien! hörte man unter der Linde.

- Rebellen und Conspiratoren! nichts weiter! schloß, auf seinen dünnen, zitternden Beinchen sich erhebend, verächtlich der Herzog Biron. Es geht zu Ende mit dem armen Rußland ... Punktum! ...

 

Lomonossow bemerkte im Dickichte des Birkenhaines den chinesischen Pavillon. Dort war es jetzt still. Die Raucher und Biertrinker hatten sich fortbegeben, um dem Feuerwerke zuzuschauen. Michael Wassilicz setzte sich an ein Tischchen. Die nervöse Aufregung hatte sich noch nicht gelegt. Er saß da starr und gedankenlos und horchte auf die Musik und die Beifallsstimmen der Menge, welche die Illumination bewunderte. „Du lieber Gott! wozu all das?“ sprach er zu sich, „wo bin ich hingerathen? Brauchte ich mich da einzudrängen?“ Er verließ den Pavillon.

Der erste Theil des Feuerwerks war abgebrannt. Der Tanz im Saale hatte wieder begonnen. Damen und Herren, welche in der freien Landluft sich erfrischt hatten, kehrten in heitern Gruppen in die Gemächer zurück. Man machte Vorbereitungen zu dem endlosen, sogenannten „sächsischen“ oder Narischkinischen Großvatertanz. Die Blumengalerie war überfüllt. Bei der Ankunft des Kaisers öffnete man für den Tanz einen neuen, reservirten, parfümirten Saal. Lomonossow hatte sich an der Seite der gepuderten, mit Blumen und Perlenguirlanden geschmückten Köpfe, der Gardeuniformen mit Epauletten und Pallaschen, der feinen Damenarme in langen Handschuhen und der stark entblößten üppigen Frauennacken in diesen Saal
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gedrängt. Er wollte noch einmal Zeup aufsuchen und mit Hilfe des Hetmans als Präsidenten der Akademie ihn bewegen, Mirowicz doch irgend welche Rücksicht zu schenken.

Das Treiben und Drängen, das dem Alle anziehenden Lieblingstanze voranging, hatte Lomonossow gezwungen, an einer Blumentreillage eine Zuflucht zu suchen. Hinter einem Verschlage im Orchester erblickte er den Kaiser vor einem Pulte, eine Geige in der Hand. Peter Feodorowicz unterhielt sich, die Saiten stimmend, laut und ungenirt lachend mit der Baronesse Vitinghof. An seinen Arm gelehnt und mit dem Fächer wehend, stand eine stattliche Dame mittlern Wuchses, die von den städtischen Witzlingen „Frau Wirthin“ genannt wurde - Elisabeth Woronzow. Leo Alexandrowicz Narischkin in einem kirschfarbenen Sammtkaftan, mit dem blauen Andreasbande und dickkörnigen Brillanten auf den Knöpfen, trieb sich geschäftig herum, stand still, schwenkte mit dem Tuche und rannte wieder weiter, den Tanz arrangirend, an dessen Musikbegleitung der Kaiser Theil zu nehmen sich erboten hatte.

„Sie unterhalten sich,“ sprach Lomonossow zu sich, „die Favoritin zeigt sich aller Welt, jeder beugt sich vor ihr, schmeichelt ... Und sie, Katharina Alexejewna, die Verständige, verbirgt sich, liest Bücher, besucht das frische Grab der seligen Kaiserin ... Heute begegnete ich ihr ... In Trauer, in Pleureusen, in einer wahren Nonnenhaube, fuhr sie in offener Droschke in die Festungskirche zum Gebet ...“

Am andern Ende des Saales zog Lomonossows Aufmerksamkeit das blasse, strenge, aufgeregte Antlitz eines hagern, schlanken Fräuleins auf sich. Auf den Arm einer zweiten, rothen und heitern Dame gestützt, wendete sie mit gestrecktem Halse und zusammengepreßten Lippen, wie versteinert, ihre schüchternen, flehenden Augen nicht vom Kaiser ab. Vor ihr stand in einem weißen Dolman mit Pantherfell der geschniegelte polnische Husar, der Vetter Radziwills, Sobanski. Lächelnd redete er in sie hinein, sie augenscheinlich
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zum Großvater engagirend. Sie faßte sich endlich, reichte ihm die Hand und wendete sich an die Freundin. Lomonossow kam sie bekannt vor. „Ich habe sie irgendwo gesehen, oder Jemand hat mir von ihr erzählt,“ dachte Michael Wassilicz; „das Gesicht sehe ich wol zum ersten Male und doch ist mir’s, als ob ich ihr schon begegnet wäre! ... Die Mouches und Grübchen auf den Wangen, die grauen, mandelförmigen, scheinbar leidenschaftslosen Sphinxaugen und die Gedankentiefe, das Geheimnißvolle in denselben ... Diese strohfarbene Taftrobe mit Perlenbesatz, das hochrothe Sammtkamisol, die Korallenbracelets - die Bräutigamsgeschenke aus dem Auslande ... Die Bawikin zeigte sie uns ... Sollte dies die Braut Mirowicz’s, die Pczolkin sein? ... Er hat sie grade so geschildert ... Doch sie war in Schlüsselburg ... Wie und mit wem kam sie hieher? Das wäre die beste Gelegenheit, ihr von ihm Mittheilung zu machen ...

Der Schall der Musik unterbrach Lomonossows Gedanken. Der Großvatertanz verdrängte ihn vom Orchester. Auf seinen dicken, angespannten, mit weißer Seide überzogenen Waden schwebte an der Spitze eines langen Zuges, mit den Händen klatschend und Pirouetten executirend, Narischkin einher. „Wir belustigen uns,“ sagte er zu Jemandem in der Nähe Lomonossows, den Kopf wiegend.

„Wir belustigen uns!“ bestätigten seine wie die Augen der übrigen Tanzenden, die einem Bienenschwarme gleich am Orchester vorbeiflogen. Es gelang Michael Wassilicz nicht sich zu sammeln und bei Seite tretend einen Blick auf die mit dem Husaren dahinschwebende hagere, schlanke junge Dame zu werfen. Aber plötzlich fühlte er sich wie in grüne Gazewogen mit Goldflitter getaucht und von Reseda umduftet. Vor ihm standen mit ihren Coiffüren in Gestalt von Blumenkörben, lächelnd, die schöne Dame des Hauses und die beleibte, rothwangige Elisabeth Romanowna Woronzow. Die Baronesse stellte ihn der Letztern vor.
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- Lange, lange schon, sagte, sich an ihn wendend auf russisch mit einer etwas tiefen und schleppenden Stimme die Favoritin, hörte ich gar viel von ihren Schriften, Michael Wassilicz! Was schreiben Sie jetzt?

Das Blut stieg Lomonossow zu Kopfe. Die Kaiserin Katharina Alexejewna im Trauergewande in der einfachen Droschke stand ihm vor den Augen.

- Ich schreibe nichts ... ich war leidend, erwiderte er mit zusammengeschnürter Kehle.

- Das darf nicht sein! Ihre Muse sollte verstummt sein, sich nie wieder hören lassen?

- Man hat ihr die Flügel gestutzt, sagte Lomonossow laut, während er es nur zu denken glaubte.

Die Damen blickten ihm erstaunt ins Gesicht.

- Wir haben Ihre Libelle gelesen, sagte die Baronesse, ihn zu ermuthigen wünschend; voilà un vrai génie ... délicieux!

- Ach, wenn ich eine Libelle wäre, meine Gnädige, sagte etwas verstimmt Lomonossow, ich wäre längst davon gehüpft, hätte mich im Grase, im Gebüsche versteckt ...

- Nicht eine einzige Ode, erbarmen Sie sich! fuhr die verhätschelte Favoritin mit Affectation und dem capriciösen Tone einer Gebieterin um sich schauend fort; es fehlt doch nicht an feierlichen Gelegenheiten! der Friede mit Preußen, der Stapellauf von Schiffen ... Sie als Dichter und Akademiker ...

- Dazu sind Andere da, brummte Lomonossow noch rauher mit einem Beben der Lippen und Hände, der zuckersüße Stellin, der Uebersetzer Barkow ... man hat ihn ja in die académie des sciences versetzt, Andern zum Aerger ...

Es trat Jemand zu den Damen, sie entfernten sich, mit den Achseln zuckend. „Ein ungezogener Bengel, ein Grobian, nichts weiter!“ flüsterte die Woronzow, unruhig aufs Orchester blickend.
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14. Die Audienz.

Der Kaiser befand sich nicht mehr hinter dem Verschlage unter den Musikanten. Peter Feodorowicz hatte den ersten Theil des Musikstückes gespielt und dann dem Olsufrew die Geige übergeben. Das in dem Hintergrunde des Saales mit dem polnischen Husaren tanzende Fräulein nahm jetzt seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Kaum hatten sie die Figur beendet und an der Thüre Halt gemacht, als er sich sogleich hin begab.

- Eure Majestät! sagte die Pczolkin, sich vor ihm verbeugend, schenken Sie einen Augenblick einer Unglücklichen ...

Man sah, wie Peter Feodorowicz gnädig lächelnd ihr den Arm reichte und sich militärisch aufrichtend mäßigen Schrittes mit ihr artig bei Seite trat.

- Wer spricht mit dem Kaiser? fragte ein rothwangiges Dämchen in einer grauen Seidenrobe nach moldauischem Schnitte.

- Die Ptizin ... des Majors Ptizin Tochter ... erwiderte ihr eine zweite Dame in einer grünen Haube.

- Nein, ma chére, nicht die Ptizin; quelle idée! die ist höher und voller.

- Wer ist’s also?

- Man müßte Opermann fragen ... Wo ist der Baron?

- Ach, so schau doch, welches Geberdenspiel ... zum Entsetzen! wie sie die Augen verdreht! wie sie die Schultern in die Höhe zieht ...

- Dabei ist sie so blaß ... fügte die grüne Dame hinzu; ach, wie blaß!

- Was dir nur einfällt, blaß! fiel die graue Dame ein, gelb, nun wie eine Bäuerin, erdfahl ...

- Ach - ach! schaue doch ... Auch da kömmst du mit Declarationen.
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- So höre doch auf! wahrhaftig, es ist wirklich komisch, - mit Declarationen! Ich dachte wahrlich nicht, ma chére, daß du eine solche Pedantin ...

- Meine Herren, meine Herren, Sie fangen an, schrie in der Mitte des Saales der hochrothe, in Schweiß gebadete und gänzlich erschöpfte Narischkin: tournez à gauche, balancez ... chaîne ... 

Und wieder entwickelte und zog sich in langen bunten Schlangenwindungen mit battements de mains und feinen pliés in fortwährenden Balancirungen der schwebende Großvatertanz dahin. Der Kaiser hatte sich mit der Pczolkin zur Epheutreillage begeben. Die vom Tanze freien Gäste standen nach den Regeln der Etikette in einem Halbzirkel, fern von ihnen.

- Worin besteht Ihre Bitte? fragte der Kaiser.

- Ich bin Braut, sagte die Pczolkin schüchtern mit flehendem Geflüster, mein Bräutigam wurde auf Ihren Befehl zur Armee geschickt ...

- Bräutigam? Und der Kurtage, ha, ha, des Menuets im Nymphencostüm erinnern Sie sich? fragte Peter Feodorowicz lachend.

- Sie geruhen also zu vergeben? ich flehe Eure Majestät an ...

- Keine Geduld mehr? Sie wollen ihn schneller sehen? Doch jetzt ist ja Fasten - man kann keine Hochzeit feiern ... He! ... Warten Sie das Ende des Monats ab, nun, an meinem Namenstage ... Ich versprach es damals, gewiß wird da zu Ihrer Mariage aufgespielt. Ist’s recht so?

- Man hört von einem neuen Feldzuge, Eure Majestät, fuhr Polixena, ihre Aufregung bekämpfend, fort, Sie reisen fort ... Ich suchte Gelegenheit, Sie noch betreffs einer Person anzuflehen; sie ist wieder von Allen vergessen. Ich wollte mich Eurer Majestät zu Füßen werfen ... in der Kirche, in der Manege, auf öffentlichem

258

Platze, am Palaste ... Ach, gnädigster Herr, helfen Sie, zeigen Sie Ihre Milde ... Sie sind so gnädig ...

- Nicht an Ihnen ist’s, Jemandem zu Füßen zu liegen, sagte Peter Feodorowicz, schlau lächelnd, ich bin schuldig ... Doch... mille pardons, - um was bitten Sie noch?

- Eure Majestät verhießen im Mai zu kommen und ... den Prinzen Johann zu befreien ... es ist jetzt Juni ... Vergeben Eure Majestät der Wahnsinnigen, Frechen ... Ich lebte beim damaligen Inspector; er wurde wegen eines Briefes versetzt; doch nicht er hat ihn geschrieben ... Strafen Sie mich, ich entschloß mich damals dazu ... auch jetzt erdreiste ich mich ...

Polixena endete nicht. Der Kaiser blickte um sich. Vor ihm stand mit einem von Entrüstung und Eifersucht blassen Antlitze die Woronzow. Purpurrothe Flecke bedeckten ihre Stirne und ihre vor Aufregung bebenden Lippen.

- Ein Paar Worte, Euere Majestät, sagte sie auf französisch mit einer vor Wuth heisern Stimme; es ist eine sehr ernste Sache ...

- Nu, nu, was hat es für Eile? In einer Minute stehe ich zu Ihren Diensten, sagte der Kaiser sich umwendend und der Pczolkin huldreich zunickend.

Er reichte der Woronzow den Arm, die Menge trat ehrerbietig zurück, sie traten in den angrenzenden Saal.

- Mit wem haben Sie jetzt gesprochen? fragte einen Wuthausbruch unterdrückend, die Woronzow; würdigen Sie mich einer Antwort, ich sehe Alles, Alles ...

- Mit einem Fräulein, sie hatte ein Anliegen wegen ... ihres Bräutigams.

- Bräutigam! Und Sie sehen nicht, Sie hören nicht, was um Sie vorgeht? Fragen Sie meinen Oheim. Er ist Ihnen ein treuer Diener; doch Sie hören nicht auf ihn. Die Frechheit Ihrer Feinde nimmt nicht täglich, nein, stündlich zu ... Sie reisen fort, dann kerkern Sie mich ein, richten mich hin, schloß die Woronzow unter Thränen.
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- Ei, Romanowna, wie das Alles langweilig ist! unterbrach sie ungeduldig Peter Feodorowicz, sich zur Thüre zurückwendend, an der Polixena stand; du watest bis über die Kniee in der Bibel, wie allbekannt. Aber Ihr Alle mit deinem Oheim und Gudowicz seid düstere Pythien. Ach! Ihr alten Russen! ... Alle auf eine Schicht! Ihr kennt nur Ränke und Conspirationen. Unwillkürlich erinnere ich mich Schwedens ... dort ist ein ruhiges, civilisirtes Volk ... Warum haben sie mich hierher gebracht?

- Ihre Gemahlin, fuhr die Woronzow fort, bereitet etwas vor; man sagt, alle Rollen seien vertheilt ... Wenn nicht mit dem Oheim, nun so sprechen Sie mit Biron, fragen Sie Münnich, Alle werden es Ihnen sagen ... Vor dem Volke zeigt sie sich in der Nonnenhaube, sucht der Geistlichkeit, den Mönchen zu gefallen ...

- So warte nur, Romanowna, bis wir, in ein Paar Tagen, in Oranienbaum anlangen ...

- Aber die ganze Jugend, hören Sie, die ganze Jugend ist für sie! rief die Romanowna aus, mit dem Fuße stampfend; fragen Sie nur nach, die Poeten sind in sie förmlich vernarrt.

- Nichts als Eifersucht, mein Kind! Nur Eifersucht! erwiderte Peter Feodorowicz mit einem sorglosen Lächeln; sogar die Literaten, die Reimklexer erwähnst du ... Schäme dich, pfui! So warte doch, vor dem Feldzuge bringen wir das Krongeschäft in Ordnung, dich setze ich als Regentin ein ... Was sagst du dazu? Nun, wir werden Philosophen sein, wie der große Friedrich ...

- Was ist das? sagte der Kaiser nach einer kleinen Weile; eine Raketenkanonade, das Finale des Feuerwerks ... Gehen wir in den Garten. Aber à propos, du sprachst von Schriftstellern ... Ich habe da einen solchen Hetzer bemerkt. Warte einmal, ich muß doch ein Paar Wörtchen mit ihm sprechen.

Die Musik schwieg, der Großvatertanz war zu Ende,

260

Alles drängte sich dem Balcone zu. Hinter dem Teiche leuchtete eine geschickt hergerichtete, im Wasser sich reflectirende Brillantcolonnade. Auf den Säulen brannten Urnen, aus jeder flogen Sterne auf und sprangen vielfarbige Feuerfontänen, und über diesem Bilde schwebte im Dampfe wie auf Wolken ein Schild mit den Buchstaben P. E. 

- Peter und Ekatharina, erklärte Jemand auf deutsch seiner Dame, die Allee neben Lomonossow passirend.

- Peter ... und Elisabeth, Lisa Woronzow ... brummte ihnen ärgerlich eine andere Stimme aus der Finsterniß in russischer Sprache nach. An welcher Weide soll man nur diese Maitresse aufknüpfen, wenn du, unser Aller Mütterchen, Katharina Alexejewna es befiehlst?

„Eh, he, he! Gott ist gnädig!“ sprach Michael Wassilicz zu sich  „Unsere weise Frau hat auch hier, im Lager ihrer Widersacher Freunde“ ...

Lomonossow seufzte. Er dachte in diesem Augenblicke der Zeit vor zwanzig Jahren, der Feste und Feuerwerke zu Ehren des Kaisers Johann Antonowicz. Derselbe Glanz, dasselbe Lärmen und Treiben. Wo ist das Alles hin? Und wo befindet sich jetzt der Urheber all dieser Festlichkeiten?

 

Die letzte Raketengarbe flog mit Geprassel und Funken sprühend in die Luft. Eine Aufforderung zum Tanze erschallte wieder innerhalb des Hauses. Der flinke blaue Husar Sobanski übernahm jetzt das Arrangement.

- A votre place, messieurs et mes dames, sagte er, mit den Sporen klirrend und in die flachen Hände schlagend, indem er sich nach der von ihm engagirten Pczolkin umschaute, wobei er sich sagte: „Alle Teufel! sie ist schön, hat aber die Krallen einer Tigerin“ ...

- Die Jugend stellte sich zur Schlußrejouissance paarweise auf. Man vernahm aber schon das Geklirre des Tafelservices. Im Bildersaale, in der Blumengalerie und im
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Eckzimmer wurden die Tische zum Souper gedeckt. Alles drängte sich in den Hauptsaal, Jeder wollte am Tanze Theil nehmen, Alt und Jung strebten um die Wette, amüsanter, flatterhafter und muthwilliger als die Andern zu sein. Auch Lomonossow hatte sich hineingedrängt, Polixenen, mit der er zu sprechen bis jetzt nicht vermocht hatte, mit den Blicken suchend. Aber Polixena hatte in vergebener Erwartung des Kaisers die kugelrunde Figur und die starr auf sie gerichteten Blicke des wie aus dem Boden herausgewachsenen Generals Bechleszow bemerkt. Sie beklagte sich über Müdigkeit, bat einen Bekannten, sie beim Husaren zu entschuldigen und fuhr mit den Ptizins davon.

„Das Schicksal will’s nicht haben! dachte, wieder den Saal zu verlassen suchend, Lomonossow. Auch der garstige Storch, dieser Zeup, ist unsichtbar ... Es hilft nichts, ein entschiedenes Fiasco! Ich theile es beiden Bittstellern mit ...

- Seine Majestät befiehlt Sie zur Audienz, Herr Professor! sagte, zu Michael Wassilewicz tretend, der Generaladjutant des Kaisers, Gudowicz. Bitte ... Der Kaiser ist im Garten, links vom Balcon. Wenn Sie erlauben, will ich Sie geleiten.

Lomonossow war wie umgewandelt.

„Führe mich, Taube der Berliner rettenden Arche, führe mich!“ dachte er, Andreas Wassilewicz Gudowicz folgend und kühn und stolz auf die ehrerbietig Platz machenden Deutschen und Russen blickend.

Es war dasselbe Gartengebüsch, dieselbe Linde an der Kreuzung zweier Alleen, unter der vor zwei Stunden mit dem Kanzler sich Münnich, Lestocq und Biron unterhielten, wo jetzt der Kaiser, ein Glas Limonade in der Hand und mit dem Tuche sich Luft zufächelnd, saß. Vor ihm standen Ungern und Korff. Lomonossow erblickend, ließ der Kaiser Alle bei Seite treten.

- Ich habe dich lange nicht gesehen, Michael Wassilicz, setze dich! sagte Feodorowicz. Du hast mich ganz
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vergessen. Die Tante hast du unterstützt, in Oden besungen. Mich liebst du, wie es scheint, weniger. Und auf dich blickt Alles, harrt deines Ausspruches.

Lomonossow, der ehrerbietig stehen geblieben, schwieg.

„Er erinnert sich!“ sprach er im Geiste. „Herr, der du die Herzen der Sünder leitest, unterweise, erleuchte mich“ ...

- Voyons ... da hat sich das Gerücht verbreitet, fuhr Peter Feodorowicz mit einem Lächeln fort, als ob du ein Project entworfen, alle Deutsche aus Rußland zu vertreiben ... Ist dies wahr?

- Reine Verleumdung und undenkbar, erwiderte Lomonossow bis über die Ohren erröthend; ich werde mich mit so läppischen Ungereimtheiten nie befassen. Ich bin vielleicht hie und da, vergeben Sie, besonders in hypochondrischen Stunden etwas bissig im Worte ... Doch darin finden wir weder Nutzen noch Bedürfniß, kaiserlicher Herr ... Ehrbare Ausländer - sind unsere Lehrer; ich selbst, dero devotester Diener, habe in ihrer Heimat das Licht der Wahrheit erkannt. Es ist nicht an uns, eine Bartholomäusnacht gegen die fremden Lehrer zu planen, wol aber auf die Erhöhung und das Wachsthum der heimischen Wissenschaft bedacht zu sein. Werden wir vernünftiger, sind uns die fremden Mentoren nicht mehr von nöthen ...

„Ich will ihn für mich zu gewinnen suchen,“ dachte Peter Feodorowicz höhnisch. „Der russische Malesherbes und Pindar! Da steht er vor mir. Nach meiner Ansicht ists einfach ein Brummbär, und seit Jahren ein Papierklexer und Kritikaster ...“

- Höre, Michael Wassilicz, sagte der Kaiser; ich habe, wie Jeder, ja wie mein Großvater, der große Peter, viele Feinde ... Man sagt mir mannichfache Trübsale, manche Bedrängnisse voraus. Die Einen rathen das, die Andern jenes, man weiß nicht, wem Glauben zu schenken. Höre ... Erbitte dir bei mir was du willst, ich thue Alles ... nur überlege Alles genau und ertheile mir deinen Rath.
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Bei uns gibts keine öffentlichen Redner wie in England, keine kühnen Encyklopädisten wie in Frankreich. Ich habe nun die Caprice, dich anzuhören. Du bist ja, das muß man bekennen, der erste Genius, der Ruhm meines Thrones. Höre also, Michael Wassilicz ... Primo - bitte; secundo - rathe ...

Beißendes, Brennendes trat Lomonossow auf die Zunge. Er wollte reden und vermochte es nicht. „Er wird gleich um Geld bitten,“ durchkreuzte es die heiter gestimmten Gedanken Peter Fedorowiczs.

- Wir haben weder Encyklopädisten noch ein Ober- und Unterhaus, das ist wol wahr! erwiderte düster Lomonossow. Du hast aber dafür, kaiserlicher Herr, einen Liedersänger, eine dröhnende Gazette! ... Eine Gazette, die da donnert gegen boshafte und schwächliche Personen, gegen die Feinde und Neider der Heimat ... Ich habe für mich keine zahlreichen Bitten. Von Geschlecht zu Geschlecht wird dein Name, kaiserlicher Herr, wie der deines Sängers, sich fortpflanzen. Niemand wird aber sagen, daß der gewesene Fischer, und der jetzo der gesammten Welt bekannte, heimische, russische Gelehrte und Poet, Michael Lomonossow, seine Oden für eine Gabe aus der Hand seines Monarchen verkauft habe.

- Auch ich sage es nicht! was fällt dir ein?

- Ich besang deine Tante mit begeisterter Lust, fuhr Lomonossow fort. Auch dich habe ich, deine ersten Züge zeichnend, freudig begrüßt ... jetzt schweige ich ...

- Rath, Rath! sagte Peter Feodorowicz, ungeduldig mit der Hand auf den Tisch klopfend.

- Rath? Geruhe Eure Majestät nur nicht zu zürnen. Du bist weichen Gemüths, ein gerader, gutmüthiger Mann. Jeder weiß es. Doch das dir gegebene Land ist kein allemannisches Kurfürstenthum ... Es ist Rußland! ... Du bedarfst weiser, hochbegabter Rathgeber.

- Wer sind sie? Wo? fragte auf der Bank hin- und
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herrückend der Kaiser. „Will er etwa sich selbst zum Minister proponiren?“ dachte er geringschätzend.

- Versöhne dich mit deiner Gemahlin, sagte, sich ehrerbietig verneigend Lomonossow; du bedarfst dann keines bessern Rathgebers und Freundes.

„Das räth mir auch Friedrich,“ dachte Peter Feodorowicz; „aber darin und nur darin irrt er sich, - er kennt nicht Madame La Ressource ...“

- Nein, nein! erwiderte gereizt der Kaiser. Sie ist eine ungehorsame, eigensinnige, freche Frau; ich sage es offen - sie achtet nicht meine besten und treuesten Beschützer, die Holsteiner. Die Klerikalen sind auf ihrer Seite; die ganze junge Garde ist, wie ich höre, in sie vernarrt ...

- Auch ich, kaiserlicher Herr, vergib, gehöre zu ihren warmen Verehrern! rief Lomonossow, sich wieder verneigend aus.

„Als ob sie sich verschworen hätten,“ dachte Peter Feodorowicz mit Verdruß.

- Du verletzest, bedrückst sie, fuhr Lomonossow fort; und wer vom Schooße der Seinigen getrennt worden, sucht unwillkürlich eine fremde Stütze, fremden Schutz ... Das entspricht dem innern Wesen der Natur!

- Weiter, weiter! unterbrach ihn der Kaiser ungeduldig.

- Mache einen schweren Fehler der seligen Kaiserin, deiner Tante wieder gut, sagte Lomonossow. Befreie den unglücklichen Gefangenen, den gewesenen Kaiser Iwan Antonowicz ... Zwanzig Jahre wehklagt er im Kerker über sein Loos ... Bringe ihn nicht deinem Throne nahe, entlasse ihn ins Ausland ...

Peter Feodorowicz bewegte sich wieder auf seinem Sitze.

- Ungern und der Oheim Prinz Georges sagen dasselbe, rief er aus; aber ist denn das thunlich, so höre doch? ... Wie kann man ihn freigeben? Er ist ja ein Prätendent!

- Wol ist’s thunlich, es gehört dies zu den Prärogativen deiner Gewalt. Gestatte ihm, sein Leben als Mensch
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zu enden ... Erziehe ihn, kräftige die geschwächte Gesundheit des Armen, erleuchte ihn mit dem Heile des Glaubens und der Vernunft ... sühne die Vergangenheit ... Sonst wird Gottes und der Menschen Gericht, sonst wird die Geschichte mit ihrem Richterspruche dich nicht verschonen ... Sende ihn ins Ausland, zu seinen Verwandten ...

Peter Feodorowicz erhob sich. Er war von einer heftigen Gemüthsbewegung ergriffen. Er drückte sich hastig den Hut auf den Kopf, griff nach dem Porteépée, richtete sich auf, wollte sprechen und suchte einige Secunden nach Worten. Der Degen bebte in seiner Hand.

„Auch dieses Mädchen,“ dachte er, „auch sie hat eben dasselbe gebeten ... Ich gedenke meines Versprechens, man muß sein Wort halten ...“

- Ich danke, sagte der Kaiser; ein Theil von dem, was du auseinandergesetzt, ist recht raisonnabel ... Du erfährst es später, ich habe seit lange, und früher als du, daran gedacht. Im Uebrigen, entschuldige, irrst du dich. Sei übrigens ruhig, von nun an bin ich für dich. Ich will dir glauben und auf dich hoffen ... Doch du hast um nichts gebeten? ... Voyons ... Willst du nichts für dich, so bitte für Andere ... Ich höre ...

Lomonossow sammelte seine Gedanken und legte Fürsprache ein für Mirowicz und Vonwisin. Der Kaiser rief Ungern herbei und gab ihm sofort die Ordre, beiden Bittgesuchen zu willfahren.

- Dein Studiosus wird, wie du siehst, angenommen ... und für den Offizier, sprach der Kaiser lächelnd, mille pardons! bittest nicht du allein ... Auch seine Braut hat vor einem Moment mich deshalb bombardirt. Ein Teufelsmädel! verdammt hübsch und ein gescheidtes Mädchen ...

Leise auftretend und ohne seine stolze Haltung aufzugeben durchschritt Lomonossow die Enfilade der Gemächer, an den sich achtungsvoll vor ihm beugenden Häuptern vorbei, entsagte dem Souper, empfahl sich den Hausherrschaften
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und machte sich, nachdem er Hut und Rohr gefunden, zu Fuß auf den Weg in seine Behausung an der Moïka. Seine Augen waren feucht, das Herz schlug ihm heftig. Ein langer Mondesschatten fiel auf jene Seite der Straße, wo einige Worte flüsternd, bewegt und verstört die „dröhnende Gazette“ einherschritt.

 

Nach der Entfernung Lomonossows hatte Woronzow Münnich aufgesucht und sie spazierten lange Arm in Arm in den abgelegenern Gartenpfaden umher. Das Gespräch betraf den Verfall der Finanzen, das Schwanken aller Interessen und die Fouragelieferung für das Heer.

- Je conjure votre Excellence, sagte Woronzow; wenden Sie all Ihren Einfluß an, daß mir der Kaiser diese Gunst erzeuge ...

- Was vermag ich? fragte Münnich. Was kann ich, mein liebster Michael Larionicz?

- Ecoutez ... flüsterte der Kanzler; je vous offre encore une fois d’être en moitié avec moi dans ce négoce ... wir theilen, Ihnen eine Hälfte, mir die andere, fügte er auf russisch hinzu; nur vorsichtig, das leiseste Echo kann uns verrathen und wir werden überboten ...

Münnich dachte nach, drückte schweigend als Gönner den Arm des Kanzlers und verließ mit ihm gravitätisch den Garten.

- Der Gefährlichste ist - Gregor Orlow, sagte halblaut der Kaiser beim Souper zu Korff; man muß Jemanden anstellen, ihn insgeheim zu beobachten.

- Ich höre, erwiderte mit den Augen blinzelnd der Generalpolizeimeister.

- Für die Daschkow, fuhr der Kaiser fort, wird die Romanowna ... ihre Schwester, der beste Argus sein ... Wer hätte es erwartet? Solche Verstellung! Nicht umsonst
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war ich kein Freund von Gelehrten; im Palaste ließ ich kein einziges lateinisches Buch in meiner Bibliothek aufstellen ...

Am andern Morgen berief der Kaiser Gudowicz, conferirte lange mit ihm und am selben Tage wurde ein neuer geheimer Courier nach Schlüsselburg abgesandt. „Der Prinz soll in den Militärdienst, erwog Peter Feodorowicz; ich will seine Erziehung umformen, ihm die Narrenspossen aus dem Kopfe schlagen, er hört dann zu phantasiren auf ...“

Mitte Juni, am späten Abende, fuhr vor dem im Waldesdickicht auf der Steininsel gelegenen Landhause Gudowicz’s eine bestäubte Lohnkutsche mit herabgelassenen Gardinen vor. Aus derselben stiegen ein niedergedrückter, ältlicher Offizier in einem blauen Garnisonskaftan und ein langhaariger, blasser junger Mann in einem holsteinischen Mantel, die Haare zu einem Zopfe zusammengeflochten. Außer dem Kaiser, dem Eigenthümer des Landhauses und noch zwei oder drei Würdenträgern wußte Niemand von der Ankunft dieser Reisenden. Sie nahmen einen leeren Flügel im Hintertheile des Gehöftes ein und verließen in den ersten Tagen nicht ihr Logis.


15. Studentenwirthschaft.

Nachdem Lomonossow Vonwisin ein paar Tage vergebens erwartet hatte, machte er sich auf den Weg ihn aufzusuchen.

„Bei dieser Gelegenheit besuche ich meine frühere Abmietherin, die Bawikin,“ beschloß er; „bevor der Befehl an die Armee abgeht, erfahre ich von Nastasia Filatowna seine genaue Adresse und erfreue ihn zuerst mit der angenehmen Nachricht.“

Die Bawikin logirte jetzt an der Kalinkinbrücke und das Haus des Onkels Vonwisins stand unweit vom See oder richtiger Sumpf, zwischen den Häuschen der fünften Rotte des Ismaïlower Regiments. Lomonossow fuhr aber
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zuerst zu Vonwisin. In der Mitte  des Hofes kam ihm mit einem Napfe und einem Haufen Teller eine kräftige und dem Anscheine nach noch junge Köchin entgegen. Auf die Frage nach Dionysius Iwanowicz erwiderte sie lakonisch: „Wen denn?“ worauf sie verdrießlich mit der Tellersäule seitwärts auf ein kleines Häuschen zwischen Weiden und Akazien zeigend, hinzufügte: „dort wohnen sie ...“

Es war um die zehnte Morgenstunde. Indeß vernahm man aus den Fenstern des Häuschens schon das Klirren der Messer und Gabeln und man roch den Duft eines mit Knoblauch gespickten Bratens. An der Schwelle lagen zerstreut Stöcke und ein großer wollener abgegriffener Fangball. Gelächter und Geplauder einiger jugendlicher Stimmen war hinter der niedrigen, verbogenen und gesenkten Thüre zu hören. „Man speist gar zeitig am Sumpfe!“ dachte Lomonossow, die Thürklinke anfassend. Seinen Augen stellte sich ein geräumiges, helles, mit Ammunition, Büchern und sonstigem Kram überfülltes Zimmer dar. Ausgefegt war dasselbe augenscheinlich seit Wochen nicht worden. Es roch stark nach Tabaksqualm. Am breiten Fenster mit der Aussicht in einen großen, grünen Garten stand ein ungehobelter Tisch. An demselben, vor einer Batterie leerer und halbgeleerter Bierflaschen und einer Schüssel rauchenden, in einer Knoblauchsauce schwimmenden Bratens saßen in Hemdärmeln und ohne Halstücher mit gutmüthigen, vom Speisen schwitzenden Gesichtern drei lachende junge Leute. Einen davon erkannte Lomonossow sofort. Die andern zwei - der eine mit rundem Gesichte, hochgewachsen, rothwangig, mit einer dicken Nase und braunen, lustig dreinblickenden Augen, der andere - etwas älter, mittelgroß, breitschultrig und bebrillt, - waren ihm unbekannt.

- Sie sind ja ganz verschollen, Deniß Iwanicz? fragte Lomonossow, die Schwelle der Stube überschreitend. Er kam, sah und siegte und jetzt sind Sie wie ins Wasser gefallen ... Ich bringe gute Nachrichten ...
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- Michael Wassilicz!!! Väterchen! unser großer ... rief Vonwisin aus, der ganz aus der Fassung gekommen und sich ohne zu wissen, was er eigentlich vorhabe, geschäftig herumzutreiben begann; meine Herren, meine Herren! - damit wendete er sich an die gleichfalls aufgesprungenen und sich verwirrt anschauenden Freunde, erlaubt, Euch vorzustellen ... was ich da spreche! ... darf ich mich erkühnen? ...

- So höre doch auf, Deniß Iwanicz, sagte Lomonossow, auf dem beinlosen, auf einem eigenthümlichen Gestelle ruhenden und mit einem sogenannten Teppich bedeckten Bette Platz nehmend. Nenne mir deine Freunde und es ist abgethan.

- Nicht hier, nicht hieher, Sie könnten noch fallen ... ach, auf den Lehnsessel! alle Teufel, auch der ist zerbrochen ... ich kann nicht! oh! ... aber wißt ihr wol, meine lieben Freunde, wer das ist? wißt ihr es? rief Vonwisin aus, auf den Gast zeigend: unser erster, großer, einziger Poet, Michael Wassilicz Lomonossow.

Die jungen Leute stürzten nach ihren Halstüchern und Kaftanen, wobei sie nicht aufhörten, mit ihren gerötheten und verschämten Gesichtern schweigend den Gast zu betrachten.

- Da habe ich nun Eure freundschaftliche Conversation gestört, sagte, sich von der Bettstätte erhebend, Lomonossow. Ich wäre nicht eingetreten, wenn ich das gewußt hätte ... Bleibt, meine Herren, wie ihr seid, oder ich retirire sofort.

- Wir bitten sehr, wie wäre es möglich! nicht im Geringsten ... riefen die verblüfften Freunde Vonwisins aus, hastig ihre Westen und sonstigen Kleidungsstücke anziehend.

- Wir spielten Ball, wurden dabei hundsmüde und hungrig und waren eben dabei, einen kleinen Imbiß zu uns zu nehmen, erklärte, auf die Freunde blickend, Deniß Iwanicz. Jetzt gestatten Sie aber, daß ich die Herren
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Ihnen vorstelle: der da (er zeigte auf den hochgewachsenen mit dem runden Gesichte und der dicken Nase) ist ein alter Bekannter des Onkels noch aus Kasan, dient als gemeiner Soldat im Preobraschener Regimente, mein Freund wegen gleicher Liebe zur Literatur, ein bescheidener Dichter von Liebesliedern und sonstigen lustigen Strophen, - Gabriel Derschawin ... Erröthe nicht, Bruder, werde nicht verlegen ... und dieser (auf den breitschultrigen, beleibten, mit der Brille zeigend) ist sein und mein Freund, Kapitän desselben Regiments, Peter Bogdanicz Passek. Der Knoblauchbraten war seine Idee ... Beide sind sie, so wie ich, Ihre Verehrer ...

Die Augen Lomonossows strahlten freudig. Er verneigte sich ungemein artig, und freundlich auf die glühenden, von Gesundheit strotzenden Gesichter der jungen Leute blickend erzählte er Vonwisin von seiner Verwendung für ihn beim Kanzler und beim Kaiser selbst. Deniß Iwanicz wollte sich dem Gönner an den Hals werfen, hielt aber inne.

- Michael Wassilicz! rief er aus, wie soll ich Ihnen danken! Sie haben mich beglückt, standen mir bei ...

- Die Resolution des Kanzlers lautete, schloß Lomonossow: außer dem Status; der Kaiser befahl aber, Ihnen Gehalt anzuweisen. Aber das Examen, mein Freund, das Examen, sonst wird nichts daraus ...

- Kinderei, sagte den Arm schwenkend Vonwisin; ich reise aufs Gut hinter Moskau und bitte die Großmama oder Tantchen um Geld - Großmama ist reich und sie kennt Ihre Gedichte fast auswendig! Bis zu Ende des Monats bestehe ich jede Prüfung ... Ist keine Pfeife gefällig, Michael Wassilicz? da ist eine Meerschaumpfeife, hier ist Tabak ...

- So ist’s recht, nur nicht mit der Prüfung zögern ... Also Sie lieben auch Verse zu machen? wendete sich Lomonossow an den Preobraschener Soldaten.

- Nachts, wenn in der Kaserne Alles schläft, erwiderte Derschawin schüchtern und stockend, in der Nacht ...
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schmiere ich da nur für mich, ohne Regeln, nach dem Reime. Bei uns ist die Zeit knapp, der Soldat hat andere Beschäftigung, Ammunition, Musterungen - die freien Stunden bringt er bei Wein und Karten zu ...

- Was schreiben Sie? fragte der Gast.

- Triolette von den Schönen, sagte, zutraulicher werdend, Derschawin. Erzählungen aus dem militärischen Leben ... ich versuchte auch Telemaque und Gellert zu übersetzen ...

- Welche Muster legten Sie Ihren Versuchen zu Grunde?

- Als Muster, entschuldigen Sie ... ich suchte Sie nachzuahmen.

Lomonossow begann die Pfeife zu stopfen. Ein leichte Röthe bedeckte sein strenges, hageres Gesicht. Vonwisin gab den Freunden Zeichen.

- Courage, Freundchen, recitire irgend ein Gedicht, sagte er, Derschawin zuwinkend, zum Beispiel:

„Trug deshalb ich nach dir Verlangen?

Gab deshalb ich mich dir gefangen?“

oder das:

„Berger geht, böse Minute,

Ins Haus zu meiner Anjute ...

Zu spät zur Wachtparade,

Zu früh ins Corps de garde.“

- So schweig doch nur, welcher Einfall! Unterbrach ihn Derschawin, der aus purer Befangenheit nicht aufzuschauen wagte; solche Lappalien können unsern werthen Gast nicht interessiren.

- Arbeiten Sie, meine Herren, arbeiten Sie, sagte, sich die Pfeife anrauchend, Lomonossow. Ihr seid unsere Erben, unsere Nachfolger! Laßt unser armes, kaum aufsprießendes Reich nicht im Keime ersticken ... Erwecket, lasset auferstehen das todte Feld ... Möge euer Geist keine falsche Richtung nehmen, nicht von Unzukömmlichkeiten voreingenommen werden ... Die Hauptsache ist ...
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Arbeit! Ohne diese vollbringt ihr nichts. Das Brod, meine Herren, spaziert nicht von selbst in den Magen und der Weizen muß gar viele Metamorphosen durchmachen, bis er zur Brätzel wird ...

Man sprach von der Wissenschaft, von der Literatur, darauf kamen die Stadt- und Hofneuigkeiten aufs Tapet. Man dachte nicht daran, den Imbiß fortzusetzen. Die Uniformen und Halstücher wurden auf ausdrückliches Verlangen Lomonossows wieder abgelegt. Es trat noch ein Gast ein, ein ungefähr achtzehnjähriger Jüngling, mittlern Wuchses, mit einer hohen, gewölbten Stirne, blaß, mit schwarzen, melancholischen Augen und einem schüchternen Lächeln auf den gutmüthigen, in weichen Contouren sich hinziehenden Lippen.

- Auch einer Ihrer Verehrer, bemerkte auf ihn zeigend, Vonwisin; ein Ismaïlower Soldat und hier beim Onkel einquartiert, Nikolai Iwanicz Nowikow. Und? sagte er sich an Nowikow wendend: du kennst wol unsern unsterblichen Michael Wassilicz Lomonossow ... Nun, was bringst du für Neuigkeiten, Freund? Warst du am Sammelplatze? was spricht man?

- Hm, kommt Zeit, kommt Rath! sagte halblaut Nowikow, auf Lomonossow blickend; da ist nichts zu sagen ... Sie sind ins Kreuzfeuer gekommen ... da heißt’s die Ruder niederlegen und zu Gott beten; unten – Wasser, oben - Noth ...

- Aber was denn? Nimm dir kein Blatt vor den Mund, sagte Vonwisin; schenke reinen Wein ein, vor ihm brauchst du nicht zurückzuhalten, er gehört zu den Entschiedenen, er steht zu uns ...

Nowikow nahm die Feldbinde ab, trocknete sich das Gesicht und setzte sich. Einige Minuten lang schwiegen Alle.

- Es ist Alles so gespannt, sagte Nowikow, daß selbst eine ungeladene Flinte losgehen kann ... Eher das Leben verlieren, als einem andern Gedanken Raum geben.
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- Wovon ist denn eigentlich die Rede, meine Herren? fragte sich ins Gespräch mischend Lomonossow, seine Pfeife rauchend.

Die Freunde blickten sich an. Vonwisin nickte mit dem Kopfe.

- Wir, vom Ismaïlower Regimente, sagte leise und ins Weite blickend Nowikow, Alle werden wir wie ein Mann für sie durch Feuer und Wasser gehen.

- Für sie, unser Mütterchen, unsere Göttin! fiel sich erhebend Derschawin ein, geben auch wir Preobraschenzer unser Leben hin ...

- Auf die Hoffnung, die Freude und das Heil des Vaterlandes! rief Passek aus, ein Glas Bier ergreifend und mit den Andern anstoßend; achtzehn Jahre lebt sie in Rußland! lernte es kennen, lieben und ist die beste Russin im Reiche. Die selige Kaiserin Elisabeth Petrowna hat, von Bestuschew berathen und von oben inspirirt, mit Umgehung ihres Gatten nur sie zur Nachfolgerin bestimmen wollen, aber es gelang ihr nicht es zu vollbringen, es durchzusetzen ... Die Schuwalows traten dazwischen, Bestuschew wurde verbannt ...

„Eh, da geht’s hinaus! ... Daran denkt unsere Jugend!“ dachte auf seine Gesellschafter blickend Lomonossow; „Peter Feodorowicz hat die Wahrheit gesprochen ... Sie haben sich noch durch nichts angekündigt, bescheiden wie die Erdschwämme unter dem Hohlbaume im Waldesdickicht ... Niemand kennt sie, Niemand verdächtigt sie und sie sind Alle ihre Freunde. Alle sind in sie verliebt, in die Huldreiche, Entgegenkommende gradezu vernarrt!

- Ich begreife aber noch nicht recht, meine Herren, um was es sich handelt? fragte Lomonossow.

Vonwisin blickte auf Passek, dieser auf Derschawin, beide auf Nowikow.

- Nun, ich sage es offen heraus, tadeln Sie uns, richten Sie uns, hochgeehrter Herr! sagte Nowikow sich vom
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Stuhle erhebend, wobei seine großen schwarzen Augen funkelten und sein blasses Gesicht sich verklärte: unsere Soldaten, die Ismaïlower, haben heute beschlossen, ich sage es im Vertrauen, den Erdichtungen der Holsteiner kein Gehör zu schenken, und nicht gegen die Dänen zu marschiren ... Sie denken bei dieser Gelegenheit das Lutherthum bei uns einzuführen, im Palaste zu Oranienbaum eine lutherische Kirche zu errichten ...

- Und unsere Preobraschenzer folgen euch! rief am Fenster stehend Derschawin aus, eine neue Flasche Bier entpfropfend. Die Kameraden haben mich für diese sinnlose Campagne zum Proviantmeister gewählt ... Es wird aber mit dem Kriege nicht weit her sein ...

- Warum das? fragte Lomonossow.

- Die Korporalschaft hat beschlossen, sagte Nowikow, gleich nach dem Ausmarsche an der Kalinkinbrücke Halt zu machen und zu fragen - wohin und weshalb man uns führt? Warum wir unser Mütterchen, unsere Hoffnung, die Kaiserin Katharina Alexejewna im Stich lassen?

- Der wir mit Freuden bis zum Grabe zu dienen bereit sind, fügte Passek hinzu.

- Wie man sagt, hat schon der Domherr Mengden, rief wieder vom Fenster aus Derschawin, Katharina Alexejewna in der Kindheit vorausgesagt, sie werde auf ihrem Haupte drei Kronen tragen ...

- Die Moskauer, Kasaner und Astrachaner, sagte Nowikow mit Vonwisin anstoßend. Hurrah, unsere Freude, Vivat!

- Nun, mit einem Worte, wir marschiren nicht nach Dänemark! schloß Derschawin, Allen die Gläser füllend: wir folgen nicht den Holsteinern und damit basta ...

- Aber erlaubt, meine Herren, sagte Lomonossow; man wird euch dafür eben nicht beloben ... man erfährt’s, entdeckt’s.

- Wir fallen nicht in die Schlinge, erwiderte Passek,
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ihn über die Brille anschauend. Ich der Erste - im Leben nicht ...

- Nun, es ist schwer es zu verbürgen, erwiderte Lomonossow; es wären vergebene, nicht zeitgemäße Opfer, - und noch dazu von unsern besten Kräften, von höherem Geiste ...

- Nein, entschuldigen Sie, hier kann von hoch und niedrig im Geiste oder wie immer nicht die Rede sein! erwiderte, den Arm erhebend, Nowikow. Der Mensch hat von der Natur das Recht erhalten zur Gleichheit mit Allen und zur Freiheit. Die Gleichheit ist durch das Eigenihum niedergeschlagen worden, die Freiheit durch die kurzsichtigen Statuten der unwissenden Gesellschaft ... Gott, Materie, Weltall - ist eines und dasselbe ...

- Hm ... das sind allbekannte schlaue Ausflüchte, keine Neuigkeiten! Sie sind, junger Mann, wie ich sehe, ein Rosenkreuzer, ein Illuminat? sagte Lomonossow, den Redner ins Auge fassend. Das steht, Sie entschuldigen schon, keinem Ismaïlower Soldaten an ...

- Es leben der große Adam Weißhaupt, Wellner und Saint-Germain! rief, ohne eingeschüchtert zu werden und das Glas in die Höhe hebend Nowikow aus.

- Sie haben, werther Herr, viele große Schriftsteller und noch dazu Ausländer gelesen, sagte Lomonossow sich erhebend und die Stirne runzelnd: daß uns, den Demüthigen, in diesem Jammerthale gar enge wird ... Leben Sie wohl ... Doch könnten Sie mir vielleicht sagen, ich bitte sehr, wo gegenwärtig der von Ihnen hochbelobte Alchemiker und Tausendkünstler, der schon, heißt es, zehn Jahrhunderte lebende caro padre Saint-Germain spukt?

- Der Graf ist jetzt in Petersburg, erwiderte Nowikow zögernd. Die ihn zu sehen wünschen, mögen sich nach ihm beim Artillerieschatzmeister Gregor Orlow erkundigen ... er besucht auch die Restaurants der Dresdnerin und Ambacherin.
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- Graf! oho! bemerkte verächtlich lächelnd Lomonossow; einen portugiesischen Juden einen Grafen zu schelten! ... Alle seine Magnetisirungen und übernatürlichen Zustände sind nichts weiter als die Beimischung von Opium zum Punsch oder Kaffee bei den Freimaurersitzungen ... Das ist mir thatsächlich bekannt! In der Chemie, glaubt mir, meine Herren, ist er ein wahrer Ignorant und Dummkopf ... Er charlatanisirt mit dem Stein der Weisen! er läßt Todte auferstehen und Haare auf kahlen Scheiteln wachsen! Uebrigens behagt er gar sehr den durch Fanatismus in ihren Nerven verstimmten Damen und dafür müssen sie, was ganz in der Ordnung, tüchtig blechen ...

Lomonossow empfahl sich den jungen Leuten und Vonwisin begleitete ihn bis ans Thor.

- Ich bedaure sehr! der Onkel ist auf der Jagd in Ropscha, sagte Vonwisin, von seinem berühmten Gaste Abschied nehmend. Am achtundzwanzigsten Juni ist sein Geburtstag; ich reise jetzt nach Moskau, aber ich bin bis zu diesem Tage ganz bestimmt zurück ... Schlagen Sie es nicht ab, an diesem kleinen Feste Theil zu nehmen ... Onkel und Tante werden unendlich erfreut sein Sie zu sehen. Sie sind Ihnen meinetwegen so zu Dank verpflichtet; am achtundzwanzigsten, bitte es nicht zu vergessen ...

Lomonossow schlug es anfangs ab; für den neunundzwanzigsten Juni, am Peterpaulstage, war in der Akademie eine feierliche Sitzung angesagt und ihm war die Aufgabe zu Theil geworden, an diesem Tage zu Ehren des Kaisers eine lateinische Lobrede zu halten, für die er sich vorbereiten mußte. Aber nach einigem Nachdenken reichte er dem Jünglinge, ihn milde anblickend, die Hand und gab sein Wort, den Onkel nach der Sitzung der Akademie zu besuchen.

Das Gespräch in der Studentenstube ging Michael Wassilicz lange im Kopfe herum.

„Schlimme Geschichten, schlimme,“ reflectirte er; „wahre
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Sperlinge! man fängt sie zusammen, wenn’s nicht noch ärger kommt, sie verunglücken, für nichts und wieder nichts ... Und der Bebrillte, Passek? im ganzen Leben, sagt er, fällt er nicht in die Schlinge ... Dieser Leichtsinn, - das zwitschert, das flattert, wahre Sperlinge ...“

 

Nach drei Tagen zog Lomonossow im Collegium Erkundigung ein und erfuhr, daß der Befehl betreffs der Rückkehr Mirowiczs einen Tag zuvor ausgefertigt und bereits an die Armee abgegangen war. Er wollte noch zur Kalinkinbrücke fahren, die Bawikin aufzusuchen, als ihm auf der Stiege des Collegiums Uschakow aufstieß, mit dem er im Frühlinge bekannt geworden, da er Mirowicz auf seiner Reise nach Schlüsselburg das Geleit gegeben hatte. Lomonossow gab ihm über Mirowicz Auskunft und fügte hinzu: „A propos, vertreten Sie mich, fahren Sie zu unserer gemeinschaftlichen Bekannten, der Frau Bawikin, ich fühle mich etwas unwohl, - man muß die Adresse unseres Freundes zu erfahren suchen, um ihm schneller die freudige Botschaft mitzutheilen.“

Uschakow schlug den Weg zur Kalinkinbrücke ein. Die Stube, in der jetzt die Filatowna bei der Griechin Bunda wohnte, war von Vogelgeruch gesättigt. In der nächsten Nähe hinter der Thüre befand sich augenscheinlich der Hausfrau Hühnerstall. Ganz abgemagert, mit einem mißvergnügten und bekümmerten Gesichte lag die Bawikin in eine alte Jacke gehüllt auf einer Kiste unter den Heiligenbildern.

- Was ist Ihnen, Mütterchen? fragte Uschakow; fehlt Ihnen etwas? Ich bedaure, daß Sie nichts von sich hören ließen, ich hätte Sie sofort besucht ...

- Nun, auf deinen Besuch kann man bauen! Eine Beere gleicht der andern. Es ist höchste Zeit, sich ins Grab zu legen, öffne dich, Mütterchen Erde, sagte die Filatowna düster und halbverwirrt, ohne einen Blick auf den Gast zu
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werfen. Schaut Euch an das Loos der alten Nastasia ... ein Hühnerweib, eine Küchengärtnerin ist aus mir geworden! ... Schüttle nicht den Kopf, Junge; Jeder will einen Bissen Brod haben. Ich muß mir auch selbst Wasser tragen ... Aus reinem Wucher hätte ich fast den Tod gefunden und der Procurator hat mir das Geleite bis in dieses Loch gegeben.

- Ich komme zu Ihnen mit einer guten Nachricht, Nastasia Filatowna, sagte Uschakow, sich niedersetzend; nicht Allen geht’s nach Wunsch, auch ich bin in die Enge getrieben, habe den letzten Rubel verloren. Von Wassil kam neulich ein Brief, - er bat, seine Rückkehr zu erwirken, sonst - schrieb er - sei er zu seinem Verderben entschlossen ein Deserteur zu werden. Nun, mächtige Personen haben ihm die Approbation ausgewirkt, gestern, freut Euch, schrieb man an Buturlin und an sein Narver Regiment ...

Die Bawikin erhob den Kopf vom Polster. Ihre Augen liefen verstört in der Stube umher und blieben am Zitzvorhang haften, der sich vom Ofen zum Speiseschranke zog. Die Lippen schienen etwas zu flüstern.

- Was wünschen Sie, Mütterchen? ich verstehe Sie nicht, sagte Uschakow, sich zu ihr neigend.

Die Filatowna schüttelte den Kopf und wendete kein Auge vom Schranke. „Was soll das bedeuten,“ dachte Uschakow. Er erhob sich und zog leise den Vorhang weg.

Am Ofen saß, die Hände in den Haaren vergraben, in einem kothbespritzten Mantel und hohen Reitstiefeln mit düsterm Antlitze – Mirowicz.

- Gerechter Gott ... was sehe ich? bist du es? Schrie Uschakow auf; wie und wann? Der Befehl ist kaum abgegangen ...

- Ohne Befehl, flüchtig ...

- Das ist ja Desertion! wie konntest du dich dazu entschließen?
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- Was hilft das Fragen, es ist geschehen! was ist da Großes? ich hielt’s nicht länger aus, das ist Alles! erwiderte Mirowicz rauh, natürlich nicht ohne Ursache.

- Wann bist du gekommen?

- Heute in der Nacht, mit Juden – Großluckern Fuhrleuten.

- Und du fürchtest nichts? und wenn die Juden dich verrathen?

- Sie verrathen mich nicht. Es sind ja nicht alle Kains, Verräther. Und denuncirt man, wohlan, hols der Teufel! der Weg führt zu ihm! sagte Mirowicz bitter. Ein Offizier, ein Freimaurer unserer Loge führte Ammunition aus Mitau und schmuggelte mich in einem Ballen über die Schranke.

Uschakow konnte sich nicht fassen. Es überstieg sein Denken und seine moralischen Begriffe, Mirowicz erschien ihm in diesem Augenblicke über alle Maßen jämmerlich und nichtig.

- Was nun? sagte Uschakow, das Kriegsgericht, das Verderben schwebt jetzt über seinem Haupte! Und er sitzt da ... Ach, Wassil, gedenke der Begegnung bei der Dresdnerin, deiner Worte von der Kraft des Willens, von dem Siege der Vernunft! Mit Jesus wolltest du die Sonne zum Stehen bringen, mit dem Propheten Elias den Himmel öffnen und schließen, und konntest nicht in der Fremde ausharren, bis du auf Commando frei warest! Schrecklich!

- Hebe dich weg, Satan! ich brauche keinen Rath! dahin ist dahin! Alles ist Lug und Trug, sagte düster brütend und verbissen Mirowicz; sie sind Alle Halunken, niederträchtige Bestien und du bist der Erste unter ihnen ... Es gibt nur eine Wahrheit in der Welt - die Liebe ... diese vielleicht, doch auch sie ... ich spucke darauf! ... Wenn nur schon Alles entschieden, Alles zu Ende wäre ...

- Beruhige dich, Freund Wassil, beruhige dich, sagte der Filatowna zuwinkend Uschakow; erkläre mir lieber, wie
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das Alles gekommen. Mit deiner Braut triffst du bald, vielleicht noch heute, zusammen, ich habe sie gesehen, eine höchst würdige junge Dame und gewiß harrt sie deiner mit Ungeduld ... Aus deiner jetzigen kritischen Lage aber, Wassil, werden unter den jetzigen, ungewöhnlichen Zeitumständen mächtige Freunde dich schon zu ziehen trachten ...

Mirowicz erwiderte, verächtlich gähnend, keine Sylbe. Uschakow benachrichtigte Lomonossow von der Ankunft des Freundes, ihn bittend, beim Hetman ein gutes Wort für ihn einzulegen. Er erinnerte Mirowicz auch an seine im Frühlinge bei der Dresdnerin gemachte Bekanntschaft mit Gregor Gregorowicz Orlow, zu dem sich denn dieser auch gleich am andern Tage begab.

 

- Ah! ... der niederschmetternde Fünfer! rief beim Anblicke Mirowiczs der Zahlmeister der Garde-Artillerie, Gregor Orlow aus; wie steht’s mit dem Pharao und dem Billard?

- Gar schlimm, Gregor Gregoricz! ich bin ganz abgebrannt.

- Nun, fehlt’s an Geld?

- Nein, das nicht. Einmal schon halfen Sie mir, wofür ich Ihnen bis zum Grabe dankbar bin, aber stehen Sie mir auch dies Mal bei ... fordern Sie jeden Gegendienst ...

- Um was handelt es sich?

Mirowicz erzählte von seiner Fahnenflucht. Orlow ließ die Arme sinken.

- Schlimm Bruder, sehr schlimm! sagte er, den Kopf schüttelnd. Du bist Freimaurer? Sprich, fürchte nichts, auch ich bin Freimaurer ...

Mirowicz machte ein besonderes, eigenthümliches Zeichen mit der Hand.

„Vorzüglich, ich dachte es gleich, es fügt sich,“ sagte
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Gregor Orlow zu sich, ein freier Maurer und ein Kartenfreund! Sie haben Stephan Wassilicz Perfiljew angestiftet uns zu beobachten, wir wollen ihm diesen Gänserich als Kundschafter entgegenstellen. Perfiljew hat im Piquet den Teufel im Leibe, aber gegen den muß er die Segel streichen ... Da hat er Zerstreuung und Rache zugleich ... Der schlägt ihn ohne Zweifel bei den ersten Gängen!

- Komme morgen wieder zu mir, sagte Orlow laut, wir ziehen indessen deine Sache in Betracht.

Mirowicz wurde equipirt, mit Geld versehen. Um ihn der Verantwortung für seine eigenmächtige Absentirung von der Armee zu entziehen, arrangirte es Orlow der Art, daß der Armeerapport über ihn unterschlagen und dem Narver Regimente die Anzeige gemacht wurde, Mirowicz sei zeitweilig bei der Artillerie zu einer Commission betreffs der „Musterung der Schuwalower Haubitzen“ verwendet, während ihm befohlen wurde, sich an Perfiljew zu halten und nirgends sonst seine Nase zu zeigen. Dazu waren ihm die Freimaurer behilflich, die mit Orlow zu einer Loge gehörten.

Wassil Jakowlewicz kam verstohlen mit der Pczolkin zusammen. Seit sie Schlüsselburg verlassen, befand sie sich in Petersburg bei den Ptizins auf der Steininsel. Ihre gegenseitige Begrüßung war eigenthümlicher Art. Polixena schien erfreut zu sein und brach sogar in ein abgebrochenes, nervöses Weinen aus. Mirowicz faßte es aber anders auf, er fand nicht, was er erwartet hatte. Er konnte sich freilich nicht Rechnung darüber geben, was ihm eigentlich nicht recht war, und saß da, schweigend, finstere Blicke auf sie richtend und den Worten Polixenens horchend. „Ein wahres Wölfchen,“ sagte sich die Ptizin, die diesem Rendezvous beiwohnte. „Sie ist nicht im Geringsten auf ihrer Hut! seine Augen aber sind scharf!“

Der Arrangeur der Gardebelustigungen, Orlow, brachte Mirowicz in der Freimaurerloge mit Perfiljew zusammen. Die neuen Bekannten setzten sich bald an den Spieltisch,
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ohne sich lange von ihm zu erheben. Die Tage, die Nächte gingen im Fluge dahin, - ohne auszuruhen spielten sie fort, wechselten selten den Spielort, und saßen, wenn noch andere Liebhaber dazu kamen, im Kreise bei Biribi oder Pharao. Das Opium der Freimaurerei floß bei Mirowicz mit dem Rausche des Kartenspiels zusammen und nahm ihm zuletzt die Gedanken, das Herz, den Willen gefangen.

 

Am dreiundzwanzigsten Juni fuhr Mirowicz hager, mit eingefallenen Wangen und mit herumirrendem, erloschenem, düsterm Blicke zu Lomonossow, trat zu ihm in den Garten, setzte sich zu ihm in die Laube und fragte mit unterbrochener, heftig bewegter Stimme: „Wissen Sie, was vorgefallen?“

- Ich weiß nichts ...

Mirowicz erhob kein Auge. Niedergedrückt und mit gesträubten Haaren saß er einige Secunden schweigend da, mit hängender Unterlippe und gesenkten Armen, mit einer Art Ingrimm dessen harrend, was Lomonossow ihm etwa zu sagen hätte.

- Ich komme soeben von der Steininsel, begann Mirowicz wieder, absichtlich die Worte dehnend. Gestern ging Polixena mit den Kindern der Ptizin spazieren ... nun sie ging bis zum Wäldchen an der kleinen Newa ...

- Und sah sie dort etwas? fragte Lomonossow.

- Die Kinder sammelten Schwämme; Polixena las ein Buch ... ha, ha! ... in der Zeit ... ein Buch! ... Plötzlich hört sie Schritte; sie blickt auf - da kommen zwei ...

Bei diesen Worten zuckte er krampfhaft zusammen, als ob ihn ein Schauer ergriffe und er zitterte am ganzen Leibe.

- Und wer glauben Sie, waren diese Zwei? Rathen Sie, fragte nach einer kleinen Weile Mirowicz mit einem eigenthümlichen Lächeln.

- Ich weiß es nicht, erwiderte Lomonossow, wie sollte ich’s wissen?
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- Der Prinz Johann Antonowicz und der Zweite ist wol der neue Schlüsselburger Inspector, sagte Mirowicz mit einem verächtlichen Lächeln.

- Was sagen Sie da, Wassil Jakowlewicz! es kann nicht sein ... wirklich der Prinz?

- Er! Polixena irrte sich nicht, erkannte ihn ... er! er wohnt schon die zweite Woche insgeheim im Landhause Gudowicz’s, im Walde.

Lomonossow blickte über den Kopf Mirowicz’s und die Gipfel der Bäume auf den dunkelnden, mit einem rauchgelben Feuerscheine übergossenen Himmel und bekreuzte sich inbrünstig.

- Es gibt aber noch eine zweite Angelegenheit, fuhr Mirowicz eilig und mit verändertem Tone fort, ich habe es zufällig erfahren, - in einer Gesellschaft beim Kartenspiele - es ist bedenklich, etwas davon laut werden zu lassen ...

- Was hast du denn erfahren?

- Nicht heute, aber morgen sind Unruhen, Aufstände zu erwarten, erwiderte Mirowicz, auf Lomonossow seine schwarzen, glanzlosen Augen richtend. Man versichert, Alles sei bereit und die treuesten, dem Monarchen nahe stehenden Personen ergaben sich seinen Feinden.

Bei diesen Worten erröthete Mirowicz und schwieg.

- Höre auf! was nicht Alles geplaudert wird! sagte Lomonossow, sich der Unterhaltung bei Vonwisin erinnernd; behüte uns Gott vor bösen, aufrührerischen Tagen! Alles geht dann aus Rand und Band.

- Sie glauben’s nicht? fragte sich erhebend Mirowicz. Er richtete sich auf und brachte zusammenzuckend seine Haare in Ordnung. Seine schwarzen von der Aufregung und den schlaflosen Nächten umschleierten Augen blickten düster. Es begann ein heimtückisches, wildes Feuer in ihnen zu leuchten. Die Anhäufung von Bitterkeit, Haß und Rache hatte ihn in maßlose Wallung versetzt.
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- Ich will’s ihnen zeigen, sagte er mit kalter Erbitterung. Ich habe schreckliche, endlose Armuth, Noth, Elend gelitten, - meine Freunde waren reich und vornehm ... Es ist höchste Zeit sich loszuringen ... Und wenn ich jetzt keine Satisfaction für alle meine erlittene Unbill erhalte, - dann gibt’s keine Wahrheit, keine Gerechtigkeit auf Erden! ...

Mirowicz ging. Seine Schritte verhallten am Ende des Gartens. Lomonossow hatte ihm nichts erwidert, ihm auch nicht das Geleite gegeben. Er fuhr fort aus der Laube über die Bäume auf den in dem letzten Abglanze des Sonnenuntergangs erglühenden Himmel zu.blicken und war in Gedanken versenkt. Der vom Kerker erschöpfte Jüngling mit dem sanften und ernsten Wesen schwebte immerfort vor seinem geistigen Auge.


16. Auf der Villa Gudowicz.

Der Tag des vierundzwanzigsten Juni war ein heißer, schwüler. Ihm folgte eine stille, mit bläulichem Mondscheine übergossene Nacht. Ein duftiger über Sumpf und Wiese sich verbreitender Nebel erfüllte jedes Feldstück, jeden stillen Waldwinkel. Die Luft war unbeweglich. Große Schwärme von der Wärme erfreuter Fliegen schwebten sich zusammenballend und dann wieder in langen Reihen aufrollend über den Gipfeln der in Schlummer versenkten Waldungen an den Newaufern. Der weiße Nebel schwebte einher wie ein Leichentuch vom Westen, von der Küste des Meeres, in das sich zur kurzen Ruhe die purpurne Sonnenkugel getaucht hatte. Den Duft der Gräser wie Weihrauch einhertragend wehte über die Haide ein leichter Morgenwind. Er erwachte hinter dem blauen Waldrücken, dort, wo sich bald der erste Streif der frühen Morgenröthe zeigen mußte und er bewegte leise die Stengel der Kletten und Farnkräuter, jagte die Fliegen und weckte die
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zugeflogenen, hier nicht lange singenden Nachtigallen. In den dunkeln Seen und Buchten spiegelten sich der Vollmond, die Waldpfade, die Gärten und die hie und da zerstreuten Villen. Fledermäuse strichen, nach den Fliegen und sonstigem Gethier haschend, in den Mondstrahlen einher.

Die Villa Gudowicz’s stand am Ufer eines namenlosen Flüßchens, das die Steininsel von der Kreuzinsel trennte. Eine hohe Breterplanke umgab Hof und Garten. Das Glastreibhaus und das Hauptgebäude, in dem während des Sommers die Familie des kaiserlichen Lieblingsdieners wohnte, hatten die Aussicht auf die Landstraße. Ein neuer reservirter Flügel lag in der Tiefe des Hofes, gegen den an den Fluß grenzenden Garten. Die Stallungen und sonstigen Wirthschaftsgebäude zogen sich zu beiden Seiten des Hauptbaues hin. Der Hausherr selbst kam nur höchst selten zur Erholung heraus und um nach den Pferden zu sehen, von denen er ein großer Liebhaber war.

Schon die zweite Woche befand sich Gudowicz ohne Unterbrechung beim Kaiser in Oranienbaum, er kündigte aber seine baldige Ankunft an. Die alte Mutter und die Fräulein Schwestern erwarteten ihn stündlich und begaben sich bis in die späte Nacht nicht zur Ruhe. Lange brannte Licht im Hause und ebenso in den Gesindestuben, wo auch aus irgend welchem Grunde seit Kurzem eine sich regelmäßig ablösende geheime Nachtwache von Polizei- und Festungsinvaliden untergebracht war. Zwei Schildwachen mit Musketen brachten die Nacht - die eine auf der Treppe des Flügels im Hofe, die andere - im Garten auf dem Balcone zu. Der Hausmeister schaute nach den Fenstern und Thüren des Flügels und schüttelte mit dem Kopfe, als er sah, wie die alte Dame und die Fräulein mit einander flüsterten. In den Flügel trug man Speisen aller Art, Thee, Kaffee, Früchte; man sah dort einen Bader, Schuster und Schneider hineingehen. Man brachte dorthin vor drei Tagen für Jemanden einen neuen, holsteinischen,

286

grünen Kaftan mit Silberstickerei, rothem Kragen und gleichen Aermelaufschlägen, ein gelbes Kamisol, eben solche Pantalons, lackirte Schnallenschuhe, einen Dreispitz mit Tressen und Handschuhe von sämischem Leder. Aus dem Flügel führte eine besondere Balconthüre in den Garten, an dessen Pforten Schlösser hingen.

Es war weit nach Mitternacht. In einem großen, neu tapezirten Gemache standen zwei Betten. Auf einem schlief, in einen Militärmantel gehüllt, ein beleibter, ältlicher Mann; auf dem zweiten - ein Jüngling mit langen Haaren und einem kleinen kastanienbraunen Bärtchen. Wäsche und Kleider auf Stühlen und Sopha zerstreut, geöffnete Felleisen und sonstige Utensilien, eine an der Wand lehnende Flinte in einem bestaubten Ueberzuge – Alles zeigte, daß die Bewohner dieses Flügels noch keine Zeit gefunden, ihr Heim in Ordnung zu bringen. Sie waren am Abende lange im Garten herumspaziert, hatten sich durch ein eigenes Pförtchen in das Waldesdickicht, an die Flußmündung und auf die Wiesen begeben, Fische geangelt, Schwämme und Blumen gesammelt. Es waren dies der Inspector Schicharew und der Prinz Johann. Schicharew hatte vorsichtig das Pförtchen und die Balconthüre geschlossen, die Schlüssel Von Beiden zu sich gesteckt, nach dem Nachtmahle schon auf dem Lager sich Robinson  Krusoes erinnert, von dem er von Tschurmantejew gehört, etwas mit dem Prinzen gesprochen und da er bemerkt, daß derselbe zu schlummern beginne, das Licht gelöscht, worauf er eingeschlafen war. Lange träumte Schicharew, wie Robinson beim Verlassen der wüsten Insel, auf der er achtundzwanzig Jahre gelebt, zum Andenken seinen Schirm und seine Mütze aus Ziegenfell, seinen Diener Freitag und einen der Papageien mit sich genommen, der deutlich aussprach: „Armer Robin! Du Armer! wohin hat dich das Schicksal verschlage!“

Der Inspector dachte im Schlafe: „Auch ich bin so arm!
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auch ich! ... So viele Jahre in Kronstadt zur Dejour, kam ich endlich nach Piter, richtete mich mit der Familie ein, dachte mein Leben in der Hauptstadt zu beschließen und werde da plötzlich versetzt und in Schlüsselburg eingeschlossen. Ein ehrendes Vertrauen, aber auch welche Verantwortlichkeit! Jetzt haben sie uns hierher verschrieben. Wird man den Prinzen wirklich freigeben? Wird man in diesem Falle auch mich in Ruhestand versetzen? ... Ohne Zweifel erhalte ich bei so treuen Diensten außer der Pension vielleicht noch zur Versorgung der Kinder ein Gütchen, irgendwo an der Wolga oder in der Steppe hinter Moskau ... Ich reise ab, beginne zu leben, zu genießen, sorgenfrei, ohne von Musterungen und den Hudeleien der Vorgesetzten ferner zu hören“ ...

Der Prinz Johann schlief unruhig, fieberhaft. Ihm träumte von den düstern, grabähnlichen Kasematten, den herzlosen, groben Wächtern und der ewigen, täglich und stündlich gleichförmigen, unüberwindlichen, unerbittlichen, grabesstummen Gefangenschaft. Er warf sich im Schlafe herum und athmete schwer. Große Schweißtropfen traten auf dem lieblichen, kindlich gutmüthigen Antlitze hervor. Etwas Schreckliches, Drückendes, Steinernes lag ihm auf der Brust. „Tod!“ rief es in den Gedanken des Prinzen; „da ist sie endlich ... Mein Gott! gib ihn ihr rascher! führe mich fort, nimm mich auf, gib mir Ruhe“ ... Er stöhnte dumpf, schauerte zusammen und erwachte.

Er blickt um sich, ein unbekanntes, geräumiges, reinliches Gemach. Man spürt nicht den dumpfen Geruch, man sieht keinen Schimmel auf der Steinwölbung. Es duftet nach Blumen, nach Tannenharz. Ein Lämpchen flimmert matt vor einem Heiligenbilde. Das Fenster ist geschlossen. Die Thüre ist abgesperrt. Doch das Lämpchen flackert ein Mal, zwei Mal auf und erlischt. Die Mondstrahlen dringen ein und leuchten im Gemache. Es ist schwül, die Bettdecke zurückgeworfen. Das Herz schlägt heftig, ist beklommen.
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Er hört unverständliche Reden, Rufe, Schallen und Rauschen in den Ohren ... Man vernimmt die Nachtigallen, die Lerchen, es tönen Glöckchen, Hörner schallen in der Ferne. Tin-tin ... und verhallen ... Wieder Gesänge, Schreie, festtägliches Geläute und Getöse ... Irgendwo ergötzt man sich, frohlockt man, man ruft und lärmt. - „Die Posaunen von Jericho! dröhnt, schmettert! Hosianna in den Höhen ... es fallen die sündhaften Mauern, sie fallen! Ich bin das Alpha und Omega, der Erste und Letzte, Anfang und Ende“ ...

Wieder tritt Stille ein. Bläuliche Strahlen werden in die Fenster gestreut. Jemand wandelt, rauscht im Gemache. Etwas Weißes setzt sich auf den Stuhl, blickt aus dem Nebel und wächst heran. Eine hohe, kopflose Gestalt mit einem Faltenwurfe und ausgestreckten Armen. Hinter dem Schrank - eine zottige Figur, in Schwarz gehüllt, mit einem Schweife und scharfen, langen Sporen. Von den Sporen schleppen sich leuchtende Striche auf dem Boden. Sie winden sich wie Schlangen, kriechen dahin und erlöschen in den Zimmerecken. Etwas knarrt an der Thüre, wälzt sich einher und nähert sich dem Lager. „Herodias, siebenköpfiges Thier, Satan“ ...

Johann Antonowicz erhebt sich, blickt erschrocken um sich ... Wo ist er? Wohin hat ihn das Schicksal verschlagen? Es sind dieselben Phantome, dieselben Schrecken, dieselben Töne, die so viele Jahre, in jeder langen, schlaflosen Nacht ihm vor den Augen geflimmert, unter Schloß und Riegel in seinen Ohren widergehallt haben. Doch der Ort, an dem er sich jetzt befindet, gleicht keinem Kerker. Die Phantome verschwimmen, verschwinden, und dort hinter dem Fenster - wirkliche, freie Nachtigallen. Schicharew hat sich durch eine mit Spaziergängen durch wildverwachsene Wege, an der Bucht und im Walde verbrachte Woche erschöpft, er schläft fest.

„Gehen!“ dachte der Prinz, sich satt spazieren in der
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duftenden, luftigen Weite! Heute, sagen sie, ist der Johannistag, es ist also mein Namensfest! ... Doch nein, sie ergreifen mich noch, schmieden mich an die Kette wie ein wildes Thier ... Ich sehe dann nicht mehr im vermauerten Fenster, weder den blauen Himmel, noch das Meer, weder Blumen, noch sie ... Wo ist sie? ... Sah ich sie im Traume? ... Nein, dort sah ich sie, unweit von hier; ich erinnere mich des Platzes, wohin sie sich erschrocken verbarg ... Wie, wenn?“ ...

Der Gefangene horcht. Wieder erschallen in weiter Ferne Glöckchen, Waldhörner.

„Die Stimme der Harfner, Musik und Schalmeien ...“ „Es tönt und flimmert, und überschüttet mit Glut und Kälte ... Und du Göttliche auf Erden Lebende! auch auf dich ergießt sich die Schale des Herrn, und du bleibst freudlos ... Eufrasia!“ dachte der Prinz; „Goldlockige! Du duftest nach Weihrauch, Myrrhe und Rosen ... Wo bist du? ... Ich schlief, es erschienen mir grausige Schrecken ... Auch sie erschien, gehüllt in Purpur und Sonnenstrahlen! Der Mond unter ihren Füßen, auf dem Haupte ein Sternenkranz, die Sternenschrift ... Geheimniß ... Wie, wenn ich frei, soll ich fliehen?“ ...

Auf dem Balcone wurde ein Geräusch vernommen, es neigte sich etwas vom Hofe dem Fenster zu, um in das halbdunkle Gemach zu blicken und kratzte dabei ein Paar Mal mit den Nägeln auf die Scheiben. „Gott, man ruft mich, man ruft“ ...

Der Gefangene sprang auf, trat ans Fenster, blickte in den Garten. Man konnte den Balcon, den mit Sand bestreuten Vorplatz, die nächsten Bäume und Gebüsche sehen. Die Polizeischildwache schlief, quer auf der Treppe liegend. Und unter dem Fenster saß, mit dem Schwanze wedelnd und artig mit den freundlichen Augen blinzelnd, der rauchhaarige weiße Pudel des Hausherrn. Iwanuschka tappte am Rahmen, fand den Riegel, öffnete das Fenster. Der
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Hund sprang lautlos ins Gemach. „Man muß ihn füttern, den Armen! er hungert ...“ dachte, ihn sanft anblickend, der Gefangene. Er wühlte im Schranke und gab dem Hunde die Ueberreste des Nachtmahls. Die frische, von Harzduft und Flußausdünstungen getränkte Luft drang als üppige Welle ins Gemach. Er athmet die Waldesstil1e, die Freiheit winkt ihm in der Finsterniß. Der Pudel begann, Ohren und Schweif einziehend, aus der Schüssel zu lecken. Der Gefangene stand eine Weile vor dem schlafenden Aufseher, zog rasch die Schuhe an, und begann mit bebenden Händen die neuen, für ihn gefertigten Kleidungsstücke anzulegen. „Hieher, mir nach!“ flüsterte er dem Hunde zu, ihn auf die Schnauze und die heiter blinzelnden Augen küssend. „Mir nach! oh! ich erinnere mich genau – ich kenne den Weg, ich habe mir ihn gemerkt, - ein Brückchen, dann gerade aus ... das Haus unter den Birken - im Thurm und eine Treppe ...“

Der Pudel sprang durchs Fenster, Iwanuschka ihm nach. Sie gingen am schlafenden Polizeiinvaliden vorbei, drangen in die Tiefe des Gartens und hielten vor dem in den Wald führenden Pförtchen. Es war geschlossen. Schwarzen Riesen gleich hingen über die Planke von Thau triefende Tannen und Fichten. Der Pudel blickt mit erhobener Pfote auf Iwanuschka. Es herrschte allgemeine Stille, man hörte nur das Plätschern der Fische am nahen Kai und hoch oben in der beginnenden Morgendämmerung zog, aus den Sümpfen sich erhebend, mit den Fittichen schlagend, der Meeresküste zu, ein Schwarm munterer Tauchenten. Der Gefangene faßte den Stumpf einer alten Birke und schwang sich bis zur Baumhöhlung. Er konnte aber die Planke nicht erklettern, sie war hoch und die Breter glatt gehobelt. Iwanuschka durchkreuzte einige Gartenwege; er blickte um sich, - der Hund war verschwunden. Er begann ihn zu suchen. Er horcht, - der Pudel rennt und scheucht die auf der andern Seite der Planke schlafenden Vögel
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auf. Wo ist der Ausgang? Das Gras ist zertreten, eine alte Wasserleitung windet sich durch ein Klettendickicht. An deren Ende - unter dem letzten Brete der Planke ist eine geräumige Oeffnung. Iwanuschka bückt sich. „Soll ich nicht die Erde aufwühlen?“ Er scharrte vermoderten Dünger fort, steckte den Kopf, dann den Rumpf durch die Oeffnung, horchte und kroch dann aus dem Garten heraus ...

„Mein Gott! Welche Gegend! Luft, Raum, Freiheit“ ... Dunkle Waldwände rechts und links. Einer Insel gleich schwimmt der Forst im sich erhebenden Nebelmeere. „Nun zu ihr, der Lilie im Thale!“ dachte der Gefangene. „Wie die Lilie im Dorngebüsche, so meine Theure unter den Töchtern des Landes ... wie der Apfel zwischen den Bäumen des Waldes! Und wenn sie mich betrügt? Wie heißt’s von den Weibern? ... Wenn auch arm, ist sie reich an Tücke, wird sie getadelt, wüthet sie, geliebkost - überhebt sie sich ... Nein! sie ist keine Herodias ... sie verräth mich nicht, sie verkauft mich nicht!“

Iwanuschka erhob den Kopf, richtete sich auf und entfernte sich anfangs mit schüchternen, unbeholfenen, dann festen und kühnen Schritten von der Villa Gudowicz’s. Der Nebel hatte sich noch nicht zertheilt. Die Umgegend war in Dämmerlicht gehüllt. Der hohe und hagere Wanderer - mit ungeordneten, aufgelösten Haaren schritt gradaus durchs Waldesdickicht. Weder Erdhügel noch Sträuche oder Schlingpflanzen hielten ihn auf. Zweige hefteten sich an die Uniform, rissen die Tressen von dem Dreispitze. Er blickte behutsam wie ein Thier um sich, horchte, hielt im Gange inne, warf sich zur Seite, den Kopf aus dem Gebüsche steckend, harrte und schritt dann ohne Rast immer vorwärts.

 

Polixena hatte bei den Ptizins ihr Schlafzimmer im ersten Stocke mit der Aussicht in den Wald. Am Abende
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waren Gäste aus der Stadt da gewesen. Sie legte sich spät nieder. Kaum war sie in den ersten, festen Schlaf gesunken, als sie hörte, wie sie gerufen wurde. Vor ihr stand barfüßig und im bloßen Hemdchen ein kleines, erschrockenes, halbverschlafenes Mädchen, die Tochter der Beschließerin.

- Was hast du, Lisette?

- Dort auf der Galerie, Fräulein ... o weh! es ist schrecklich, es wandelt grade der Straße gegenüber ... nun, so kommt und schaut.

- Aber wo? was fällt dir ein?

- O, ich fürchte mich ... Vom Walde dort – ein Schreckbild, es wandelt in der Galerie umher; geht dann wieder auf die Straße und blickt aufs Thor, auf die Planke.

Polixena blickte durchs Fenster und erstarrte. Am Waldesrande stand ein bleiches Phantom, es war der Prinz Johann.

- Geh, Lisette, geh, Täubchen, Gott mit dir, lege dich nieder. Es hat dir geträumt, es ist ja Niemand da ...

Sie beredete die halbverschlafene Kleine sich niederzulegen, half ihr dabei und machte über sie das Zeichen des Kreuzes. Dann kleidete sie sich an, ging ins Gastzimmer und öffnete die Thüre auf die Terrasse.

- Sind Sie es, gnädiger Herr? fragte die Pczolkin, sich dem Prinzen nähernd, durch welche Schicksalsfügung?

- Ich ... ich ... ja, meine Theure, ich habe dich gefunden! Komm, gehen wir ... sagte er, Polixena am Arme fassend.

- Wohin? was denken Sie? Man hört uns, es kommen Leute.

- Mein Leben! werfen wir Alles von uns, fliehen wir, fuhr Iwanuschka keuchend fort; ich habe dich gesehen ... da war Alles hin, die Freiheit, das Leben ...

- Wo ist die Freiheit? Ach, Sie sind kein
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Alltagsmensch, Sie entläßt man nicht freiwillig, - Sie sind gefährlich, - man wird Sie verfolgen, man findet Sie selbst am Meeresgrunde, unter der Erde.

- Freundin! Freundin! .. Warum, wofür?

„Da steht er, der Enterbte eines so großen Reiches,“ dachte Polixena, auf den Gefangenen blickend; „zu seiner Befreiung wurden Aufstände angestiftet, der Kaiserthron wankt, so lange er am Leben. Sie schickten Spione, sein Name diente zur Fahne des Sectenstreites ... In Berlin plante man ihn zu entführen, man gedachte ihn als Kriegsursache zu benutzen ... Sein Andenken war nun erloschen, Alle betrachteten ihn wie im Grabe liegend ... Und jetzt ist er hier, vor mir, gejagt vom bösen Geschicke, ein Flehender ... Sollte es nun mir, der Nichtigen, Unbekannten, mir, der Erkorenen, bestimmt sein, eine heilige That zu vollbringen, dem Unglücklichgeborenen den Thron zurückzugeben? ... Man muß ihn verbergen und morgen in den Palast bringen ... Man erwartet den Kaiser aus Oranienbaum, - es kommt zur Scheidung ...“

- Fürchten Sie nichts, hoher Herr, sagte die Pczolkin; jetzt wird man Sie nicht von mir reißen! ... ich rette Sie! ... ja, ich gebe Ihnen das Glück, die Freiheit, Alles wieder ... Wenn Sie dann mächtig und ruhmvoll da stehen ...

Sie sprach nicht zu Ende. Der Gefangene umfaßte sie plötzlich, drückte sie leidenschaftlich an sich und bedeckte sie mit brennenden, heftigen Küssen. Seine Arme bebten, sein Athem stockte. Er stammelte unzusammenhängende, gedankenlose Worte. Polixena versuchte sich ihm zu entreißen. Er zog sie von der Straße in der Bäume Schutz.

- Wohin? flüsterte sie, am Waldesrande gewaltsam innehaltend.

Der Gefangene blickte fast bewußtlos, erschrocken um sich. Er konnte kein Wort hervorbringen. Es begann zu tagen. Rechts leuchtete der Wasserspiegel. „Was ist ihm?“
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dachte Polixena angstvoll. „Begreift er, hört er, was ich ihm sage? Da ist nicht zu zögern ...“

- Dort wird man mich wieder plagen, mißhandeln, peinigen, sagte plötzlich der Gefangene. Und hier ist Freiheit ... Und die Furcht sie zu verlieren, sie nicht mehr zu sehen ...

- Von wem reden Sie? fragte Polixena.

- Ich fühle mich schuldig ihr gegenüber! und wenn sie zu lieben aufhört, - flüsterte der Gefangene, peinlich in das Antlitz Polixenens blickend und ihre Hand berührend.

- Der Tag bricht an, sagte die Pczolkin. Man wird Sie verfolgen, einholen. Hier können Sie sich nicht verbergen. Wir müssen in die Stadt, zum Kaiser. Man erwartete ihn noch Abends. Bei ihm allein ist Rettung möglich. Doch mit mir erkennt man Sie sogleich ... Sie müßten allein ... Wäre es Ihnen möglich? ...

Iwanuschka schwieg.

- Dieser Fußpfad, fuhr Polixena fort, führt zum Flusse. Dort ist eine Brücke, doch nein, es ist besser Sie benutzen ein Boot. Willigen Sie ein? Ich geleite Sie. Wenn Sie in die Stadt kommen, geht’s gradeaus zur Festung, dort fahren Sie wieder mit dem Boote nach dem Palast. So gehen Sie denn. Ihre Hand ... Ich sage Ihnen Alles. Fort, hier ist Geld für die Ueberfahrt ...

Polixena geleitete den Prinzen an den äußersten Punkt der Steininsel. Vom Ufer, über der kleinen Newa konnte man schon im Morgennebel die Koltower Vorstadt unterscheiden. Vom Landungsplatze stieß grade ein Boot ab.

Der Flüchtling und seine Begleiterin standen still.

- Hören Sie ... Sie gehen in die erste Straße und dann gradeaus, und sprechen mit Niemandem ein Wort; vergessen Sie es ja nicht, kein Wort.

- Ich vergesse es nicht ... gut ...

Sie trennten sich.

- Soll ich Sie übersetzen, Herr? rief den Prinzen
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am Ufer ein triefäugiger, eisgrauer Fährmann in einem Filzhute an.

- Fahre mich ... aber ich wollte nur ... sagte stotternd der Gefangene, nach den Bäumen zurückschauend, hinter denen Polixena verschwunden war.

- Wohin also, Christenkind?

- In den Palast ... ich muß mich an den Czar wenden ... der Czar ...

- Im Dienst also? Sie eilen wol zur Scheidung? Ein schöner Morgen! Sie sind wol nicht von hier? Sie könnten sich leicht verirren, junger Herr ...

- Wer viel fragt, geht viel irre! rief scharf hüstelnd mit ärgerlicher Stimme ein jüngerer Fährmann, der in einen Pelz gehüllt unter einem Schutzdache lag; stoße ab, Großväterchen, und laß das Plappern. Da winkt man vom andern Ufer, die warten auf uns. Schuster, bleib’ bei deinem Leisten ...

- Nu, nu! wir wissen schon, was wir zu thun haben! erwiderte der Alte, Iwanuschka ins Boot helfend; wir rudern schon gar lange durchs Leben ... Unter drei Czarinnen, unter dem dritten Czar esse ich mein Brod. Nimm nur das Maul nicht so voll, fügte der Alte hinzu; ich kenne euch, ihr Hirsefresser und Flohreiter ...

Iwanuschka konnte nicht ruhig sitzen bleiben. Er wollte ohne Aufhör reden, fragen, doch er erinnerte sich der Mahnung Polixenens. Sich scheuend rückwärts zu blicken, betrachtete er mit heftig klopfendem Herzen das niedrig gelegene ihm mit Häusern, Gärten und Landungsplätzen entgegenschwimmende Koltower Ufer. Beim Landen drückte er dem Alten unbeholfen das ihm gegebene Geldstück in die Hand, stand eine Weile da, und versenkte sich dann schüchtern, ohne sich umzuschauen, in die Gassen und Gäßchen des erwachenden Petersburg. Die Vorbeigehenden zeigten ihm den Weg. Von der Erlöserkirche kam er über den Speisemarkt an die Festung. Der sonderbare, langfüßige
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Fußgänger mit seinen linkischen Bewegungen in dem neuen, aufgeknöpften, mit Schmutz und Blättern behafteten holsteinischen Kaftan zog die Aufmerksamkeit der früh auf der Straße verkehrenden Marktweiber auf sich. Auf seine Frage nach dem Palaste blickten sie sich gegenseitig an, flüsterten mit einander und zeigten ihm die Festung. „Der aufgeschossene Deutsche treibt seinen Spaß mit uns!“ sagte eine der Händlerinnen ihm nachschauend; „es ist einer von den Hofleuten, oder ein Diener aus dem Lande über dem Meere. Der blonde Deutsche hat sich bei einer Schönen verspätet. Jetzt muß er sich auf die Fersen machen ...“

Die Sonne erhob sich über die baufälligen, grau angestrichenen Krambuden und Läden des Marktes, als Johann Antonowicz den breiten Rasenplatz betrat, der die Bastionen des Kronwerks umgab. Ueber den Kanal führte eine Brücke, hinter der Brücke zeigte sich der Eingang in die Festung. Die Aufschrift: „Johannesthor 1740“ fiel dem Prinzen ins Auge.

Er blieb stehen, zog den Hut, stand lange etwas confus da und blickte  mit eigenthümlichen Gedanken auf die denkwürdigen Worte: „So! ich habe also regiert ... ja, ’s ist mein Name, eine Spur ...“ sagte Iwanuschka zu sich selbst und trat, sieh das Gesicht trocknend, schüchtern in die Festung.

 

Zu derselben Zeit rannte laut bellend ein weißer Pudel aus dem Walde grade dem Ufer an der Steininsel zu, wo der junge Fährmann unter dem Schutzdache lag. Hinter ihm sprengte von einem Stallknechte begleitet ein ältlicher Reiter in einer blauen Garnisonsuniform heran. Auf die Frage: kam hier nicht ein Herr in einem grünen Kaftan vorbei und wohin hat sich derselbe begeben? zeigte der unter dem Pelze hüstelnde Fährmann auf das Koltower Ufer und fügte hinzu: „Zum Czaren ging er, wie er sagte ... in den Palast.“
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Die Reiter sprengten zur Pontonbrücke, die sich höher hinauf zwischen der Stein- und Apothekerinsel befand.

Johann Antonowicz war indessen in die Festung getreten. Eine blinde Bettlerin öffnete ihm die Thüre in die Kathedrale. „Tritt ein, Väterchen, es ist schon hell, bete! es ist Niemand außer dem Küster da!“ sagte sie. „Alle irdischen Czare und alle regierenden Czarinnen sind hier bestattet ... behüte dich Gott ... der große Czar Peter Alexejewicz liegt da rechterseits, Väterchen, der erste, und die Czarin Anna Iwanowna, und Elisabeth, das Allerwelts-Mütterchen, die Engelgleiche ...“

Gewaltig klopfte das Herz des Flüchtlings bei diesen Namen. Kaum hörbar trat er unter die düstere, niederdrückende Wölbung des von Weihrauch duftenden Tempels; er stand an der frischen, noch nicht überwölbten Gruft Elisabeth Petrownas und dachte: „Herodias! da bist du nun zu meinen Füßen ... ein Nichts, Staub!“ Er warf einen flüchtigen Blick auf das prunkvolle Grabmal Peters des Großen mit seinem Namenszuge und kniete vor dem Grabe der Tante Anna Johannowna nieder.

„Siehst du,“ flüsterte er wie in Verzückung, „siehst du, die du für uns so gut, so gnädig gewesen, und mich zu deinem Nachfolger ernanntest, da haben sie mich gemartert, erniedrigt ... mich den falschen Gregor genannt, mich, deinen Neffen Iwanuschka ... Zwanzig Jahre, Tag und Nacht, zwanzig Jahre, seit meiner Wiege, schmachte ich im Kerker ... Doch wenn es Gott gefällt, wenn ... ich schwöre ...“

Die Gedanken des Gefangenen verwirrten sich. Er fiel auf die kalten Steinplatten und betete lange, inbrünstig, ohne Worte. „Niemand als ich, Niemand,“ wiederholte er mit stammelnder Zunge; „nur ich wußte von der schrecklichen Kerkerhaft, ich weinte Blut ... Wo ist die Erlöserin, wo ist die Sonne, das Glück? ... Der Tag hat sie gebracht, in der Zeit ist sie auferstanden ... Verstoße nicht mein Gebet, o Herr! von deinem Antlitze ...“
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Der Küster klirrte mit den Schlüsseln. „Es ist Zeit, Herr,“ sagte er. Iwanuschka dachte: „Wenn ich auch nur ein Wächter in dieser Kirche wäre! - es ist so still und die Bilder, das Licht ...“ Er trat in die Vorhalle, zog wieder bei der alten Bettlerin Erkundigung ein, nahm durch die Newsker Thore den Weg zum Flusse und dachte: „Wenn ich sterbe, bestatten sie mich nicht bei den Czaren, meinen Vorfahren ...“

Die breite, blaue, von der Sonne festtäglich bestrahlte Newa mit den auf ihr schwimmenden vielruderigen Galeeren und den Galioten und Briggs mit ihren weißen Segeln eröffnete sich seinen Blicken. Auf jenem Ufer – eine Reihe hoher Häuser im Grün der Gärten mit Balconen und bilderreichen Gesimsen ... Und alle Gebäude überragend - mit langen Reihen von der Morgensonne in hellem Lichte strahlenden Fenstern und einer Masse von Statuen an der Fronte - der neue granitne Winterpalast.

„Dort ... dorthin! ... zum Czaren selbst!“ dachte der Flüchtling, am Landungsplatze ein Boot besteigend.

- Du willst wol zum Wälschen, zum Architekten in den neuen Palast? fragte ihn ein bärtiger Fährmann im rothen Hemde.

- Zu ihm, dorthin! wiederholte in Gedanken der Prinz, vom Boote über die Newa zeigend.

 

Am Landungsplatze des Palastes war ein Haufen Müßiggänger versammelt. Sie gafften neugierig auf zwei mit weißem Schaume bedeckte Reitpferde, die von der Seite der Admiralitätsbatterien herangesprengt waren. Während der Stallknecht die Pferde herumführte, nahm sein Herr eine Miethkutsche an, ohne seine Augen von einem Boote abzuwenden, welches von der Festung dem Palaste zuruderte. Man konnte dies kleine Boot vom Ufer aus deutlich sehen, eben so in demselben einen hohen, jungen Mann in einer
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hellgrünen, silbergestickten Montur und einem gelben Kamisol. Er hatte den Dreispitz abgenommen und beschattete sich mit der flachen Hand die Augen vor der Sonne. Die langen nicht geflochtenen Haare fielen auf die Schultern.

- Eure Hoheit, sagte den Prinzen Johann Antonowicz begrüßend der Inspector Schicharew, wohin haben Sie sich begeben? Ach du lieber Gott, ist’s möglich? Der Kaiser erwartet Sie, - hier ist der Wagen.

Der Flüchtling blickte erschrocken auf den Inspector. Das Gesicht des Letztern war so leutselig, so freundlich.

- Wie? Ist’s kein Betrug?

- Weshalb denn, wo denken Sie hin?

- Wo ist der Kaiser? ach, der Kopf dreht sich mir im Kreise ...

- Seine Majestät ist auf dem Lustschlosse in Oranienkaum; steigen Sie ein, gnädiger Herr.

- Wie, er ist noch nicht angelangt? Weißt du es denn gewiß? wo liegt Oranienbaum?

- Unweit von hier, - bevor man sich’s versieht, sind wir dort.

Der Flüchtling stieg ungläubig in den Wagen. Im ersten Augenblick war er nahe daran gewesen aufzuschreien, sich zu sträuben. Es hatten sich aber um die Kutsche so viele Vorübergehende gesammelt, und Alle blickten ihn so neugierig, mit einander flüsternd an, daß er verwirrt wurde, zögernd den Fuß auf den Kutschtritt setzte und sich endlich niederließ, indem er flüsterte: „So, nun gut, nur rasch, damit wir uns nicht verspäten ...“ Der Wagen fuhr davon.

- Wen haben Sie denn da fortgefahren? fragte den Reitknecht Gudowicz’s ein hoher, breitschultriger Herr in einem Segeltuchkittel und mit einer Papierrolle in der Hand, der von einem Spaziergange im Sommergarten kommend am Palaste vorbeiging.

- Wer mag das wissen! er entwischte in seiner lieben
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Einfalt seinem Aufseher ... jetzt wurde er wieder eingefangen ...

- Und wer hat ihn erwischt?

- Der Gardemajor Schicharew.

Lomonossow stürzte auf den Kai. Die Kutsche war aber nicht mehr sichtbar, sie war hinter den Admiralitätsbastionen verschwunden. Da rollt sie schon auf der Brücke, fährt auf die Wassilsinsel, am Hause des adeligen Cadettencorps vorüber und nimmt den Rückweg in die Koltower Vorstadt, der Steininsel zu.


17. Eine Fliege auf Ochsenhörnern.

Am Morgen des 26. Juni fuhr auf dem Wege von Oranienbaum nach Petersburg längs des Flusses eine schöne Equipage mit Wappen und Hofdienern in gelber Livrée. In derselben saß eine etwas aufgeregte, neunzehnjährige, junge Dame mittlern Wuchses mit nervös bewegten, lebhaften Gesichtszügen. Bei einem zarten, feinen Halse und einem gewölbten schönen Busen, auf den eine Locke der hochgesteckten, gepuderten Haare fiel, zog sie besonders an durch den Glanz der großen, geistreichen Augen, die mild und stolz unter der hohen, weißen Stirne hervorblickten. Es war dies die Schwester der Gräfin Woronzow, die Fürstin Katharina Romanowna Daschkow. Sie war diesen Morgen bei der Schwester mit dem Kaiser zusammengetroffen und die von ihm gehörten Worte beschäftigten seitdem fortwährend ihre Gedanken. Peter Feodorowicz war ihr Pathe und er sagte ihr mit seiner gewöhnlichen Offenherzigkeit, nachdem er sie an seiner Seite hatte Platz nehmen lassen:

- Ach, Sie Verrätherin! Ich weiß, ich weiß von Ihnen ...

- Was wissen Sie denn, kaiserlicher Herr, fragte die Daschkow auffahrend.
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- Alles weiß ich, Alles. O! springen Sie nicht in die Höhe. Mir sind alle Ihre Alliancen mit meinen Gegnern bekannt. Sie leben mehr in der Stadt, vermeiden den Hof, unsere friedlichen Vergnügungen und Zerstreuungen. A propos, sagen Sie mir, womit hat Euch die Bande gewisser Leute bezaubert, die auf die Bärenjagd mit Wurfspießen gehen und dann die ganze Nacht zechen und Karten spielen? Man hört nur von Bacchanalien, Stänkereien, Wettrennen von Liedersängern hoch zu Roß ... Es sind Faullenzer, Tollköpfe, Athleten! Euere übrigen Partisanen sind - bankrotte Höflinge, Offiziere niedern Ranges, die den Dienst vernachlässigen und sich in Seitengäßchen herumtreiben. Wie? Sehen Sie? ... Ich weiß Alles und schaue nur Allem bis jetzt noch durch die Finger ... Sind das die Ideale, die Sie mit meiner Frau aus D’Alembert, Diderot und Rousseau heransgelesen? ...

- Verleumdung, Euere Majestät! Vergeben Sie, ich kann solche Reden nicht mit anhören, ich flüchte mich! Sagte die Daschkow, sich das Antlitz mit den Händen bedeckend.

- Da wird nur Staub aufgewirbelt! Warum gleich fliehen? rief Peter Feodorowicz aus, sie wieder zum Sitzen nöthigend; ich begreife Ihre Ergebenheit für meine Frau und achte sie ... Saperlot! Wen bezaubert sie nicht! Doch Sie, Katharina Romanowna, haben eine Schwester ... ein einfaches und gutmüthiges Wesen. Schätzen Sie sie mehr. Ihrer harrt ein ihren Eigenschaften angemessenes, beneidenswerthes ménagement; ... Sie erfahren davon später ...

Der Kaiser schwieg eine Weile.

- Mein holdes Kind! fuhr er dann fort; beherzigen Sie meinen wohlgemeinten Rath ... Je vous dirai tout franchement ... Es würde Ihnen nicht schaden sich zu erinnern, daß die Freundschaft ehrenwerther aber simpler Leute, ja selbst von Schlafmützen, wie Ihre Schwester und ... einige Andere ... um Vieles gefahrloser ist als die
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Gunst großer Geister, die den Apfelsinen den Saft auspressen und die Schale unter den Tisch werfen.

- Um was handelt es sich denn? fragte die Daschkow.

- O, ich weiß Alles, Alles, wiederholte Peter Feodorowicz; ei, ei! ich rathe Ihnen nur zu Ihrem Besten, Sie könnten es sonst später bereuen ...

„Was hat er denn erfahren? Gelingt’s mir noch ihm zuvorzukommen?“ dachte die Daschkow, durch den Peterhofer Park fahrend und ungeduldig ihr abwechselnd bald blasses, bald mit Purpur übergossenes Antlitz erst durch das eine, dann durch das andere Kutschenfenster steckend; „augenscheinlich hat er neue Berichte, doch worüber und gegen wen? Es ist gleich zehn Uhr. Die Kaiserin ist gewiß schon angekleidet oder endigt eben die Toilette. Sind ihr alle meine Nachrichten und Zuschriften zugekommen? Unsere Feinde schlafen nicht; öftere Zusammenkünfte sind gefährlich. Aber jetzt, im Vorbeifahren, vielleicht gelingts“ ...

Die rothe Kutsche mit den Wappenschildern begann den waldigen Bergabhang hinauf zu fahren. Es wehete eine kühle, mit Harzduft geschwängerte Luft. Frau von Daschkow verließ den Wagen, öffnete den gefransten Sonnenschirm und trat in den Schatten weitverzweigter, dichter Tannen und Linden. Vom Hügel wurden die nächsten Landhäuser, Dienstwohnungen und die Dächer des alten Peterhofer Palastes sichtbar.

„Und Alles ich, und nur ich!“ dachte die Daschkow, mit blinzelnden, kurzsichtigen Augen im Grün der untern Gartenpartie nach dem bekannten Ziegeldach und den Fenstern des alten, aus der Zeit Peters herstammenden Monplaisir ausschauend, in dem jetzt die Kaiserin Katharina wohnte; „man schreckt uns, die Freunde wären übermäßig aufgeregt, würden nicht länger an sich halten und den Ausbruch übereilen. Kinderei, es ist Alles ruhig ... Panin ist für einen legalen Uebergang, für die Regentschaft und die schwedische Regierungsform. Ich denke wenig daran. Doch die
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Zeit verstreicht ... Was treibt Katharina? Sie hält sich anscheinend fern von allen Staatsaffairen, vergräbt sich in ihre Bücher, schüchtern wie ein Kind, ideal wie eine Pensionärin, die Lebenspraxis kennt sie nicht im Geringsten ... Der Piemontese Odar, ihr Secretär, Alle sind geschäftig, tummeln sich ... Es bereiten sich große Ereignisse vor. Sollte wirklich mir, dem schwachen und bescheidenen Weibe eine solche Rolle in der Geschichte zugetheilt sein? Sollte mein Name? Ich kann es nicht glauben, es ist mir wie ein Traum“ ...

Die Daschkow stand still, schloß den Schirm, stieg wieder in den Wagen und fuhr in den Peterhofer Palast.

„Die Unentschlossene!“ gedachte sie Katharinens, durch den Park der niedern Gartenpartie zurollend; „sie ist für heute zum Diner nach Oranienbaum, für morgen zu einem Fest nach Hostilica geladen. Und dort droht man, sie planen etwas Entscheidendes ... Doch wo ist ihr Wagen? Er ist nicht zu sehen. Sollten wir uns gekreuzt haben?“

 

Der abgesonderte, nicht hohe Pavillon Monplaisir hatte in den vordern Gemächern die Aussicht auf die Meeresküste, während die hintern von den Birken und Linden der niedern Gartenpartie eingeschlossen waren. Im Vorgemache saß und schlummerte unter dem Geplätscher der umliegenden Springbrunnen auf einem von der Zeit polirten, geschnitzten Eichenholzkasten der Garderobemeister der Kaiserin, Wassil Gregoricz Skurin. Im nächsten Zimmer, das an das Cabinet der Kaiserin stieß, am offenen Fenster, mit der Aussicht auf die Meeresküste, saß auf einem altmodischen mit Leder überzogenen Lehnstuhle, in einer Haube und eine großmächtige in Silber gefaßte Brille auf der Nase, einen gelben Seidenstrumpf strickend, die Lieblingskammerfrau der Kaiserin Katharina Iwanowna Schargorodska. Die in den Gemächern, im Hofe und im Garten herrschende Stille hatte auch auf sie stark eingewirkt. Sie gähnte, ließ eine

304

Masche fallen, zog den Mund zusammen, gähnte wieder und griff dann seufzend wieder zum Strumpfe. Sie blickte hier und da, wie im Halbschlummer, durchs Fenster, wo zwischen dem duftenden Grün der Bäume Marmorstatuen auf der Terrasse, die Segel fernliegender Fahrzeuge und das von der Sonne bestrahlte, leise wogende Meer sichtbar waren. Das eine und andere Mal den behaubten Kopf wiegend, dachte Frau Schargorodska:

„Immer noch nicht ... ach, es hat schon lange neun geschlagen ... wann sie wol rufen wird?“

Dabei gähnte sie besonders breit und behaglich und machte sichs auf dem Lehnstuhle recht bequem. Die Hände mit dem Strumpfe fielen auf den Schooß. Der behaubte Kopf lehnte sich auf die eine Schulter. Sie war eingeschlafen.

Das kleine, heitere, angrenzende Stübchen diente der Kaiserin als Cabinet und zugleich als Schlafgemach. Die hohen Birken und Linden vor dem Fenster hinderten nicht das Eindringen der Morgensonne. Es sah hier so behaglich, heimlich, zierlich aus. An den Fenstern blühende Rosen, Levkoien, Heliotropen. Hinter einer spanischen Wand - unter einer weißen Decke - das Bett, zu Häupten ein Tischchen, auf demselben hinter einem grünen Schirme zwei tief herabgebrannte Wachskerzen. Am Ofen lagen auf einer gesteppten Seidenmatratze zwei winzige Hündchen, das Geschenk einer englischen Lady. Außerdem befanden sich im Gemache einige Sessel, ein Schränkchen, ein Sopha, ein Trümeauspiegel und ein Schreibtisch. Auf den Sesseln und dem Sopha war gestärkte Wäsche ausgebreitet, eben erst gewaschene und geplättete Bettüberzüge. Auf dem gebogenen, mit Fächern versehenen Schreibtische stand ein Schreibzeug, daneben lagen Haufen Bücher und Papiere, darunter Boileau, Montesquien, Bailly und Voltaire. Zwischen dem Sopha und der spanischen Wand führte eine Thür ins Ankleidezimmer, das sich unter der Obhut einer zweiten, jüngern Dienerin befand, der Kammerjungfer
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Mafra Sawischna Perekussichin. Alles hatte seinen angewiesenen Platz, nirgends war auch nur ein Stäubchen zu sehen. An dieser Thüre stand ein Tabouret und auf diesem ein Waschbecken, auf dem Boden ein Krug. Im Waschbecken wäscht mit bis über die Ellenbogen aufgestreiftem Kleide eine zwei- oder dreiunddreißigjährige, mittelgroße, stattliche, blonde schöne Frau seine Wäsche. Der graue Kater Bagadur, träge auf das Sopha hingestreckt, wedelt mit dem wolligen Schweife und blinzelt behaglich in die Sonnenstrahlen, die auf dem Boden, den Möbeln und Blumen glänzen.

Im Hofe rollte ein Wagen vor.

„Sollte der Wagen schon vorfahren?“ dachte der Garderobemeister Skurin, zweifelnd auf die Kuckucksuhr an der Wand blickend. „Nein, es scheint ein fremder zu sein,“ sprach er zu sich und stand auf.

Frau von Daschkow trat rasch ein.

- Was macht die Kaiserin? fragte sie. Fährt sie aus? Ist sie schon angekleidet?

- Ist wol schon angekleidet ... ist’s gefällig, erwiderte Skurin, die Thüre ins nächste Zimmer öffnend.

Frau von Daschkow trat ins Eßzimmer. Verwundert zog sie beim Anblicke der schlafenden Schargorodska die Brauen in die Höhe, ging an ihr vorbei und klopfte an die Thüre des Cabinets.

- Herein! hörte man von innen.

Die Daschkow trat über die Schwelle.

- Was soll das? rief sie aus, die Hände zusammenschlagend.

- Was soll’s, du lieber Gott! Ich wasche meine Manschetten und Kragen! erwiderte sich ihr zuwendend die Kaiserin.

Katharina trug ein weißes Morgenkleid und ein einfaches Spitzenhäubchen über die blonden, nicht hochgesteckten Haare. Zwei stehende Löckchen wanden sich um die kleinen,
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reizenden Ohren, in denen sich keine Ringe befanden. Die blauen, lachenden Augen blickten leutselig und heiter. Das geröthete, volle Antlitz mit der geraden Nase und dem runden, festen Kinne athmete Frische und Gesundheit; dunkelblaue Sammtstiefletten mit hohen Absätzen umfaßten festanliegend den kurzen und vollen Fuß. Sie hatte eine etwas grobe Stimme, und sprach daher, um sie weicher erscheinen zu lassen, etwas gedehnt und mit bemerkbarem deutschen Accent.

- Eine solche Beschäftigung, wenn jede Stunde, jede Secunde kostbar ist? rief die Daschkow aus.

- So ist’s bei mir Brauch; entschuldigen Sie, Madame, ich thue es nicht anders! erwiderte Katharina phlegmatisch, drückte dann aufmerksam das Gewaschene aus und schüttelte es mit ihren runden, behenden Fingern auseinander, wobei von der Anstrengung sich einige große Schweißtropfen auf ihrer Stirn sammelten.

„Schaut, so ist sie einmal!“ dachte die Daschkow. „Sie bereitet sich zum Herrschen vor und ist mit dem Waschen von Kragen beschäftigt ...“

- Doch dazu, vergeben Sie, gibt’s andere Hände, sagte der Gast.

- Bah, bah, das ist die alte Leier! erwiderte Katharina. In diesem Departement liebe ich es, selbst Hand anzulegen. Es fehlt uns nicht an freier Zeit ... A propos, gestern habe ich die Annales ecclésiastiques von Baronius zu Ende gelesen, die Ode Voltaire’s an die Freiheit in Versen übersetzt ... Kennen Sie, meine Liebe, seine Pensées sur l’Administration? Welche Pracht! ... La liberté consiste à ne dépendre que des lois ... Da ist Geist, da sind Gedanken und Styl ...

- Sie beschäftigen sich also jetzt nur mit Literatur? rief mit den Achseln zuckend Frau von Daschkow aus. Wir stehen auf einem Vulkane, hören Sie, auf einem Pulverfasse. Ein Moment - und der Schlag erfolgt!

307

Katharina blickte sie an.

- Sack ist unentschieden, Panin dreht sich wie eine Wetterfahne, fuhr die Daschkow fort. Der Hetman, der Bauer, gibt nur kleinrussische Sprichwörter zum Besten - Eile mit Weile - Hopp und du fliegst hinüber – heißt’s bei ihm ... Indessen scheint der Kaiser etwas erfahren zu haben, und droht nicht zum Scherze ... Vergeben Sie, und Sie zögern und zögern! ...

Es traten ihr Thränen in die Augen.

Katharina dachte: „Gott sei Dank, sie weiß nichts Gewisses!“ ergriff freundlich ihre Hand und ließ sie an ihrer Seite Platz nehmen. Sie gedachte der Worte Panins, am Grabe der seligen Elisabeth: „ich öffne dir die Ohren, wenn du den Thron besteigst, um besser hören zu können“ ... Panin kann es nicht in die Länge ziehen, er kann nicht warten.

- Sie sind theilweise im Rechte, sagte sie; mein Mann konnte in der That manche unserer Fehler voraussehen. Wie viele Commentare, wie viel leeres Gerede! Die Leute erwarten förmlich einen Orden für ihre unnütze Geschäftigkeit und ihr Geschwätz ...

- Sie unterlassen es uns Weisungen zu geben, erwiderte die Daschkow. Ach, wie viel ist übersehen! Im December, in der Nacht, da ich Ihnen Alles entdeckte, erbat ich mir Ihre Befehle, Ihre Vollmacht. Sie erwiderten, man müsse auf die Vorsehung hoffen.

- Das sage ich Ihnen auch jetzt.

- Die Sache leidet aber keinen Aufschub! sagte die Daschkow mit dem Gefühle wahrer Verzweiflung. Ich spreche nicht von mir, - von Ihnen ...

- Ja wol, meine Theure, erwiderte Katharina, das Loos Ihrer armen Freundin ist nicht beneidenswerth. Ich bin eine Russin in der Tiefe der Seele, ich liebe aufrichtig meine zweite Heimat, und - es komme was da wolle - ohne Kampf entsage ich dieser Liebe nicht ... Ich werde
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nicht wie der Czar Iwan daran denken, bei den Engländern eine Zuflucht zu suchen, ich bleibe hier ...

- Man muß aber handeln, nicht reden! unterbrach sie die Daschkow; sonst, ich schwöre es Ihnen, wird’s zu spät ...

- Ja wol, handeln, nur vorsichtig, sprach Katharina; besonders von Ihnen, meine Freundin, erwarte ich raisonnable Gedanken und Maßregeln.

Frau von Daschkow blickte die Kaiserin an.

- Sie verstehen mich nicht? fragte Katharina lächelnd; seien Sie nicht böse, ich sage es ja nur der guten Sache halber ... Von wem habe ich in dieser Woche fünfzehn Boten zu Pferd und zu Fuß mit Briefen empfangen? Jedes Briefchen verlangte Antwort, - ich habe geantwortet ... Nun, ist dies, mein Täubchen, unnütze Geschäftigkeit?

Katharina umfaßte die Daschkow und küßte sie innig.

- Nein, was Sie auch sagen, nein! was wollen Sie - ich kann nicht anders! sagte die Daschkow schluchzend. Ihre Unentschiedenheit, Ihre Ansicht der Dinge richtet uns Alle zu Grunde und vor Allem Sie ...

Katharina erwiderte nichts. Es traten ihr gleichfalls Thränen in die Augen. Eine Hand lag in der Hand der Freundin, - mit dem andern Arme hatten sie sich umfaßt. Einige Minuten schwiegen beide erst vor Kurzem durch innige Freundschaft verbundene Frauen. Ihre Antlitze waren von aufrichtigen Thränen befeuchtet.

- Vergeben Sie, ma bonne et chère amie, sagte Katharina, die Daschkow küssend; das Unglück ist mein Antheil; Sie bedauern mich, aber wir stimmen in den Ansichten nicht überein. Sie erwarten Hilfe von Freunden, - ich glaube fest, daß sie nur von oben zu kommen vermag.

- Und Sie sind bereit, sich dem Schicksale zu unterwerfen, dulden, daß man Sie mit Gewalt als Nonne einkleidet, oder - was noch schlimmer wäre - wollen sich
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von den Holsteinern, statt des Prinzen Johann, in Schlüsselburg einkerkern lassen?

- Nun, dazu kommt es wol schwerlich! erwiderte Katharina, während ihre blauen Augen aufblitzten.

Frau von Daschkow erhob sich. Die letzten Worte der Kaiserin hatten sie ganz erschüttert. Ihre Augen trübten sich. Ihr Antlitz bedeckte sich mit Purpurflecken. Ihre bleichen, mürrischen Lippen machten eine unschöne Anstrengung etwas zu sprechen. Katharina warf einen Blick auf die Freundin - sie that ihr in diesem Momente doppelt leid, während ihr zur selben Zeit froh zu Muthe war. Ihr rundes Kinn zuckte. „Eine Memme!“ dachte sie, „das nenne ich feige; sie liebt und dabei wie kläglich ... Welcher Vergleich mit Jenen! - den Römern, den Adlern! ...“

- Nun, sagen Sie mir schnellstens, was Sie sonst noch gehört? fragte Katharina; es ist Zeit zum Diner zu fahren.

Frau von Daschkow erzählte von ihrer Fahrt nach Oranienbaum und ihrem Gespräche mit dem Kaiser. Es schlug zehn Uhr. Katharina läutete. Es trat die Perekussichin und nach ihr die Szargorodska ein. Sie brachten das Galatrauercostüm der Kaiserin. An der Treppe war rasselnd die schwere Staatskarosse mit Sechsen bespannt vorgefahren.

- Was soll also geschehen? fragte die Daschkow auf französisch, als Katharina mit ihr in einem schwarzen Florhütchen auf die Treppe getreten war.

- Geduld, meine theuere Namensschwester, Geduld und Vorsicht, erwiderte Katharina halblaut, ihr fest die Hand drückend. Sie sind ein Käthchen, eben so ich - beide Käthchen wollen recht verständig sein ...

„Sie entschuldigen schon, Allergnädigste,“ dachte die Daschkow, auf der Treppe mit einer tiefen, regelrechten Reverenz von der abfahrenden Kaiserin sich verabschiedend; „kommt die Zeit, dann machen wir keine Ceremonien mit Ihnen ...“
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„Eine Fliege auf den Hörnern eines Ochsen!“ dachte im Geiste Katharina, die Reverenz der Fürstin Daschkow erwiedernd; „das rennt, das tummelt sich ... und Alles, du lieber Gott! um nur sagen zu können, auch wir haben gepflügt, auch wir haben den Acker bebaut ... Sie denkt, auch sie gehöre ins Einvernehmen, man müsse ihr die Verschwörung entdecken ... man bedarf ihrer aber nicht bei der Abrede, höchstens beim Gerede ... Wahrlich, fügte Katharina hinzu, ich habe unrecht, ich bin - un esprit gauche! diese unerträgliche Lust zur Satyre! ... Die Fürstin ist eine feurige, ergebene, generöse Person und sie wie ihr Gatte haben gar viele Freunde ... Ergebenheit, Ungestüm! Nicht in ihnen allein liegt die Stärke! es bedarf dazu noch etwas Andern ...“

Die Gedanken Katharinens trugen sie weit weg, - in jene Tage, als sie, auf die Einladung der Kaiserin Elisabeth, über Riga und Pskow nach Rußland reiste und dessen öde Steppen, vereinzelte Weiler und endlose schlummernde Forste erblickte und es ihr träumte, sie werde einst in diesem armen, unermeßlichen Lande herrschen. Der Wagen der Kaiserin hatte indessen in raschem Trabe den Peterhofer Park hinter sich gelassen. Es wurden an der Flußmündung die Terrasse und die Fenster des Oranienbaumer Palastes sichtbar. Gelbe, blaue und weiße holsteiner Uniformen tauchten schon hie und da längs des gußeisernen Gitters auf. Es sprengten Couriere vorüber; es fuhren die Equipagen der aus der Hauptstadt herbeigeeilten Gäste davon.


18. Der Arrest Passeks.

Das Diner in Oranienbaum zeichnete sich durch besondere Pracht aus. Die Tafel mit fünfzig Gedecken war im japanischen Saale servirt. Araber in gelben Westen und rothen Turbanen, Läufer mit Straußfedern auf den Mützchen warteten auf. Die Kaiserin saß an der Seite Münnichs.
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Der Kaiser war während des Mahles bei sehr übler Laune. Selten nur flüsterte er Alexander Schuwalow und Gudowicz etwas zu, selten blickte er wie fragend auf die Kaiserin. Abends bei der Maskerade im Operntheater wurde er augenscheinlich heiterer. Auf die Worte der Woronzow: „schauen Sie, Majestät, Ihre Gemahlin trägt nicht den Katharinenstern; vielleicht deshalb, weil ich durch Ihre Gnade diesen Orden erhalten?“ erwiderte er: „Bah! Kinderei, Romanowna! ich fragte sie ... sie hat unversehens den Stern beschädigt und gab ihn Posier zur Reparatur ...“

Am zweiten Tage, am 27. Juni, am Donnerstag, trafen Peter und Katharina auf dem großartigen Feste wieder zusammen, das zu Ehren des hohen Brüderpaares, des Grafen Alexis Gregorowicz Rasumowski und des Hetmans in Hostilizi gegeben wurde. Es befanden sich da die ersten Schönheiten aus dem gewöhnlichen Hofgefolge des Kaisers. Alle waren heiter und schifften mit Musik auf dem See. Es wurden Toaste mit Begleitung von Kanonensalven ausgebracht. Beide Rasumowski, besonders der Hetman, der kaiserliche Günstling, bemüheten sich abwechselnd dem Kaiser zu Gefallen zu sein. „Judasküsse,“ dachten einige Eingeweihete, auf sie blickend.

- Morgen hoffe ich bei Ihnen zu speisen und über Alles ohne gemeinschädliche Illusionen zu sprechen, sagte der Kaiser zur Kaiserin, als er am Abende nach Oranienbaum fuhr, und meinen Namenstag, übermorgen, verbringen wir, nicht wahr, bei mir?

Die Kaiserin zog schweigend auf dem Wagentritte die Trauerschleppe nach sich. Die Wagenthüren schlugen zu. Die Kutsche rollte nach Peterhof. Peter und Katharina sahen sich im Leben nicht wieder ...

„O Gott, mein Gott!“ dachte Katharina, die Thränen zurückdrängend und auf das Pferdegetrappel horchend, „was harrt meiner? Die Entscheidung naht. Niemand ahnt, daß Panin und der Hetman bereit sind ... Soll ich den Schlag
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dulden oder ihm zuvorkommen? Freiheit - oder Kerker, die Krone - oder das Kloster?! ... Ich ergebe mich nicht wie die Regentin Anna ... Edlere Geister will ich um den Thron schaaren, mit Milde herrschen, die Stimme der Wahrheit hören. Ich will das vergessene, arme und doch reiche, mir allein bekannte Land wieder auferstehen lassen. Ich werde die Mutter meines zweiten Heimatlandes ... Ich sterbe oder ich herrsche ...“

Nach Peterhof zurückgekehrt, entließ Katharina die Dienerschaft, schloß die Thüren und öffnete ein Fenster. Das Meer wogte leise um Monplaisir.

„Daschkow! meine Freundin!“ dachte die Kaiserin, „du bist in diesem Momente nicht bei mir und jetzt bedarf ich deiner so sehr ... Wenn du Recht hattest, wenn wir uns verspätet hätten und keine Umkehr möglich wäre?“

Katharina wühlte in Schubfächern, verbrannte Papiere, legte andere bei Seite, streifte die Aermel der Blouse auf und begann aufgeregt im Gemache auf und ab zu gehen. Der leiseste Ton am Meeresufer oder im Garten erregte ihr Schauer oder Fieberhitze.

Peter Feodorowicz fuhr später von Hostilizi ab. Er war gleichfalls unruhig und aufgeregt.

„Halt, mein Täubchen!“ dachte er, auf die dunkelnden Felder blickend; „wir brauchen nicht mehr lange zu warten ... Uebermorgen, Samstag, an meinem Namenstage. Der Peter- und Paulstag wird für lange Zeit denkwürdig sein. Alles ist bereit - Elisabeth Romanowna willigt ein, der Prinz Johann ist bei der Hand ... Der Hetman verspricht den vollkommensten Erfolg ... Ich zeige den Prinzen dem Volke, proclamire ihn als Thronfolger und lasse mich trauen ... Jene schicke ich nach Schlüsselburg, bilde eine zeitweilige Regentschaft, aus dem Fürsten Nikita Trubeckoi, Gudowicz und dem Onkel, dem Prinzen Georges ... und dann mit dem Heere zum Feldzuge! Es ist Alles bereit ... Sie versehen sich dessen nicht.“
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„Welche Stille!“ sagte sich Peter Feodorowicz, beim Oranienbaumer Palast vorfahrend; „die Welt ahnt nicht, welche Ueberraschung ich ihr bereite ... Kein Lüftchen weht, nicht der leiseste Schall rundum ... O! welche Größe und welche Stärke liegt im Geiste eines scharfsichtigen, vorsichtigen und entschlossenen Mannes. Panin schicke ich nach Schweden, die dortige Eigenmächtigkeit zu ersticken, Gudowicz wird Hetman ... Doch die Hauptsache, die Hauptsache ... Die Welt erdröhnt von der unverhofften Kunde und ein neues Blatt wird zur Geschichte des dritten Peter hinzugefügt.“

Eine halbe Stunde vor der Rückkehr des Kaisers vom verrätherischen Feste war sein Lieblingsmohr, Narziß, ins kaiserliche Arbeitscabinet getreten und hatte auf das Schreibpult einen Brief niedergelegt, den mit einem geheimen Eilboten der gewesene kaiserliche Perrückenmacher Bressan gesandt hatte. Der Brief trug die französische Aufschrift: „sehr geheim und dringend“. Es war dies die Anzeige der Verschwörung ... Peter Feodorowicz suchte nach Cigarren und erblickte neben denselben den Brief, wollte ihn öffnen, fühlte sich aber ermüdet, wendete ihn zerstreut in der Hand herum, warf ihn auf eine Etagére zu einem Haufen anderer, für den nächsten Tag vorbereiteter Papiere, ging ins Schlafgemach, begann sich zu entkleiden und versenkte sich wieder in Gedanken.

„Das Concert der Natur - ein Concert der menschlichen Leidenschaften, sagte er, die Worte Sterne’s aus einem gestern gelesenen Buche wiederholend. Es zog ihn aus dem Zimmer ins Freie. Der Kaiser nahm von der Wand seine geliebte Geige, ein Geschenk des Virtuosen Tastini, trat mit ihr auf den Balcon - und lange erschallten in der das Meer, den Palast und den Garten einhüllenden Stille die zärtlichen Töne von Cavatinen und Pastoralen. Peter Feodorowicz spielte und dachte dabei: „Alles geht vorzüglich ... Welche allgemeine, poetische Stille! .  Ja!
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... die Welt wird staunen über das neue Blatt in der Geschichte des dritten Peter.“

Es war nach Mitternacht, als er ins Schlafzimmer zurückkehrte. „Jeder wird glücklich sein, Jeder wird unter seinem Feigenbaume behaglich leben!“ Mit diesen Gedanken wendete er sich zur Wand, horchte auf das Summen der Mücken und entschlummerte.

 

Die Erwartungen des Kaisers gingen nicht in Erfüllung. Nicht am nächsten Tage, nicht am Samstage, sondern am selben siebenundzwanzigsten Juni, am Donnerstage, ereignete sich in Petersburg ein wichtiger, wenn auch dem Anscheine nach unbedeutender Vorfall. Ein Grenadier vom Preobraschener Regimente, dem ein Gerede zu Ohren gekommen war, daß die Kaiserin von den Holsteinern gefährdet sei, begab sich zu seinem Kapitän Peter Bogdanowicz Passek, um sich zu erkundigen, ob das Volk denn wahr spreche. Passek erwiderte, er solle keinen Unsinn schwatzen, die Kaiserin befinde sich in gar keiner Gefahr. Der Grenadier beschloß aber der Sache auf den Grund zu gehen; er schloß die ganze Nacht kein Auge, zerbrach sich den Kopf und begab sich darauf zu seinem Major Peter Petrowicz Wojekow.

- Eure Hochwohlgeboren, sagte er, geruhen uns Gottes Gnade zu offenbaren. Wir könnten es sonst für sie zu verantworten haben.

- Für wen?

- Für die Holsteiner.

- Wofür?

- Betreffs der Sicherheit unseres Mütterchens, der Czarin.

Wojekow spitzte die Ohren.

- Unsinn, erwiderte er.

- Ich fragte insgeheim Seine Wohlgeboren Peter Bogdanicz, sagte der Grenadier.
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- Nun, was sagte er? fragte Wojekow.

- Sage deinen Kameraden, sie sollten nicht vor der Zeit vorlaut sein. Wenn’s nöthig, wird’s durch die Chargen bekannt gegeben.

Wojekow hatten diese Worte wie mit kochendem Wasser überschüttet. Er begriff, daß hier etwas im Werke sei, hielt den Grenadier zurück und ließ Passek festnehmen.

„Und es bewährte sich seine Vorsicht,“ dachte Lomonossow, als er davon erfuhr und sich seiner Begegnung mit Passek bei Vonwisin erinnerte.

Die Parteigänger Katharinens wurden bestürzt. In drohender Stille war vor ihnen gleichsam die erste Signalrakete aufgeflogen ... Panin erfuhr es von Orlow bei einer Kartenpartie bei der Daschkow. Sie rieth Orlow, unverzüglich nach Peterhof zu sprengen und noch vor Tagesanbruch Katharina von Allem in Kenntniß zu setzen. Panin sandte Weisungen an den Hetman Rasumowski, den Commandanten des Ismaïlower Regiments. Die Fürstin Daschkow nahm einen Männermantel um und begab sich, da sie Orlow nicht recht traute, zu Roslawlew, um von ihm die Einzelnheiten zu erfahren. Alle waren in Erwartung von etwas Unerwartetem, Verhängnißvollem.

 

Mirowicz spielte schon die zweite Woche Karten mit Perfiljew. Die Spielpartie fand gerade im Hause des Generals Woschinski statt, des gewesenen Leibkutschers der Kaiserin Elisabeth, auf dem Newskiprospect, am Packhofe. Mirowicz war vom Glücke begünstigt, hatte sich aber physisch erschöpft und war in Folge dessen reizbar, zänkisch und grob. Am Abende des siebenundzwanzigsten Juni, als die Partner Perfiljews am Spieltische saßen, erschien nach etwas längerer Abwesenheit auch Gregor Orlow. Er schüttete einen Haufen Gold auf den Tisch. Das Spiel begann mit neuer Verve. Man reichte Weine, kühlende
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Getränke herum. Es schlug zwei Uhr Nachts. Da wurde Mirowicz hinausgerufen und ein Bauer übergab ihm einen Brief. Er war von der Pczolkin. Da der Tag bereits angebrochen war, öffnete Mirowicz das Billet und las folgende Zeilen:

„Was treiben Sie? Sie haben Alle und Alles vergessen. Da ich erfahren, wo Sie sich seit so vielen Tagen verbergen, beeile ich mich Ihnen mitzutheilen, was ich soeben von Uschakow erfahren, der Sie aufzusuchen kam. Die Stadt ist in Gefahr. Eine Emeute ist jeden Augenblick zu erwarten. Sie haben mich um einen Dienst ersucht. Hier ist er. Passek ist festgenommen; die Feinde des Kaisers fürchten seine Aussagen und sind bereit zu handeln. Fahren Sie zu Uschakow, er erklärt Ihnen Alles.“

„Ich bin ein Elender, ’s ist ein Gräuel!“ sagte sich Mirowicz wüthend. Er stürzte ins Vorzimmer, griff nach Hut und Degen, rief einen Miethkutscher und fuhr nach dem Smolner Kloster, wo in einer Seitengasse Uschakow wohnte. „Jetzt bedarf’s der Entschlossenheit, es ist Gewissenspflicht!“ reflectirte er; „ich habe Alles vergessen, Alles. Ich besaß Mittel, den Kaiser zu warnen, ihn zu retten, ich habe es außer Acht gelassen. Christus, du großer und einziger, der Ruhm unseres Ordens, ich habe auch dich verrathen! Vieles wurde gedacht, es ist Alles zu nichte geworden. Wieder bin ich ein verlorenes Geschöpf, eine elende, wilde Bestie. Und ich dachte mich, nach dem Worte der Brüder Freimaurer, einem Moses, einem Hiram gleichzustellen ... Verräther, Spieler, Verschwender! ...“

Mit den Zähnen knirschend, die Fäuste ballend, lachte er still und höhnisch über sich selbst. „Wer ist ein freier Maurer?“ fragte er sich mit einem Schauer des Unwillens: ein Mensch, der seine Leidenschaften zu bezähmen, seinen Willen der Vernunft zu unterwerfen vermag. In den Tempel der Wahrheit treten blos die Allweisen, die Hochmüthigen und Trägen werden aus dem Tempel gejagt. Und ich
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habe die Zeit über meine Pflichten nicht erfüllt, saß am Spieltische, horchte auf das Gebrüll der Festgesänge, brachte mit gleichen Spießgesellen dem Bacchus Opfer ... Wem wurde Erbarmen verheißen? - dem Unglücklichen ... Mitleid? - dem Schuldigen ... So vergib, o Herr! vergib dem schwachen Lehrling, dessen Symbol - ein unbehauener, grober Stein. Lasse mich meine Schnld auslösen, verdienen ... Die Zulassung des Falles liegt ja im Plane deiner himmlischen Liebe ...“

In der Wohnung Uschakows sagte man Mirowicz, daß Apollon Ilicz gegen Abend Postpferde genommen und aus der Stadt gefahren sei.

„Ein neuer Schmerz,“ dachte Mirowicz, „von wem soll ich nun etwas erfahren?“

Er schlug den Rückweg ein und erinnerte sich auf der Litejna Bressans. Das Haus des Kammerherrn und Perrückenmachers lag auf dem Wege, auf der Fontanka, bei der Simeonsbrücke. - „Vielleicht erfrage ich bei ihm etwas!“ dachte Mirowicz; „er ist ein Freund des Kaisers, er kennt mich noch vom Cadettencorps.“

Ein Fenster der obern Etage im Hause Bressans war beleuchtet, die auf die Straße führende Thür stand offen. Er entließ den Miethkutscher und stieg eine schmale Holztreppe hinauf. Der aufgeregte und äußerst zerstreute Franzose erkannte anfangs den Gast nicht und empfing dann Mirowicz mit Thränen und ausgebreiteten Armen.

- Mon Dieu, quelle misère! welcher Kummer! wehklagte mit gebrochener Stimme und sich an die Brust schlagend der entsetzte Alte im Schlafrocke und mit Pantoffeln an den nackten Füßen; der arme, bedauernswerthe Kaiser! Oh, il est perdu! Ich schrieb, ich schickte einen Boten, er muß aber meinen Rapport nicht gelesen haben ... es ist Mittag und man hört nichts von dort ...

Bressan erzählte nun Mirowicz ausführlich von dem Vorfalle mit Passek, von den Zusammenkünften und Vorbereitungen
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der Anhänger Katharinens, Panins, des Hetman, der Offiziere des Ismaïlower und Preobraschener Regiments.

- Wagen und Pferde! schrie Mirowicz sich aufrichtend.

Sein Antlitz strahlte plötzlich, als hätte er ein ungewöhnlich großes welterschütterndes Geheimniß entdeckt.

- Geben Sie mir Ihre Pferde, wiederholte er; es ist noch nicht Alles verloren. Ich fliege im Nu hin und theile Alles mit, wenn es mir auch den Kopf kostet. Ich setze den Kaiser in Kenntniß.

- Ich habe keine Pferde, alle sind verschickt, jammerte Bressan, an den comte Schuwalow, an den prince Trubeckoi, es blieb nur eine Mähre, die Wasser fährt.

- Her damit, - schnell, - ins Teufels Namen! Vite, vite! ...

Doch auch dieses Roß war nicht zu Hause, sondern auf dem Markte. Man führte es Mirowicz aber nach einer Viertelstunde vor. Er warf einige Zeilen auf ein Stück Papier, steckte es in die Brusttasche, drückte Bressan die Hand, sprang in den Sattel und sprengte längs der Fontanka hin.

„Ich weiß nicht wie und worin,“ dachte er; „aber ich habe den Glauben, daß ich Allen in die Quere komme, Allen ...“ An der Kalinkinbrücke zog Mirowicz an der Wohnung der Filatowna die Zügel an und ritt über den Schranken im Schritte. In der Umgegend herrschte vollkommene Stille. Die kaum erwachende Vorstadt war noch in Schweigen versenkt. Man sah weder Reiter noch Fußgänger. Links gegen die Ismaïlower Kaserne rasselte eine verspätete Equipage, doch bald verhallte auch dieser Schall. Von den nahen Obst- und Gemüsegärten verbreitete sich der Duft des thaugetränkten Laubwerkes. Hier und da erhob sich über einem Dache ein Rauchwölkchen. Mirowicz ließ die Vorstadt hinter sich und sprengte nun mit verhängten Zügeln den Weg nach Oranienbaum, bei sich denkend: „Der Hetman ist ein Verräther, kein Wunder -
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ein Wollüstling; aber Panin ... es scheint also, je mehr Idealismus, eine um so gierigere Tatze ...“

Aber an demselben Morgen und noch vor dem Ritte Mirowiczs ereignete sich, Dank der Daschkow, eine unvorhergesehene Begebenheit, die ein gutmüthiger Chronist jener Zeit bescheiden und zutreffend: „Das Unternehmen des Herrn Orlow“ benannt hat.


19. Der achtundzwanzigste Juni.

Es war im Beginne der fünften Morgenstunde des achtundzwanzigsten Juni. Eine vollständige Stille herrschte im Peterhofer Palaste, Garten und Parke. Die Sonne erhob sich, wenn auch ein Nebel von der Meeresküste her noch auf den niedern Gartenpartieen lagerte, und die Terrassen und manche Gartenpfade wie in Rauchwolken hüllte. Am Rande des Parkes hielt ein in Schweiß gebadetes Dreigespann. Aus dem kleinen Wagen stieg ein von der Daschkow abgesandter Offizier von hoher Statur in der Uniform des Preobraschener Regiments. Er entließ den Fuhrmann, begab sich zur Waldwache und schickte einen der Wächter aufs nächste Vorwerk. Von dort rollte in Kurzem eine mit Vieren bespannte zweisitzige Kalesche heran. Diese hielt an der Parkmauer und der Offizier richtete seine Schritte gen Monplaisir, blickte in die umliegenden Alleen, auf die Fenster und Treppen des alten Pavillons, dessen Insassen noch im tiefsten Schlafe lagen, trat an die Galerie desselben und neigte sich den Fenstern zu. Wegen der herabgelassenen Vorhänge konnte man nicht ins Innere der Gemächer blicken. Es war dies die Wohnung der Kammerfrau der Kaiserin, der Szargorodska. Der Offizier klopfte ans Fenster und da er bemerkte, daß man ihn nicht hörte, begab er sich auf der schwarzen Stiege ins Vorhaus und von da auf den halberleuchteten Corridor. Die Thüre rechts führte in die Wohnung des Garderobemeisters Skurin; die links - in das
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Zimmer der Szargorodska, das an die eigenen Gemächer der Kaiserin stieß. Augenscheinlich schlief noch Alles im Pavillon. Der Offizier trat in das Zimmer links. Das Hündchen der Kammerfrau bellte und weckte seine Herrin. „Was gibt’s denn, Alexis Gregoricz?“ fragte Katharina Iwanowna, erschrocken aus dem Schlafe auffahrend. Der Offizier gab die Ursache seines unerwarteten Besuches an. Die Szargorodska stürzte über Hals und Kopf in das Schlafgemach der Kaiserin.

- Um was handelt es sich? fragte die Kaiserin den Gast hinter der Thüre.

- Zögern Eure Majestät keinen Augenblick! erwiderte Orlow. Man muß sich entschließen, augenblicklich handeln.

- Um Gottes willen, was ist denn vorgefallen?

- Passek ist arretirt, sagte Orlow auf französisch, Ihnen droht die Schlüsselburger Festung oder, wie der ersten Gattin des großen Peter, - das Kloster ...

Katharina fragte nicht weiter. „Ankleiden!“ sagte sie zu der Kammerfrau und nach wenigen Minuten trat sie in einem einfachen, dunkeln Kleide, mit Band und Stern - unter der Mantille heraus. Ein leichter Schauer durchlief ihre Glieder; das Antlitz war blaß, aber völlig ruhig. Die Augen blickten muthig und klar.

- Ich bin bereit! rief sie Orlow zu; aber wie kommen wir an den Wächtern und Schildwachen vorbei?

Der Riese und Bruder Liederlich, dem jedes Schwanken fremd war und der ganz allein mit dem Spieße auf einen Bären losging, Orlow war jetzt um die Antwort verlegen. Seine Waghalsigkeit begann ihn im Stich zu lassen.

- Als Ihre Frau, entschied die Kaiserin, nahm Schirm und Schleier und reichte Orlow den Arm.

Sie traten aus dem Pavillon.

- Wenn ich ein Soldat wäre, sagte die Kaiserin, die erste Allee passirend, ich hätte es nie zum Generale gebracht.

- Und warum das? fragte Orlow.
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- Man würde mich schon als Corporal getödtet haben ...

Der untere Theil des Gartens war glücklich zurückgelegt. Die Ufer des Meeres waren vom Nebel verschleiert. Die Wellen schlugen leise ans Gestade, vom Landungsplatze erschallte ein Lied: „Ach, frei sein, ohne Sorge!“ Nun kam der obere an den Park anstoßende Theil des Gartens. Hinter dem Gitter, auf der Straße wurde es schon lebhaft. Weiber begaben sich auf den Markt, Gärtnerjungen schoben ihre Karren. Der Wächter am Parkthore, ein verabschiedeter Elisabethinischer Soldat, bezeigte dem Offizier die militärische Ehre. Katharina stieg ruhig in die Kalesche, die nach der Anordnung des Garderobemeisters Skurin schon den Tag zuvor in Bereitschaft gesetzt worden war. Orlow setzte sich zum Kutscher auf den Bock. Ein zweiter, wie zufällig dazu gekommener Offizier, der Kapitän des Ingenieurcorps, Wassil Ilicz Bibikow, ritt, sich mit ihnen unterhaltend, an der Seite des Wagens, ein Pfeifchen rauchend. Alles hatte das Aussehen einer Morgenspazierfahrt. Die Pferde liefen im leichten Trabe. Am Rande des Parkes angelangt, ließ Orlow anhalten. Er schlug Bibikow vor, an der Seite Katharinens Platz zu nehmen, dem Kutscher befahl er, dessen Pferd zu besteigen, er selbst ergriff die Zügel und brachte das Viergespann in Galopp.

- Ein denkwürdiger Tag, sagte Katharina zu Bibikow, auf die ihnen gegenüber in die Höhe steigende Sonne blickend, heute vor achtzehn Jahren - es war grade der achtundzwanzigste Juni - trat ich in Moskau feierlich zur griechischen Kirche über ... Noch denke ich daran, die selige Kaiserin-Tante und Alle waren verwundert, daß ich, die ich erst vor Kurzem dieses Land betreten, so deutlich das Symbol des Glaubens laut hersagte.

 

Haine und Thäler, hie und da zerstreute Häuschen und Birken flogen zu beiden Seiten vorbei. Dichte Staubwolken
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erhoben sich wirbelnd von den Rädern. Die ihnen begegnenden Wanderer - Soldaten, Finnen auf ihren zweiräderigen Wägelchen, Schnitter, - wichen aus, blickten sich verwundert um, nicht begreifend, wer die Person wol sei, die der behende und starke Preobraschener Offizier in der Kalesche kutschirte. Da ist Strelna. Es nahen sich die Gärten des Sergiusklosters. Dann kamen Wald, Felder mit Sommergetreide, und die Hütten des Dorfes Ligow. Wieder tauchten Wiesen und die Dörfchen Goreli und Rothkabatschki auf. Unweit davon, auf einer Brücke, sprengte aus einem Wäldchen ein Reiter auf einem fuchsrothen, dickbeinigen Rosse der Kalesche entgegen. Es war Mirowicz. Er hatte schon aus der Ferne das über Hals und Kopf vom waldigen Abhange herabsprengende Viergespann und die Gestalt des hohen Gardisten bemerkt, der fortwährend auf die Pferde einhieb.

„Wer das wol sein mag?“ reflectirte Mirowicz, die ihm entgegen fliegenden Staubwolken mit den Augen zu durchdringen suchend.

Die Kalesche mit herabgelassenem Verdeck, die vorbeistreichenden Hufe und Köpfe der Pferde, das Rasseln der Räder auf der Brücke und das hochrothe, flammende Gesicht des uniformirten Wagenlenkers mit einer Schramme auf der Wange, all dies flog bitzschnell an Mirowicz vorbei.

„Orlow! Sollte er’s wirklich sein?“ fragte sich Mirowicz dem Wagen nachschauend; „nein, ich habe ihn ja mit der übrigen Gesellschaft bei Perfiljew zurückgelassen!“ In diesem Momente fiel ihm grade ins Auge, daß an der hintern Wagenachse die Mutter fehlte. Das Rad schwankte und hielt sich kaum noch an der Achse.

- He! he! schrie Mirowicz dem Wagen nach.

Die Kalesche rollte bereits jenseits der Brücke.

- He! das Rad, das Rad! schrie Mirowicz noch lauter, den Hut schwenkend.

Eine verschleierte Dame blickte aus der Kalesche; der
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Kutscher begann etwas langsamer zu fahren. Der Wagen verschwand in einer waldigen Schlucht. Mirowicz wartete. Das Viergespann kam auf der Waldhöhe nicht zum Vorschein.

„Wie’s scheint hörten sie meinen Ruf und bemerkten das schwankende Rad!“ sagte sich Mirowicz. „Eine Liebelei, augenscheinlich die Entführung einer Herzensdame ... wem ich wol den Dienst geleistet haben mag?“ Er spornte sein Pferd, blickte sich aber, auf dem Hügel angelangt, nochmals um.

Die Insassen hatten im Walde den Wagen verlassen. Außer dem Rade hinderte sie auch das abgejagte Deichselpferd, es fiel athemlos nieder. Sie setzten ihren Weg zu Fuße fort. Unweit der im Morgennebel schon sichtbaren Vorstadt rollte ihnen aus der Stadt eine mit sechs Pferden bespannte Equipage entgegen. Bald hatte sie die Wanderer erreicht. Sie stiegen ein und rascher noch ging’s der Hauptstadt zu.

„Was gäbe ich darum, daß die Reisenden bemerkt hätten, wer ihnen diesen Dienst erzeigt hat!“ dachte in der Folge Mirowicz mehr als ein Mal, wenn er unter schweren Schicksalsschlägen die einzelnen verhängnißvollen, schmerzhaften Ereignisse dieses Tages sich ins Gedächtniß rief: „war es nöthig die Stimme zu erheben, den Wagen aufzuhalten? Hätte ich sie nicht aufmerksam gemacht, die galoppirenden Pferde wären nicht zum Stehen gebracht worden, und dann - von wem hinge jetzt mein Loos, das Loos von Millionen ab - wer weiß es?“ ...

 

Die ihnen entgegengekommene Equipage gehörte dem Fürsten Fedor Sergejewicz Bariatinski, demselben, der im Mai von Peter Feodorowicz hatte den Auftrag erhalten sollen, die Kaiserin zu arretiren. Mit ihm rollte Katharina auch Gregor Orlow entgegen.
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- Unser Meer schlägt keine Wellen, es bleibt in seinen Ufern, sagte der Letztere.

- Ich lechze nach einem Trunk, es ist schrecklich schwül! sagte Katharina; wir gingen mehr als eine Werst zu Fuß.

Die Brüder Orlow standen am Hintertritte des Wagens. Bariatinski und Bibikow wurden von der Kaiserin in den Wagen genöthigt. Die Pferde zogen an und bald rasselte die Kutsche in den Straßen der Vorstadt. An der Kalinkinbrücke ging ein hohes, graues Weib in einer Männerweste mit vollen Eimern vorbei.

- Eine Minute, um Gottes willen, Wasser! sagte Katharina.

Der Wagen hielt. Die Alte wurde zur Kutschthüre gerufen. Katharina ergriff auf dem Tritte stehend mit beiden Händen den triefenden vollen Eimer und trank schnell und gierig. „Ein Moment - und das Kaleidoskop wendet sich!“ dachte Katharina, sich im Wasser wie in einem Spiegel erblickend. „Ein Moment, und die Träume, die Erwartungen achtzehn schwerer Jahre verschwinden ...“

- Zu langem Leben, zur guten Stunde! rief die Alte, die ungewöhnliche Reisende genau betrachtend; der Wunderthäter Nikolaus stehe dir bei, Christus sei auf deinem Wege!

- Danke, meine Liebe, sagte Katharina, sich vom Eimer losreißend und behaglich aufathmend, wie heißt du?

- Leibgrenadierin Nastasia Bawikin! Sei von Gott gesegnet und lebe lange und glücklich, Mütterchen Kaiserin, in heiliger Stunde von Erzengeln bewacht.

- Wo wohnst du?

- Bei der Griechin Bunda.

„Leibgrenadierin, ein Dienerin der Tante,“ dachte Katharina, „ich vergesse es nicht ... sie ist die Erste...“

Die Peitsche knallte. Die Kutsche fuhr an der Kaserne des Ismaïlower Regiments vor und hielt auf einem Rasenplatze nächst dem Hauptgebäude. Es herrschte hier noch völlige Stille. Unter der Signalglocke, an der Brücke über
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einen Graben, der den Regimentshof einschloß, stand eine Schildwache mit geschultertem Gewehre. Katharina stieg aus dem Wagen. Der Wachposten erkannte sie sogleich. Ohne seine von Erstaunen, Schreck und Freude glühenden Augen von ihr abzuwenden, stand er schweigend in Achtung an der Brücke.

„Läßt er uns durch?“ dachte Katharina, „und wenn er uns den Weg vertritt und das Alarmsignal gibt?“ Ihr Antlitz bedeckte sich mit Purpurröthe. Ohne sich zu beeilen und keinen Blick auf den Posten werfend, ging sie mit mäßigem, ruhigem Schritte vom Wagen der Brücke zu. Der Wachposten rührte sich nicht. Nur seine Brust hob sich hoch und sein bebendes Herz schlug rasch und heiß.

„Jetzt läßt er die Muskete aufs Geländer fallen und zieht an der Glocke!“ dachte Katharina, in bangem Beben vor dem Unbekannten, kühn und muthig die grauen ausgetretenen Brückenbalken beschreitend.

„Nur vorwärts, kluge Frau, unser Aller Freude!“ dachte indessen auf die Kaiserin blickend der Wachposten. „Ich errathe ... Da sind sie, die jungen Adler, deine Genossen, die kühnen Gesellen ... Nur voran ... Nicht zur Bedrückung, nicht zum Verderben, nicht zur ziellosen Zersplitterung unserer Kräfte ... Vorwärts! du wirst zum Ruhme, zur Ehre unseres Vaterlandes herrschen, für die Freiheit unserer Patrioten ...“

Katharina ging unbehindert über die Brücke, ihre Begleiter folgten ihr.

- Dein Name? fragte sie, einen Augenblick innehaltend und auf das blasse, geistreiche Gesicht des gemeinen Soldaten blickend.

- Der Verehrer und treue Sklave Eurer Majestät, Nikolai Nowikow! erwiderte der Posten, vor dem längst erwarteten Gaste das Gewehr präsentirend.

Der ältere Orlow begab sich ins Innere der Kaserne. Von dort sprang kurz darauf ein halbangekleideter Soldat
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heraus, ihm folgten schnell andere. Dumpf und schüchtern erschallte die Trommel. Muthiger fielen andere Trommeln aus den anliegenden Höfen ein und schallten in der Morgenstille um so heller. Katharina stand am Rande des Sammelplatzes. Von rechts und links liefen alte und junge Soldaten zusammen. Man führte am Arme den blassen, verstörten Feldkaplan mit einem Kreuze herbei. Man brachte aus der Regimentskirche ein Betpult und stellte es in der Mitte des Hofes auf.

„Schwören! schwören! - Hurrah, die Czarin, unser Mütterchen, hat uns erhört!“ riefen die Grenadiere. Zug um Zug, Rotte um Rotte, auf dem Wege die verhaßte neue Musteruniform von sich schleudernd, und die alten, aus dem Zeughause geholten, Elisabethinischen Kaftane anlegend, liefen die Soldaten unter dem Gejohle der den Hof füllenden freudigen Menge herbei. Man begann das Kreuz zu küssen. Als die letzte Rotte herbeigeeilt war, schwenkten die Offiziere Wirubow, Roslawlew, Wsewoloschski, Lassunski und Pochwisnew die Hüte. Das Lärmen hörte auf. Katharina wurde umringt.

- Ich komme zu euch um Hilfe flehend! erschallte in der Stille ihre einschmeichelnde und klangvolle, gleich einer männlichen weithallende Stimme. Die Gefahr zwingt mich in eurer Mitte mein Heil zu suchen ...

Nowikow, gedrängt von der heranstürmenden Menge, erhob sich auf die Zehen. Die mittelgroße Katharina mit der Röthe der Aufregung auf dem Antlitze stand kaum zehn Schritte von ihm. Ihre Arme waren ausgestreckt; auf der Stirne standen große Schweißtropfen, die umnebelten Augen sahen sich scheu nach Unterstützung um.

- Die Rathgeber des Kaisers, meines Gatten, fuhr sie fort, beschlossen mich ohne Verzug in den Kerker zu werfen, mich und meinen einzigen Sohn ...

- Tod den Holsteinern! Tod den Verräthern! Heulte die Menge.
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- Die einzige Rettung vor meinen Feinden war - die Flucht, sagte sich die Thränen trocknend Katharina; ich konnte nirgend anders wohin fliehen, als zu euch ... Auf euch hoffe ich, euch vertraue ich. Werdet ihr meinem Sohne und mir beistehen?

- Führe uns! unser Leben geben wir für dich, - wir verlassen dich nicht! Tod deinen Widersachern! ...

- Thut Niemandem ein Leid an, rief Katharina aus, hört auf eure Vorgesetzten, Gott ist mit uns.

Offiziere und Soldaten warfen sich vor ihr auf die Kniee, küßten ihr die Hände, das Kleid. Man trug die Regimentsfahne heraus.

„Zum Semenower Regiment! In die Kasankirche! Schrieen die Einen. „Zum Preobraschener Regiment! Es hat unser Mütterchen Elisabeth auf den Thron gesetzt!“ riefen die Andern. „Zu den Gardereitern ... In alle Kirchen! ... Einen Wagen! Wo ist der Hetman? „Er ist zu Panin in den Sommergarten gesprengt.“ „Und Alexis Orlow?“ „Holt den Erzpriester Dmitri ...“ „In die Kasankirche! in die Kasaner!“ Die Rotten stellten sich in Reihe und Glied. „Was zögert ihr, Maulaffen!“ schrie Roslawlew, „Rasch! die Fahnen voran! die Trommeln gerührt!“ commandirten Obuchow und Lassunski. „Unsere Retterin! unsere leibliche Mutter! Vivat!“ hörten die Soldaten nicht auf zu rufen. „Die Kanonen heraus! Richtet euch!“ schrieen die Zugcorporale. „Der Geistliche voraus! in die Kasankirche!“

Nach rechts und links, nach allen Seiten sprengten Couriere. Zwischen der durch heftiges Stoßen sich Bahn brechenden, schreienden, Hüte und Musketen schwingenden Menge stieg die Kaiserin wieder in den Wagen. Der kleine Geistliche mit dem hellblonden Bärtchen setzte sich mit dem Kreuze in der Hand, hüstelnd und vor Angst sich im Priesterrocke verwickelnd, in Bewegung. Das Regiment umgab den Wagen der Kaiserin und folgte ihr nach.
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Von Wadkowski, Fedor Orlow und andern Offizieren angeführt, leistete auch das Semenower Regiment den Eid der Treue. Vom vorstädtischen Prospecte aus bewegte sich der Zug durch die Erbsen- und Bürgerstraße und näherte sich dem Platze vor der Kasaner Kathedrale. Die Fenster und Thüren wurden weit geöffnet. Die Städter schlossen sich dem Zuge an und schrieen gleichfalls Vivat und Hurrah.


20. Das Erscheinen Felicia’s.

Am Morgen desselben achtundzwanzigsten Juni erwachte Lomonossow früher als gewöhnlich. Er hatte noch die letzte Durchsicht der lateinischen Lobrede zu besorgen, die er in Folge erhaltener Weisung morgen, als am kaiserlichen Namensfeste, in der feierlichen Sitzung der Akademie der Wissenschaften halten sollte. Außerdem gedachte er seines dem Studenten Vonwisin gegebenen Wortes, ihn an diesem Tage zu besuchen. „Ach, diese leidigen Besuche, diese Namenstage! reiner Zeitverlust!“ brummte er, in der Morgenkühle in seinem im Seitenflügel eingerichteten Arbeitscabinete sich erhebend. Um neun Uhr brachte die Köchin, noch verschlafen, den Kaffee und die „St. Petersburger Nachrichten“. An der Spitze des Blattes stand: Nro. 52. Freitag, 28. Juni. Darauf kam ein Artikel: „Aus Rom vom 27. Mai. Man schreibt, die Jesuiten kauften für ihre Brüderschaft das Haus des Marchese d’Occoli. Es geht das Gerücht, man beabsichtige die Aufhebung dieses Ordens ...

„Den Teufel auch, dachte Lomonossow, es wäre wirklich Zeit, dieses Natterngezücht auszurotten ...“ Er warf das Zeitungsblatt auf den Tisch, öffnete das Fenster in den Garten, nahm aus einer Schublade die Skizze der Rede und dachte nach über die Phrase: Hic festus Petri, patriae dilectissimae patris et filii dies usque in aeternum redivivus recurrat ... und so weiter. Diese Phrase bedeutet: „Dieser Tag Peters, des Vaters und Sohnes
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des Vaterlandes, - möge er mit doppeltem Triumphe, immer freudig, immer glücklich wiederkehren und der spätesten Nachkommenschaft allgemeine, ungetrübte Freude bringen ...“

Lomonossow setzte sich wieder an den Tisch. Doch kaum hatte er zur Feder gegriffen, als von der Straße her lautes, verwirrtes Lärmen hörbar wurde. Am Fenster konnte man sehen, wie längs des Ufers der Moïka, links zur blauen Brücke eine dichte Volksmenge rannte: Arbeiter von den Barken und Fabriken, Weiber, Handwerker. Ein Theil der Menge drängte und stieß inmitten der sich erhebenden Staubwolken, mit Schreien und Schelten einen hochgewachsenen Offizier in holsteinischer Uniform.

„Der Deutsche ist in der Klemme,“ dachte Lomonossow, „der Grobian wird den Leuten einen Schabernak gespielt haben.“ Die Massen drängten vorwärts und waren bald außer Sicht. Doch wieder erhob sich Geschrei und Lärm. Von den nahen und fernen Kirchen erschallte ein eigenthümliches, außergewöhnliches Glockengeläute. „Ist Feuer ausgebrochen?“ dachte Lomonossow. Er blickte auf die Uhr. Es war etwas über die achte Stunde.

„Väterchen, das Ende der Welt!“ vernahm man unter der Stiege das Geheul der Köchin. „Bösewichter! die Butter! ... einen Topf voll Butter! ... auch eine Büchse mit Schuhwichse haben sie fortgeschleppt ... Die Auswürflinge! die Scheusale!“

Lomonossow stieg in den Hof hinab. Am Thore gings geschäftig her. Matrosen mit rothen Gesichtern und aufgeknöpften Jacken blickten in den Hof. Ein unbekannter Geistlicher, der erschrocken von der Straße geflüchtet, zog beim Hausmeister Erkundigung ein. Dieser spannte das Pferd vom Karren, klopfte ihm auf den Rücken, machte mit den nackten Füßen und aufgeschürzten Pluderhosen Luftsprünge, als ob er aufs Roß springen und forttraben wolle. „Ah, ah, ah! Hurrah!“ erschallte es von der blauen Brücke

330

und immer weiter wälzten sich die in der Luft verhallenden lauten Rufe.

„Nein! es ist keine Feuersbrunst!“ sagte sich Lomonossow. „Sollte es wirklich einen Regierungswechsel, einen unerwarteten, mit Elend aller Art drohenden Aufstand bedeuten? Er nahm Rohr und Hut, trat auf die Straße und wendete sich von zahlreichen Fußgängern und Reitern überholt, nach dem linken Moïkaufer.

„Ein Aufstand, Kinder, ein Aufstand! Nur darauf los, vorwärts!“ schrieen mit Kalk und Lehm beschmutzte Maurer, aus dem nächsten Hause kommend und einander überrennend.

„Wo ist denn ein Aufstand? Wie die lügen!“ rief ärgerlich ein dickbäuchiger Schenkwirth in einem rothen baumwollenen Hemde, mit einer Schürze und nackten Beinen, ein gefülltes Glas in der Hand auf der Schwelle eines Halbkellers stehend. „Daß man dich krumm und lahm haue!“ sagte wieder Jemand im Vorbeigehen. „Warte nur, du Dickwanst! Man wird euch schon den Pelz flicken, man wird euch gehörig einheizen!“ schrie ein knochiger, blatternarbiger Anstreicher, der mit einem Farbentopf und einem Pinsel sich unter die Menge mischte.

An der rothen Brücke konnte Lomonossow nur mit äußerster Anstrengung vorwärts kommen. Aus der Tiefe der Erbsengasse erschallte ein dröhnendes Hurrah. Dort marschirten Soldaten mit flatternden Fahnen. Bei der Brücke hatten einige Equipagen des Gedränges wegen anhalten müssen. In einer derselben sah man den gewesenen Günstling Iwan Iwanowicz Schuwalow eilig und bestürzt mit einem eben angekommenen Bekannten sprechen. Aus einer andern von dem schreienden und sich stemmenden Volke von allen Seiten eingeschlossenen Kutsche blickte das von Angst verzerrte, todtenbleiche Gesicht des Herzogs Biron mit trüben, wild hervorstierenden Augen und bebender, herabhängender Unterlippe ...

Lomonossow kam, nachdem er sich mit Mühe über die
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Brücke gedrängt, in einen solchen Menschenknäuel, daß er mit der Masse fortgetragen wurde. Von der rothen Brücke trug ihn die Volksströmung zur grünen oder sogenannten Polizeibrücke. Das Polizeigebäude war von Volkshaufen umringt. Die Thore waren erbrochen, die Fensterscheiben zerschlagen. So eben hatte man den Generalpolizeimeister Korff festgenommen und forttransportirt. Ein Haufe mit Staub bedeckter, wild aussehender Fabrikarbeiter und Soldaten stieß mit dem Rufe: „Ins Wasser mit ihm! Alle verteufelte Deutsche werft hinein!“ mit Fäusten und Kolben einen zu Tode erschrockenen ältlichen Ausländer in einem zerfetzten Sammtkaftan und einer großen, zerzausten Perrücke in den Moïkafluß. Ein Offizier entriß den halbtodten, jämmerlich zerquetschten Mann mit vieler Mühe den Händen der Soldaten, stieß ihn in ein Boot und befahl, ihn auf die Festung zu bringen. - „Lestocq!“ hörte man unter der Menge rufen. - „Was für ein Lestocq?“ - „Wer kennt sie Alle, diese Teufel von Deutschen ... Auch das Onkelchen Georges haben die Soldaten tüchtig durchgepaukt und ihm die Kleider vom Leibe gerissen ...“

- „Sic transit gloria mundi!“ dachte Lomonossow. „Doch woher kommt das Alles und um was handelt es sich ?“

Bei der Kasaner Kathedrale erfuhr er endlich die Ursache der allgemeinen Bewegung.

 

Kaum hatte der Zug die Bürgerstraße erreicht, als von der Seite der Kaufhalle Lärm und unterbrochene Trommelwirbel vernommen wurden. Am gußeisernen Gitter der Kathedrale zeigten sich auf dem Newskiprospect dahinrennend Soldaten vom Preobraschener Regimente in hellgrünen elisabethinischen Kaftanen, die Musketen mit den Kolben nach aufwärts tragend. Die Offiziere, die Führer des Aufstandes, Bredichin, Baskakow, Protasow, Stupischin und Tschertkow konnten sie nur mit Mühe zurückhalten und die sich auflösenden Reihen wieder ordnen.
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- Wir sind schuldig, Mütterchen, wir kommen spät! riefen die Grenadiere der Kaiserin zu.

Die Preobraschener hatten noch nicht Zeit gewonnen sich in Reihe und Glied aufzustellen, als schon wieder auf dem Newskiprospect Trompetenschall, Pferdegetrappel und immer näher kommende Hurrahrufe hörbar wurden. Bald erblickte man die schweren Reihen der einhersprengenden Reiter in grüner goldbordirter Uniform. In vollem Galopp sprengte die berittene Garde heran, mit fliegenden Fahnen und entblößten Pallaschen. „Mütterchen! du leuchtende Sonne, unsere Retterin, wir lassen nicht von dir!“ riefen die Gardisten entzückt aus. Sie waren angeführt von Chitrow, Neswicki, Rzewski, Czerkaski und Mansurow. Sie stellten sich in Reihe und Glied zwischen der Kathedrale und dem Garten des Hetman Rasumowski (der jetzigen Erziehungsanstalt).

In der Vorhalle erschien, umgeben von einer Priesterschaar in vollem Ornate der Nowgoroder Erzbischof Dmitrius Sjetschenow. Er segnete Katharina mit dem Kreuze. Die Sonne strahlte auf den weißen und karmoisinrothen, mit Silber und Gold gewirkten Gewändern, wie den grauen Häuptern und Bärten der Geistlichkeit. Das Trauergewand Katharina’s nahm sich in dem Glanze von Sammt, Seide und Gold, von den hellen Sonnenstrahlen beleuchtet, wie verwaist aus.

„Schwören, schwören!“ erschallte es, „der Verweserin und ihrem Sohne Paul! der Regentin ...“ - „Ihr allein, ihr allein! Hoch lebe die Selbstherrscherin, unsere Mutter, Katharina Alexejewna!“ schrie Alexis Orlow und ihm nach die vorderen Reihen. „Hurrah!“ fielen die Uebrigen ein, „den Eid der Selbstherrscherin leisten! Das Kreuz küssen! Hurrah! ...“

Da rollte rasch eine mit Sechsen bekannte vergoldete Hofequipage heran. Aus derselben stieg Nikita Panin, blaß, seine freudige Aufregung zu bekämpfen suchend, an
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der Hand seinen Zögling geleitend, den erschreckten, schüchtern einherschreitenden, hagern Großfürsten Paul Petrowicz. Der Erzbischof trat aus der Vorhalle und begann die Reihen des Heeres zu durchschreiten. Die Offiziere warfen sich vor Katharina nieder, begeistert Säbel und Hüte schwenkend. Die Fenster, Balcone und Thüren der umliegenden Häuser waren mit Zuschauern überfüllt. Die nicht auf den Vorplatz gelangen konnten, kletterten auf die nächsten Dächer, auf die Bäume des Newskiprospects und des Hetmanischen Gartens.

- Wo ist die Kaiserin? Wo? Erlaubt! fragte ein rundbäckiger Jüngling mittlern Wuchses, mit einem von Schweiß triefenden lieblichen Antlitze, der in einem offenen Miethwagen angelangt, sich jetzt anstrengte, über die Köpfe der Vordern um sich zu schauen.

- Dort ist sie, Väterchen, dort und neben ihr das Großfürstchen Paul Petrowicz, erwiderte ein Alter in einem ländlichen Kittel.

- Aber wo denn? ich sehe sie ja nicht.

- Blicken Sie nur gradeaus, in die Vorhalle, Herrchen; im Trauerkleide ... im schwarzen Hütchen, mit dem Sterne.

- Eh, wo hast du deine Augen hingethan, Onkelchen? rief eine Stimme aus der Menge  Da ist sie eben mit dem Hochwürdigen in die Kathedrale getreten.

- Das Tedeum wird angestimmt! die Krönung beginnt! hörte man hie und da.

- Panin hat den Großfürsten nicht einen Augenblick verlassen, man sagt, er habe alle diese Nächte nicht geschlafen, das kaiserliche Kind behütet ...

Das Gedränge auf dem Vorplatze begann nachzulassen. Der stutzerhafte Jüngling hatte sich, nachdem er seine Locken und den zerdrückten Dreispitz in Ordnung gebracht, wobei er einen Parfümgeruch verbreitete, in den Vorhof der Kirche gedrängt. Hier bemerkte auch Vonwisin seinen Bekannten,
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den Gemeinen Derschawin. Derselbe erzählte, mit den Armen gestikulirend, etwas seinen Preobraschener Kameraden; es schien, daß er sich über Jemanden beklagte.

- Was hast du? fragte ihn Vonwisin. Was ist dir zugestoßen?

- Denke dir den Zufall! sagte Derschawin, sich an ihn wendend, und zu solcher Zeit ... Gestern hat mir eine Kanaille unter dem Kopfkissen hervor mein ganzes Geld gestohlen - mehr als hundert Rubel ...

- Wer hat’s gestohlen?

- Der Bediente eines begüterten Soldaten ... Es ist zum Lachen und zum Todtärgern, - ein solches Loos! die Mutter hat’s zusammengespart und das Letzte geschickt. Wirst du es glauben, ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen ...

- Nun, dafür hast du jetzt einen Trost.

- Und was für einen.

- Wo ist euer Bataillonschef Wojekow, der Passek arretiren ließ?

- Denke dir einmal, dem fiel mit einem Male ein, daß wir nicht hierher sollten, er schalt und haute mit dem Säbel. Die Soldaten gingen brüllend mit den Bajonetten auf ihn los ...

- Was geschah?

- Er sprengte in die Fontanka, das Wasser ging dem Pferde bis an den Bauch, und entwischte.

- Wer ist denn da Alles?

- Die Daschkow ... Panin ... der Hetman Rasumowski ...

In der Kathedrale sangen die stadtbekannten hohen Herren und Gattinnen der Würdenträger. Vonwisin drängte sich gleichfalls in die Vorhalle. Es wirbelte ihm im Kopfe. Er hörte und traute seinen Ohren kaum. Durch die offenen Kirchenthüren sah man die hell brennenden Lampen und Kerzen. Mit den Rauchwolken erhoben sich die laut
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gesprochenen Schlußworte des Protodiakonus: „Beten wir noch für die gottesfürchtige, selbstherrschende, hohe Herrin ... für die Kaiserin Katharina Alexejewna ... und für ihren Sohn, den Thronfolger Pawel Petrowicz ...“ Das Sängerchor fiel ein und nie hatte ein Kirchengesang Vonwisin so süß geklungen wie jetzt.

„O Gott! Welch Ereigniß!“ dachte er mit Thränen des Entzückens, Alles um sich vergessend; „konnte dies Jemand so schnell hoffen und erwarten?“

Er zog sein Taschentuch hervor, trocknete sich die Augen und das purpurrothe Antlitz - und blickte um sich. An einer grünen, vielästigen Linde auf dem Newskiprospect, unweit der Kirchemnauer, stand keuchend vor Hitze und dem Drängen und Stoßen der Menge, ein ihm wohlbekannter, athletischer Mann. Die breiten Schultern ragten über die der Kirche zustrebenden Köpfe; der von Wind und Wetter fuchsroth gewordene Dreispitz saß auf dem Nacken; das strenge, gerunzelte Gesicht drückte Zweifel und freudigen Schreck aus.

„Michael Wassilicz! ist er’s wirklich?“ dachte Vonwisin, der letzten Zusammenkunft mit Lomonossow, der Toaste zu Ehren der Kaiserin und der Einladung zum Namensfeste des Onkels gedenkend. „O Gott! Welches Zusammentreffen von Umständen!“ sagte der Jüngling, sich von der Kirchenmauer fort auf den Newskiprospect drängend, „grade an diesem Tage ...“

Unter der Linde stand in der That Lomonossow.

 

„Den Wagen der Kaiserin, den Wagen!“ schrie man jetzt an der Kathedrale. Die Truppenreihen theilten sich, das drängende Volk zurückhaltend. „Platz gemacht, Platz!“ „Wo ist sie hingefahren?“ „In den neuen Palast! In der Krone! ...“ „Du lügst! Was hältst du Maulaffen feil?“ „Die Kanonen vorwärts!“ „Dränge nicht so, du Gelbäugiger,
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du zerbrichst mir ja die Rippen! ... „Eh, ihr Leutchen, so kriecht doch nicht hinein ...“ „O weh, man hat mir den Arm zerquetscht! Au! mein Fuß ...“

Die vom Platze strömende Menge theilte sich in zwei Hälften. Die eine ergriff wogend und wirbelnd die links vom Newskiprospect am Hetmanischen Garten stehenden Volkshaufen und zog sie mit sich fort. Die zweite verschlang die rechts der Kathedrale gegenüber sich befindenden Massen. Vonwisin, halb zerdrückt zwischen bärtigen, nach Fischthran und Spezereien aller Art duftenden Krämern und einem fetten, krebsrothen Popenweibe, sah in der Ferne, in Staubwolken schwebend, die Schultern und den Hut Lomonossows. Er versuchte sich frei zu machen, aber vergebens. Der ungestüme Volksstrom trug ihn, wie in einen Schraubstock gepreßt, immer weiter und weiter. Lomonossow fiel das aufgeregte Gesicht der Pczolkin in die Augen. Sie stand da auf einer Treppe, düster und mißvergnügt auf die an ihr vorbei rennende Menge blickend ...

 

Katharina fuhr in den neuen, noch von Baugerüsten umgebenen Winterpalast. Dort zeigte sie sich dem Volke in dem obern, über der rechten Treppe gelegenen, noch jetzt existirenden Glasthürmchen, an der Seite des Sohnes und umgeben von ihrem Gefolge. - „Man schreibt ein Manifest, man berathet,“ vernahm man unter der Menge; „der Senat und die Synode ist in den alten Palast berufen“. Es fuhren wieder Equipagen vor, reitende Boten sprengten nach allen Richtungen. Mit dumpfem Getöse fuhr die Artillerie mit dem schweren Geschütz auf dem Platze auf. Kanonen wurden an die Ecken des Platzes und an die Mündungen der angrenzenden Straßen postirt.

Lomonossow stand bei der Admiralität. Er sah, wie mit einem Portefeuille unter dem Arme ein Höfling mit langen, knickenden Beinen, der Liebling des Hetmans und
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Präsidenten der Akademie, Gregor Teplow, ins Palastthor trat. - „Also dessen Feder geruht man in diesem wichtigen Momente in Anspruch zu nehmen!“ dachte Lomonossow mit Bitterkeit, seinem alten Feinde nachblickend; „in Zukunft wird’s bekannt werden ... Nicht viel Gutes verheißt die Negociation mit einem solchen Confidenten ... Es wird Zeit, sich um die eigenen Angelegenheiten zu kümmern.“ - Er begab sich nach Hause, nahm rasch etwas zu sich und ging wieder in die Straßen hinaus. Er hatte sich bereits bis in die Erbsenstraße durchgeschlagen, als ein Volkshaufe heranströmte und ihn mit sich zum Palaste zog. Der Platz wiederhallte am Abende von neuen lauten Hurrahrufen. Katharina bestieg ihren Wagen und fuhr von Militär geleitet in den alten elisabethinischen Palast. Lomonossow, von den Volkswogen dahingetragen, sah sich mit einem Male vor einem Laternenpfahle auf der Morskoi an der Ecke des Schloßplatzes. Vor ihm stellten sich auf dem Newskiprospect die Preobraschener, Semenowzer und die berittene Garde, rechts auf der Morskoi die Ismaïlower, die Artillerie und andere Regimenter in geschlossenen Colonnen auf. Jemand klopfte Lomonossow auf die Schulter. Er blickte zurück, vor ihm stand Vonwisin.

- Welche Ereignisse! sagte Deniß Iwanicz.

- Ja wol, Unruhen und Getümmel in Hülle und Fülle! erwiderte Lomonossow verdrießlich, an Teplow denkend. Im Handumdrehen der Beginn einer neuen Herrschaft ... Es ging schauderhaft rasch vor sich ...

- Ich begreife Sie nicht, rief Vonwisin verwundert aus.

- Sie begreifen es nicht? Und wenn die dort es sich überlegen und von Rambow herüberkommen?

- Wer denn?

- Wer? Peter Feodorowicz hat, Freundchen, mit seinen Holsteinern, vergessen Sie es nicht, mehr als fünstausend Mann.

- Wir leisten Widerstand, Michael Wassilicz, was glauben Sie,

338

wir leisten Widerstand! sagte Vonwisin. Die Stadt ist anhänglich, der Kaiserin werden sich alle Stände ergeben ... es haben sich schon gar viele ihr unterworfen ... beide Schuwalow, Trubeckoi, Woronzow; nach Kronstadt ist der Admiral Iwan Lukjanicz Talisin abgeordert - der Flotte den Eid abzunehmen.

- Und Münnich? rief Lomonossow aus, verdrießlich die Augenbrauen runzelnd, er allein ist von Gewicht.

- Münnich! was weiter? der alte Schwab’! ... wir machen ihn schon mürbe ...

- Nun, urtheile nicht so leichtfertig! Mit solchen Herren ist nicht zu spaßen ... Sie ...

Lomonossow stockte. Der Platz vor dem Palaste versank wie auf das Schwingen einer Zauberruthe plötzlich in tiefes Schweigen. Die Blicke Aller richteten sich auf die gedeckte Paradeauffahrt, die auf die Morskoi hinausging. Es war neun Uhr Abends, aber in den Straßen war es hell. Lomonossow hatte wieder unter den Volkshaufen die Pczolkin bemerkt. Auf der Treppe zeigten sich, im Kreise von Senatoren, Generälen und der ersten Hofchargen zwei Offiziere mittlern Wuchses mit Ordensbändern und in hellgrünen Gardekaftanen: der eine lebhaft und mager, der andere beleibter, ansehnlicher und ernst.

- Väterchen, das ist ja die Kaiserin und die Daschkow! rief wie festgebannt Vonwisin. Er faßte mit seiner weichen, warmen Hand die erkaltete, sehnige Lomonossow’s und konnte kein Wort mehr hervorbringen.

Katharina trug einen dem Kapitän Peter Fedorowicz Talisin gehörenden Kaftan alter Form des Preobraschener Regiments - die Daschkow einen gleichen, dem Lieutenant Andreas Fedoricz Puschkin entlehnten Kaftan. Hofreitknechte führten an der Treppe ein weißes Pferd mit dunkeln Flecken und ein hellbraunes vor.

„Sie steigen auf, sie werden reiten!“ erschallte es in der Menge, „die Erlauchte hat gespeist; man konnte es von der
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Straße in den Fenstern sehen ...“ „Aber wo will sie denn hin?“ „In den Krieg, wie es scheint ...“ „In welchen?“ „Hören Sie auf, was euch einfällt! ...“

Katharina bestieg das weiße - die Daschkow das braune Pferd. Sie ritten einige Schritte dem Newskiprospect zu und hielten dann an. Die Haare der Daschkow waren unter dem Hute zusammengesteckt. Die aufgelösten, hellblonden Flechten Katharinens fielen in dichten, wallenden Locken aus dem Dreispitze auf den grünen Kaftan mit rothem Kragen. Ueber der Schulter trug die Kaiserin das blaue Band des Andreasordens.

„Achtung! Präsentirt das Gewehr!“ erscholl das Commando. Man hörte die Gewehre anfassen, das Heer erzeigte der Kaiserin die militärischen Ehren.

Katharina blickte die Daschkow lächelnd an, zog flink den Degen aus der Scheide, wollte ihn schwingen und wurde verlegen. Eine dunkle Röthe überzog ihr Antlitz. Am Degen fehlte die Troddel. „Eine Troddel, eine Troddel!“ erschallte es in den nächsten Reihen. Aus dem vordern Gliede der berittenen Garde sprengte auf einem großen, gutgenährten rabenschwarzen Pferde ein jugendlicher, fast weibisch zarter Wachtmeister mit rundem Antlitze grade auf die Kaiserin zu. Er hatte die Troddel vom eigenen Pallasch genommen, den Hut gezogen und überreichte die Troddel mit zitternder Hand ehrerbietig der Kaiserin.

- Ich danke! sagte Katharina, das Pferd anhaltend und ihm freundlich zunickend.

- Wer ist das? Wer denn? fragte man in den Reihen.

- Du lieber Gott! rief, die Hände ineinander schlagend, Vonwisin aus, das ist ja unser Prätendent auf den Bischofsstuhl ...

- Und woher kennst du ihn? fragte Lomonossow.

- Wie sollte ich ihn nicht kennen! wegen Trägheit und Nachlässigkeit wurde er mit Nowikow von der Moskauer

340

Universität relegirt! ... Jetzt ist er Freimaurer und ein Freund der Orlows ...

Der Prätendent auf einen Bischofsstuhl befand sich in diesem Augenblicke in großer Verlegenheit. Sein junges Pferd stellte sich in gleiche Reihe mit dem weißen Pferde der Kaiserin und wollte durchaus nicht vom Platze weichen. Er gab ihm die Sporen, - das Pferd schnaubte, hob den Kopf in die Höhe und blieb auf der Stelle. Er gab ihm einen Schenkeldruck, das Pferd bäumte sich, behielt aber den eingenommenen Posten.

- Ist’s nicht Schicksalsfügung? sagte Katharina mit einem gnädigen Lächeln, den außer Fassung gerathenen Wachtmeister zu ermuthigen wünschend. Ihr Name?

- Potemkin! erwiderte, die Hand an den Dreispitz legend, wobei er bis über die Ohren erröthete und mit den großen, kurzsichtigen Augen blinzelte, der Wachtmeister mit dem feinen, weißen Gesichte und den schwarzen Brauen.

Katharina befestigte die Degentroddel, erhob den Degen und blickte kühn und leutselig auf das sie umringende Volk, die Truppen und die Generalität. Es war nicht mehr das demüthige, verfolgte Weib im Trauergewande, es war das Adlerweibchen, bereit, die Fittiche zu entfalten und sich in die unergründliche Höhe zu schwingen. Mit demselben muthigen und milden Blicke, gleichsam salutirend, schwang sie den Degen, zog die Zügel an und ritt im Schritte längs des Newskiprospects. Die Suite, flimmernd in den verschiedenfarbigen Uniformen, Ordensbändern und Sternen, folgte ihr zu Pferde. An Lomonossow vorbeireitend, sagte Jemand zu seinem Nachbar, auf die Kaiserin zeigend: „Der Finger Gottes, die Vorsehung...“

„Das wollen wir erst sehen!“ dachte, unweit davon stehend, und auf den allgemeinen Jubel horchend, die Pczolkin. „Der Daschkow will ich’s gedenken; es ersteht ein anderes Phantom ... ihn vergessen sie ... er wird aber auferstehen, lebendig werden!“
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„Stille! Fronte bilden! Musketen schultern!“ erschallte das vielstimmige Commando der Obern bei der Infanterie und Cavallerie. „In Pelotons, halbrechts, die Reihen verdoppeln ... linke Schulter vor, rechts um ... im Doppelschritt, grade aus, marsch!“

Die Colonnen setzten sich in Bewegung und begannen sich zu vereinigen. Die Trommeln wirbelten, die Pfeifen ertönten. Ein Trompeterchor an der Spitze der von dem Hetman und dem Fürsten Wolkonski angeführten Regimenter blies den Kriegsmarsch des großen Peter. Voran die Garde zu Fuß und zu Pferde, dann die andern Truppen, folgten der Kaiserin. Von der Morskoi längs des Newskiprospects einlenkend, umgingen sie den Elisabethiner Winterpalast. Katharina ritt über die Polizeibrücke. Der Newskiprospect sah im letzten Abglanze des Sonnenunterganges festlich aus. Die Trompeten und Trommeln dröhnten, die Fahnen flatterten. Katharina war auf ihrem weißgefleckten stattlichen Pferde auch aus der Ferne sichtbar - mit dem Ordensbande, dem Degen in der Hand und den üppigen blonden Flechten, die auf den grünen Kaftan fielen.

„Ist es denn nur,“ dachte die Daschkow, die an Katharinens Seite reitend sie betrachtete, „dieselbe, die vor zwei Tagen sich die Manschetten wusch ... und heute, und jetzt? ... Wie unerwartet, wie wunderbar hat sie sich, mein Ideal, meine Freundin, metamorphosirt! Wer hätte das gehofft? So viel Kühnheit, so viel Muth! Es gehört der Geschichte an. Und mir allein hat sie ihre Freiheit und diese mir selbst unbegreifliche und unerklärliche Umwandlung zu verdanken! ...

- Wohin denn, wohin so eilig? rief Jemand dem sich augenscheinlich verspätet habenden Iwan Iwanowicz Schuwalow zu, der am Schloßplatze eilig und linkisch mit Hilfe eines Dieners ein vorgeführtes Pferd bestieg.

- Auf den Marsch, Fürstchen! erwiderte mürrisch Schuwalow, mit dem Arme gesticulirend.
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- Auf den Marsch? Wohin?

- Nach Rambow, Väterchen! Was meinst du? mille diables, es pressirt! sagte Schuwalow, der mit seinen dicken, in langen Strümpfen steckenden Beinen ziemlich plump aussah, noch verdrießlicher.

Rotte auf Rotte marschirte an Lomonossow, der in einer Ecke des Platzes stehen geblieben war, vorbei; eine Schwadron nach der andern ritt vorüber.

- Nun sollten Sie unsere Wonne, unsere Göttin besingen, Michael Wassilicz! rief ein Soldat aus einer vorbeiziehenden Rotte ihm enthusiastisch zu.

Lomonossow blickte um sich. Neben ihm marschirte rasch, seinen Kameraden nacheilend, das Gewehr geschultert, im Staube auf dem zerfahrenen Straßenschotter der hochrothe, langbeinige Derschawin vorbei.

- Haben Sie sie gesehen? fragte er ohne zu weilen; dieses Roß, dieser Degen und diese aufgelösten Flechten ... Nicht wahr? ... Eine Heldin des Alterthums, Minerva! Felicia!

Die Truppen marschirten, die Hurrahrufe ertönten, die Trommeln wirbelten auf dem Newskiprospect. Der gemeine Soldat des Preobraschener Regiments, Derschawin, der künftige Sänger derselben Felicia, hatte in diesem Momente die schlaflose Nacht, das gestohlene Geld, auch daß er seit früh morgens weder gegessen noch getrunken, Alles, Alles total vergessen ... Er wendete kein Auge von den langen blonden Flechten, die wallend aus dem Dreispitz hervorquollen schritt muthig voran, die Füße kaum fühlend und im Beben der aufsteigenden Begeisterung wünschend, daß dieser unbeschreibliche Zug endlos wäre, ewig dauern möge ...

„Daß der gefiederte Helm ihr glänze ums Haupt,

Zephyre sanft in den Locken ihr spielten,

Stolz erhebe das Roß den Kopf,

Und Schaum bedecke den Zügel.“
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- Besingen! Wol ist sie, mein Freund, einer volltönenden heroischen Ode werth, die auf die Nachwelt kommt! sagte Lomonossow zu Vonwisin, die Thränen zurückhaltend; ein Märchen Scheherezades, ein Traum ...

Sie folgten beide mit den Volksmassen den Truppen, sahen aber weder das Volk noch die Truppen. Vor ihren Augen flimmerte es und erstand ein großes, neues, unbegreifliches Glanzgebilde. Zu Hause angelangt zerriß und verbrannte Lomonossow die lateinische Rede zu Ehren Peter III. und begann eine neue Ode:

„Vernehmt bis an der Welt Enden,

Vernehmt, was Gott allein vermag:

Er erweckt’ uns Elisabeth!“

„Ja,“ dachte er, im Garten wandelnd; „eine neue, glänzende Aera beginnt, möge sie nur auch verständige, ehrenhafte, einheimische Rathgeber berufen ... Und was geschieht mit dem Eingekerkerten? ... Allmächtiger Gott! Wende in diesem Augenblicke ihr Herz dem Unglücklichen zu. Möge sie im Triumphe und im Glücke sich seiner in Gnaden erinnern ...“


21. Der Landungsversuch in Kronstadt.

Mirowicz hatte sein erschöpftes Roß unweit Peterhof zurückgelassen und war mit einem Gärtner um sieben Uhr Morgens in Oranienbaum angelangt. Das Schloß war noch in tiefe Stille versenkt. Ein hagerer, breitschultriger, mit Sommersprossen bedeckter holsteinischer Offizier in einem weißen Kollet und Halbstiefeln von sämischem Leder spazierte in Erwartung der Ablösung an der Hauptwache, in der Nähe des Hauptthors auf und ab.

- Zurück, zurück! schrie ihm der Holsteiner zu, als er ihn der Palasttreppe sich zuwenden sah.

- Es handelt sich um eine sehr wichtige Angelegenheit, Herr, sagte Mirowicz, ohne inne zu halten.
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- Aber du, tausend Teufel! brüllte sich auf den Ungehorsamen werfend und ihn an der Schulter fassend, der ergrimmte Trabant.

- So höre doch, du Hund, eine höchst wichtige Angelegenheit, sage ich dir! erwiderte ihn zurückstoßend Mirowicz; für die Grobheit rechnen wir später ab, solche Vögel sind mir nicht neu ... jetzt heißts aber nachlassen ...

- Oh, Herr Je ... du Taugenichts, Schweinetreiber! Hein! wer da? schrie der Holsteiner, in die Hände klatschend.

Aus der Wachstube liefen einige Mann herbei. Vergebens wendete Mirowicz Alles an, schwur und drohte. Man wies ihn in den angrenzenden innern Hof, wo sich die Kanzlei des Generaladjutanten du jour befand. Dort war es ebenfalls still. Die Kanzleithüre war geschlossen. Mirowicz ließ sich am Eingange nieder und überdachte, wie er Gudowicz oder Ungern herunterbitten und den Kaiser warnen könnte. Die Hofwelt begann zu erwachen. Am Küchenflügel zeigte sich ein verschlafener Küchenjunge in einer weißen Mütze. Man hörte Thüren knarren, Pferde stampfen. Aus dem Gesindehause trat ein kahlköpfiger Tafeldecker im Schlafrocke und Schuhe an den nackten Füßen heraus. Er wusch sich an einem Wasserfasse, trocknete sich ab und begann gähnend zu beten. „Das Reich der schlafenden Prinzessin,“ dachte Mirowicz. „Sie ahnen nicht, was ihnen bevorsteht ...“ Auf der innern Hofterrasse zeigte sich, mit Kleidungsstücken auf dem Arme, verdrießlich und unwirsch der Lieblingsmohr des Kaisers, Narziß. „Geduld, Geduld,“ sagte sich Mirowicz. „Der Kaiser scheint erwacht zu sein ...“ Er ging zum Rutschberge, zum Teiche, wusch sich gleichfalls und brachte seinen bestaubten und beschmutzten Anzug in Ordnung. Ihn drückte eine, wie er meinte, verhängnißvolle, erhabene Idee. Sie überstieg seine Kräfte, er unterlag fast derselben. Er kehrte durch den Stallhof zurück, wo es schon äußerst geschäftig herging. Im Trabe kehrten die Pferde von der Tränke
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zurück; beim Wagner tummelten sich Reitknechte und Läufer; man rollte Kutschen hervor, man schleppte Pferdegeschirr herbei.

- Was bedeutet das? fragte Mirowicz einen Reitknecht. Fährt etwa der Kaiser so zeitig schon aus?

- Nach Peterhof, - er speist heute dort.

Mirowicz kehrte zum Hauptthore zurück. Die Hauptwache war abgelöst. „Ich warte hier,“ sagte er sich mit innerm Schauer, ärgerlich auf eine Hervorragung des Gitters sich setzend; „die Dummköpfe, die Einfaltspinsel, - sie peinigen mich durch ihre Langsamkeit und ahnen nicht einmal ihr Schicksal! Diesmal brauchte er nicht lange zu warten. Hinter einer Baumgruppe, welche die Paradeauffahrt barg, wurde Pferdegetrappel hörbar. Es näherte sich dem Thore in kurzem Galopp Gudowicz, düster, verstimmt, im Sattel sich umwendend und Befehle ertheilend. Ein offener kaiserlicher blauer Landauer mit einem Sechsgespann kam ihm entgegen und hielt an der Treppe, wo in Erwartung des Kaisers sich einige Höflinge, Offiziere und herausgeputzte Damen drängten. Man hörte von dort heitere Rufe, Gelächter. „Mais finissez donc, cher baron,“ sagte mit einem feinen Stimmchen und Ungern über die Hand schlagend eine beleibte, rothbackige Brünette mit einem Schnurrbärtchen, die Gräfin Bruce. „Et puis, quand je dors ...“, fuhr Jemand fort. „Titi, tata,“ schwatzte die lustige Gesellschaft auf der Terrasse. „Ich verblüffe sie, sie werden bald erbleichen, die Modepuppen! ich schmettere sie nieder!“ dachte Mirowicz mit einem tückischen und freudigen Schauer, den Landauer an sich vorbeipassiren lassend. „Da ist nicht zu säumen ... es sei dem wie ihm wolle! ... ich will gleich beginnen ...“

Er stellte sich Gudowicz in den Weg - trat, als dieser aus dem Thore ritt, auf ihn zu und streckte ihm mit einer Verbeugung den bei Bresson vorbereiteten Rapport entgegen. Gudowicz warf einen flüchtigen Blick aufs Papier
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hielt es für ein gewöhnliches Bittgesuch, steckte es in die Tasche, zog die Zügel an und trabte nach einem leichten Kopfnicken in kurzem Galopp auf der Straße nach Peterhof dahin.

„Was habe ich gethan! ich Esel, ich altes Weib!“ dachte aufbrausend Mirowicz. „Ich hätte den Kaiser selbst ...“

Es fuhren noch andere Equipagen durchs Thor. Auf der Treppe erschienen die Favorite Frau von Woronzow, Ismaïlow, Becki und der preußische Gesandte Golz. In der Thüre zeigte sich eine weiße Uniform mit meergrünem Kragen und Aufschlägen, ein kleiner Dreispitz mit Plümage und ein holsteinisches, rothes Ordensband. Es war der Kaiser in Begleitung Münnichs. Er lächelte gutmüthig.

- Wer mit Maulaffen verkehrt, wird am Ende selbst einer, sagte Peter, auf die Worte des Gefährten antwortend. Fertig? fragte er, sich an die Suite wendend.

- Alles bereit, erwiderte Ungern sich verneigend.

Es war ein heiterer, warmer Tag. Die Sonne leuchtete äußerst mild. Der Kaiser grüßte rechts und links, schritt lebhaft und behend die Stufen hinab und stieg in die Equipage. Die Woronzow und die Gräfin Bruce, beide heiter lächelnd, en robe de cour, ihre farbigen Sonnenschirme öffnend, nahmen auf dem Vordersitze Platz, die junge Prinzessin Holstein-Beck saß an der Seite des Kaisers. Der blaue Landauer mit den bekannten rothen Jokais umfuhr das Springbrunnenrondeau und rollte an Mirowicz vorbei auf die Straße. Ihm folgte eine Reihe weiterer Equipagen. Die Peitschen knallten, Staubwolken wirbelten auf. Die eben aufgezogene holsteinische Wache in engen, weißen Kollern und Stiefletten von sämischem Leder präsentirte unter Trommelwirbel am Thore das Gewehr.

„Die Hunde ließen mich nicht nahe kommen und doch war ich, wie es scheint, der Erste, der von Allem und mit allen Einzelheiten Bericht brachte!“ dachte Mirowicz, vom Gitter aus mit trüben und boshaften Blicken die
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dahinrollenden Equipagen mit der lustigen Gesellschaft verfolgend.

 

Bald erfuhr Mirowicz, daß all sein Eifer und alle seine Bemühungen zu spät gekommen waren und zu nichte wurden ... Der kaiserliche Wagen ließ die Colonie hinter sich. In der frischen Morgenluft, über den Gipfeln der Bäume des Parkes, der sich bis an die Meeresküste hinzog, wurden die Dächer des Peterhofer Palastes sichtbar. Plötzlich hielt der rothe Jokai auf dem vordern Paare an und wendete sich um. In vollem Galopp sprengte Gudowicz aus dem Parke dem Kaiser entgegen. Andreas Wassilicz neigte sich, herangesprengt, gegen die Equipage und begann dem Kaiser etwas zuzuflüstern. Peter Feodorowicz erblaßte. Auch Gudowicz’s Gesicht war farblos. Beide schwiegen einige Augenblicke. Der Kaiser stieg aus dem Wagen. Seine Augen blickten erschrocken um sich, über sein Antlitz irrte ein eigenthümliches, zerstreutes Lächeln.

- Es ist also kein Traum, Andreas Wassilicz? Sie ist nicht dort?

- Offenbar ist die Kaiserin retirirt, Eure Majestät ...

- Sage gradezu: geflüchtet! - warum mildern? Aber wohin?

- Niemand weiß es.

- Hast du Alle gefragt?

- Alle.

Die andern Equipagen eilten herbei. Peter Feodorowicz stieg in eine Kalesche mit Gudowicz, Ungern und Münnich und befahl nach Monplaisir zu fahren. Den Damen wurde proponirt sich durch den Park in den Palast zu begeben. Der Kaiser stürzte in den Pavillon, schritt durch alle Gemächer, - Katharina war nirgends zu finden. In ihrem Ankleidezimmer lag auf dem Tische die für morgen vorbereitete farbige Ballrobe.

- Unsinn! Unsinn! sagte Peter Feodorowicz; sie hat
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sich hier irgendwo verborgen. Sie ist keine Stecknadel, wir finden sie schon! ...

Er blickte in die Schränke, unter die Couchette, befahl die anliegenden Gebäude, das Ufer, die Gebüsche zu durchsuchen.

- Nun, Romanowna! wendete sich der Kaiser an die Woronzow, du hattest recht! mein Weibchen ist uns zuvorgekommen, durchgebrannt ...

- Schlimmer als das, Eure Majestät, sprach, sich verneigend, der Kanzler; ich weiß nicht, wie ich es melden soll ...

- Sprich nur zu, was gibt’s noch?

- So eben vorbeigefahrene Landleute theilten mit, daß die ganze Hauptstadt im Aufstande, das Volk und die Truppen sind für die Kaiserin und haben sie in den Palast geleitet.

Peter Feodorowicz blickte auf seine Umgebung. Die Blicke Aller waren zu Boden gesenkt.

- Lassen Sie mich nach Petersburg eilen, sagte Woronzow, ich werde trachten, Ihre Gemahlin umzustimmen und führe sie Ihnen wieder zu.

- Erlaubt es auch mir, rief Alexander Schuwalow aus.

- Und mir! fügte der Fürst Nikita Trubeckoi hinzu.

Alle drei fuhren nach Petersburg - und kehrten nicht wieder. Die aus der Hauptstadt anlangenden Nachrichten begannen immer ungünstiger zu lauten. Ein eingetroffener Feuerwerker berichtete, daß Panin, die Daschkow, der Fürst Wolkonski und der Hetman die Bewegung leiteten, Petersburg hingerissen, Katharina zur Selbstherrscherin ausgerufen worden sei und der Senat wie die Synode ihr den Eid der Treue geschworen hätten. Die Umgebung Peter Feodorowicz’s zeigte keinen Muth. Aber vor Allen und im höchsten Grade hatte er selbst alle Fassung verloren. Von jungen, wehklagenden Weibern und verweichlichten, egoistischen Höflingen umgeben, ging er mit großen Schritten in den Gartenalleen auf und ab, entwarf eine Unzahl
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mannichfacher Pläne, ohne aber nur einen einzigen ins Werk zu setzen. Es wurden Kundschafter auf die Narver Straße ausgesandt - um zu erfahren, ob etwa ein Courier an die im Auslande stationirte Armee durchkäme. Graf Devierre, Adjutant des Kaisers, begab sich auf einer kleinen Schaluppe nach Kronstadt, um den Commandanten in Kenntniß zu setzen.

Katharina mit bittern, harten Vorwürfen überschüttend, drohete Peter Feodorowicz, bald, daß er auf der ganzen Straße nach Petersburg Galgen werde aufrichten und alle ihre Helfershelfer hängen lassen, bald dictirte er Wolkow Projecte nutzloser Verfügungen und Aufrufe ans Volk. Es wurden vier Soldaten nach Petersburg beordert mit Manifesten an die Bevölkerung, deren jeder hundert Stück Ducaten erhielt. Doch zur selben Zeit, als Wolkow Manifeste in Peterhof schrieb, schrieb Teplow ähnliche in Petersburg.

Es kam die Mittagszeit. Es war ein ruhiger, heißer Tag. Die ganze Gesellschaft hatte sich am Meeresufer bei Monplaisir zusammen gedrängt. Hier wurde die Tafel gedeckt und sie setzten sich zum Speisen. Gegen Ende des Diners wurde Trompetenschall und Trommelwirbel hörbar. Es waren die aus Oranienbaum von Ismaïlow hergeführten holsteinischen Regimenter. Es schlug sieben Uhr.

- Die treuen Diener Euerer Majestät sind angerückt, sagte der Feldmarschall Münnich. Ermannen Sie sich! Stellen Sie sich an ihre Spitze und marschiren Sie nach Petersburg. Sie haben dort nicht wenig Freunde. Die Hauptstadt wird zu sich kommen und zu ihrer Pflicht zurückkehren. Ich will als der Erste mein graues Haupt für meinen Herrn und Kaiser hingeben ...

Die Worte des greisen Siegers bei Stawiczani brachten aber nur einen niederdrückenden, traurigen Eindruck hervor. Die Damen begannen zu flüstern, die Herren - sich gegenseitig Blicke zuzuwerfen. Alle fühlten, daß die durch Gewohnheit liebgewordene, angenehme Zeit verschwunden,
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und eine unfreundliche, bewegte, drohende im Anzuge sei. Den holsteinischen Bataillonen wurde befohlen sich in den Thiergarten zu begeben und längs der Meeresküste Batterien zu errichten. Münnich bezeichnete die Punkte zum Aufwerfen von Schanzen. Ismaïlow beschäftigte sich mit der Ernennung der Batteriecommandanten. Es begann zu dunkeln. Soeben war eine neue, drohende Kunde angelangt. Ein Majordomus Rasumowski’s sprengte an und verkündete, daß die Kaiserin mit mehr als fünfzehntausend Mann Truppen die Hauptstadt verlassen und im vollen Marsche auf Peterhof begriffen sei. Die Damen begannen zu weinen, zu wehklagen. Man flüsterte halblaut, wenn man eine Attaque abwarten wollte, so wäre es besser nach Oranienbaum zurückzukehren, dasselbe sei doch befestigt. Diese Worte brachten eine allgemeine Verwirrung hervor. Alle ertheilten Rath, der eine ungereimter als der andere, man stritt hin und her, Keiner hörte mehr auf den Andern.

- Was ist Ihre Meinung, Feldmarschall? fragte der Kaiser Münnich, was sagen Sie zu der vorgeschlagenen Retirade?

Münnich wurde nachdenkend. Sein strenges, kühnes Gesicht umdüsterte sich, seine Blicke drückten Bedauern, Zorn, Scham aus.

- Retirade? rief er aus, den Kopf schüttelnd; wozu die Eile? dazu ist noch immer Zeit ... Uebrigens, in diesen Lusthäusern fängt man uns Alle wie Mäuse zusammen ...

- Wohin also, wohin?

- Nach Kronstadt! sagte Münnich; es ist noch in Ihrer Gewalt. Der Commandant Liwers ist ein zuverlässiger Diener ... Wenn wir nur noch zeitig genug dorthin gelangen - die Kanonen der Flotte werden dann Ihre ungehorsame Gemahlin und das ihr ergebene Petersburg bald anders reden lassen.

- Es ist sehr gut, daß wir in dieser Richtung schon vorgebauet; Devierre ist an den Commandanten abgegangen, um Vorbereitungen zu treffen ...
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Der Antrag Münnichs wurde angenommen. Man schickte nach Oranienbaum nach einer Yacht und einer Galeere. Bevor man diese aber herbeischaffte, war es ganz dunkel geworden. Es war zehn Uhr Abends. Die ganze Gesellschaft übersiedelte aus den Schaluppen auf die Fahrzeuge. Auf die kaiserliche Yacht wurden zur Aushilfe für die Matrosen einige Garde- und andere Offiziere commandirt. Unter ihnen befand sich auch Mirowicz, der mit den holsteinischen Regimentern angekommen war. Es hatte sich ein leichter Wind erhoben, der sich aber, als es ganz finster ward, legte. Die Segel hoben sich nicht. Yacht und Galeere mußten gerudert werden. Die Wellen bewegten sich kaum. Das Meer war in Nebel gehüllt. Es war eine Stunde nach Mitternacht, als die Seefahrer sich Kronstadt näherten.

„Was wird mir mein anbrechender Namenstag bescheeren?“ dachte Peter Feodorowicz, auf dem Verdecke sitzend; „welche Verfügungen haben Liwers und Devierre in Kronstadt getroffen?“

Zur selben Zeit, als die Yacht und die Galeere auf dem Meere schwammen, machten in Petersburg bereits Abschriften des ersten Ukases Katharinens an den Senat die Runde, des Inhalts: „Meine Herren Senatoren! Ich breche soeben mit dem Heere auf, um den Thron zu befestigen und sicher zu stellen und überlasse euch, als meinen ersten Regierungsräthen, im vollen Vertrauen sie unter eure Obhut stellend: das Vaterland, mein Volk und meinen Sohn!“

 

Mit Instructionen des Senats versehen, begab sich der Viceadmiral Iwan Lukjanicz Talisin auf einem sechsrudrigen Boote vor Abend nach Kronstadt. Er gebot den Ruderern sich still zu verhalten und ging selbst zum Commandanten Liwers, sagte ihm, daß es in Petersburg spuke und daß er in Folge dessen es für seine Pflicht gehalten,
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zur Flotte zu eilen. Von Liwers begab sich Talisin in die Kasernen. Dort versammelte er die verläßlicheren Offiziere und Matrosen, theilte ihnen den Fall der holsteinischen Partei mit, wie auch, daß Petersburg der Kaiserin Treue geschworen und schlug der Flotte vor, zur neuen Kaiserin zu stehen. Alle schrieen Vivat und gingen in Begleitung Talisins zum Commandanten.

- Was bedeutet der Lärm? fragte die ihm Entgegenkommenden Liwers.

Beim Commandanten befand sich auch der abgesandte kaiserliche Adjutant Graf Devierre.

- Die Sache ist ganz einfach, meine Herren, erwiderte der formelle und besonders artige Iwan Lukjanicz. Sie hatten nicht so viel Geist, den Sachverhalt zu errathen und mich festzunehmen, Sie wollen demnach entschuldigen, daß ich jetzt Sie arretire ...

Mit Liwers und Devierre wurde auch der Hafenkapitän unter Schloß und Riegel gebracht. Er sollte nämlich den Matrosen zugerufen haben: „Was macht ihr da für Federlesens? Bindet den Aufwiegler!“ Talisin ließ das ganze Commando den Eid leisten, stellte an den Eingängen des Hafens verläßliche Schildwachen auf, befahl die Kanonen der Batterien mit Kartätschen zu laden und begab sich auf den Landungsplatz. Das Meer schlug leise an das niedere Ufer, an die Pfähle und Mauern des Wachtthurmes.

„Es sind in Kronstadt gar zu wenig Leute, um einen so weitläufigen Hafen zu besetzen!“ reflectirte Talisin, am Ufer auf und ab spazierend; „wird man mir, wie ich gebeten, Succurs aus Piter schicken? Und zwar, im Falle der unwillkommene Gast aus Arenbog anlangt!“ - So nannte man damals Oranienbaum, oder wie es jetzt im Volksmunde heißt, Rambow.

Das Fernrohr aufs Meer richtend, schaute Iwan Lukjanicz ängstlich aus, ob nicht der unliebsame Gast aus
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„Arenbog“ heransegle. Der Nebel auf dem Meere hatte sich nicht zerstreut, der Mond zeigte sich nicht. Iwan Lukjanicz besuchte alle Posten.

- Wer steht da auf der Schießstätte? rief er einer Schildwache zu, die an einem Hafeneingange auf einer schmalen, sandigen Erdzunge stand.

- Trifon Awerjanow, erwiderte hinter dem Hügel die Stimme eines jungen Soldaten, der in der Dämmerung auf dem feuchten Sande einherwandelte.

- Aufgeschaut, Awerjanow, wenn Gäste kommen, rief ihm Talisin zu, und langen welche an, so lasse deine Stimme erschallen, damit sie das Weite suchen ... sonst wird geschossen ... nur die Augen offen gehalten. Ist Rum in Vorrath?

- Durchaus nicht.

- Also nur Acht gegeben, Kleiner; ich werde welchen schicken ...

Da ließ der Gast von „Arenbog“ grade von sich hören. In der nebeligen Dämmerung tauchten die Masten und Segelstangen zweier langsam heranrudernder Fahrzeuge auf. Man hörte etwas rauschen und ins Wasser klatschen. „Sie lassen die Anker fallen,“ dachte den Athem an sich haltend Talisin. Er gab den benachbarten Batterien das bestimmte Signal. Von der Höhe konnte man deutlich vernehmen, wie auf den herangeschwommenen Fahrzeugen Jemand leise commandirte, wie von der Yacht und dann von der Galeere die Schaluppen ins Wasser gelassen wurden, worauf mit den Kleidern rauschend und quiekend vor Angst beim Anblicke der sich hebenden dunkeln Wogen - Damen von Bord in die Boote sich herabzulassen begannen. Eine vierruderige und dann wieder eine sechsruderige Schaluppe theilten den Nebel und schwammen langsam und geräuschlos vom Meerbusen der sandigen Erdzunge zu. Von dem nächsten Boote wurde ein Bret ans Ufer gelegt. Der Kaiser und nach ihm Münnich und Gudowicz machten sich
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bereit, das abschüssige, in der Dunkelheit weißschimmernde Vorgebirge zu betreten.

- Wer da? erschallte in der Stille der Nacht der kühne Anruf des Matrosen Awerjanow.

- Der Kaiser! erwiderte Gudowicz.

- Wir haben keinen Kaiser mehr, erschallte dieselbe Stimme.

- Hier bin ich selbst, Euer Kaiser! rief Peter Feodorowicz aus, den Mantel abwerfend und in der weißen Uniform an den Schnabel des sich schaukelnden Bootes tretend; ich befehle dir, mich und meine Suite passiren zu lassen.

- Wir haben eine Kaiserin, unser Mütterchen Katharina Alexejewna, aber keinen Kaiser, erwiderte Trifon Awerjanow, und wenn ihr, meine Herren Offiziere, euch nicht alsbald zurückzieht, wird unser Vorgesetzter euch Kartätschen zu kosten geben.

- Vorwärts, Majestät! Ihren Arm! sagte Münnich, hört nicht auf diesen Lümmel. Niemand wird sich erkühnen, seinem Kaiser sich zu widersetzen ... Die Garnison darf Sie nur sehen und in einer Stunde liegt Ihnen Kronstadt zu Füßen.

Gudowicz und Ungern unterstützten die Worte Münnichs. Peter Feodorowicz war bereit ans Ufer zu springen, zögerte aber noch. „Sollte ich, der ich das Militär liebe, der ich mit ganzer Seele Soldat bin, mich als kleinmüthiger Feigling zeigen und keinen Entschluß fassen können?“ dachte er, fühlend, wie heftig ihm das Herz klopfte. Dunkle Wellen schlugen dumpf ans Ufer. Die Umrisse der Stadt und der Forts zeichneten sich unklar im Nebel ab. Am Wachtthurme wurde ein Artilleriecommando vernommen. Auf der im Dunkeln verborgenen nahen Batterie leuchtete eine angezündete Lunte. Aus einem Boote im Meerbusen erschallten ängstliche Frauenstimmen.

- Nein, sagte Peter Feodorowicz; für mich fürchte ich
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nichts. Doch ich bin nicht allein ... Die Kanonenkugel wählt nicht, wem sie Verderben bringe, wem nicht ...

Er und seine Begleiter kehrten zurück. Die Galeere und die Yacht retirirten so schnell wieder aufs offene Meer, daß sie sich nicht einmal Zeit nahmen, die Anker zu lichten, sondern in Hast und Eile die Taue kappten. Es war zwei Uhr nach Mitternacht; ein leichter Morgenwind erhob sich und die dunkeln Meereswogen schienen zu erwachen. Die weiße Morgendämmerung begrüßte die weiße Juninacht. Der Kaiser saß auf dem Verdecke, während die Suite seitwärts in abgesonderten Gruppen flüsterte. Die Gesichter Aller waren düster, traurig.

„Ich kam nicht dazu, dir die volle Freiheit zu geben, es fehlte mir an Zeit!“ dachte Peter Feodorowicz, vom Bord in die nebelige Weite blickend; „vergib, Bruder! vergib ... Wir sind hier nicht heimisch ... Das Schicksal hat uns Beide unbegreiflich und gar eigenthümlich hierher verschlagen. Ich bin dem schwedischen, du dem russischen Throne entrissen. Wir blickten einander ins Auge ... Du warst vierhundert Tage Kaiser; wie lange ist mir zu regieren bestimmt?“

Die Yacht schwamm dahin, Peter Feodorowicz wendete kein Auge vom Meere. Es schien ihm, daß ihn längs des vom matten Dämmerlichte beschienenen Bordes ein leichter Schatten begleite. Ein schlanker und blasser Jüngling mit langen Haaren schwebte über den Wellen ihm zur Seite ... Peter Feodorowicz gedachte, wie der Prinz Johann geweint und ihn angefleht habe, seine Befreiung nicht zu verschieben ...

„In der Wildniß, im Waldesdickicht,“ dachte Peter Feodorowicz. „Warum erhörte ich ihn damals nicht, warum habe ich ihn nicht selbst, wie ich entschieden, aus dem düstern Kerker ins Freie geführt? ... Gudowicz sollte heute sich hinbegeben, - ich wollte ihn sofort verloben und es öffentlich verkünden ... Da sitzt die ihm verheißene Braut.
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Was geschieht nun mit ihm? Wenn es ihm jetzt auch gelänge sich loszureißen, wohin würde er sich flüchten ...“

Das Ufer kam immer näher. Der Tag brach an.

- Wohin befehlen Sie? fragte Gudowicz den Kaiser; nach Peterhof oder nach Oranienbaum?

Der Kaiser wendete sich an Münnich.

- Nun, Feldmarschall, sagte er, sehe ich klar und bereue, Ihrem Rathe nicht ganz gefolgt zu sein ... Lehrt uns, Tapferer und Unbesiegbarer, wie wir uns aus unserer jetzigen Lage herausziehen können?

- Ins treue Reval, zur Escadre! erwiderte Münnich, und von dort zur ausländischen Armee. Das Heer wird Sie, den Verfolgten, mit Enthusiasmus begrüßen. Kehren Sie mit diesen Truppen zurück und ich bürge Ihnen, Petersburg und das ganze Reich gehört wieder Ihnen ...

- Es ist aber Windstille eingetreten! fielen die Damen ein; blos mit den Rudern? die Ruderer ermüden ... bis nach Reval ... schrecklich ... und was geschieht dann?

- Eh, Kinderei! sagte der Feldmarschall. Und unsere Arme sind wol zu nichts da? wir greifen selbst zu den Rudern, nur flott darauf los ...

Der Kaiser sah vor sich das Antlitz eines entschlossenen, festen, eisernen Greises und bestürzte, erschrockene, flehende Gesichter junger Frauen und wußte nicht, wozu er sich entschließen, wem er folgen solle. Die frische Seeluft und die Anspannung der unruhigen, schlaflos verbrachten Nacht hatten den Kaiser gereizt, geärgert. Er blickte auf das unferne, der Yacht entgegenschwimmende Ufer, das ihn mit dem anheimelnden Harzduft der grünen Hügel und Wälder anzog. Die Morgenluft wehete ihn scharf an. Peter Feodorowicz fühlte ganz besondere Lust zum Frühstücken, zur Pfeife. Sein Lieblingstabak war ihm schon in Peterhof ausgegangen. Ihm schwebten die in der Butter schmorenden Hammelcotelettes, die jungen Hühnchen mit grünen Erbsen und frischen Pilzen und der alte Burgunder vor, den man
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ihm aus Holstein zum Geschenke gesandt; ihm fiel das Päckchen langer Fidibuscigarren ein, das er am Morgen im Palaste auf einem Haufen am Abende nicht durchgesehener Papiere vergessen. Er dachte an all das und gab Gudowicz den Befehl, nach Oranienbaum zu fahren. Yacht und Galeere schwammen dem Ufer zu. Mirowicz hielt das Bret fest, auf dem der Kaiser den Landungsplatz betrat. Als er sah, wie Peter Feodorowicz am ganzen Körper bebte, erinnerte sich Mirowicz der Lehre der Freimaurer: „Die irdische Größe ist - Staub, unverweslich ist allein die ewige, unveränderliche Wahrheit. O, wenn ich ihm jetzt von Nutzen sein könnte!“ ...

Talisin beobachtete mit dem Fernrohre auf der Kronstadter Warte die Abfahrt der Gäste, zog den Hut, trocknete sich den Schweiß vom Gesichte und bekreuzte sich. Er wollte sich in die Stadt begeben, kehrte aber auf dem Wege um und bestieg den sandigen Hügel, auf dem noch immer, von dem nächtlichen Ablösungsposten vergessen, Trifon Awerjanow auf dem feuchten, weißschimmernden Sande auf- und abschritt.

- Du bist ein tüchtiger Junge! rief ihm mit heiserer, müder Stimme Talisin zu.

Awerjanow schauderte zusammen und schulterte die Muskete. Dem kühnen Matrosen war eigenthümlich zu Muthe. Er befand sich seit Kurzem erst bei der Flotte. Seine grauen Augen warfen schüchterne Blicke um sich. Die Augenlider waren von der schlaflosen Nacht etwas angeschwollen. Mit seiner gekrümmten Nase schnüffelte er unruhig in den Morgennebel hinaus, in dem die nächtlichen Gäste verschwunden waren. Und niemals, in seinem langen, in strenger Klosterzucht verbrachten Leben, vermochte der Matrose Trifon Awerjanow, der später greise achtzigjährige Zellendiener des Moskauer Metropoliten Philaret, weder diese Nacht, noch seine Erwiederung an den mittelgroßen, flachbrüstigen Mann in der weißen Uniform zu vergessen: „Wir haben keinen Kaiser mehr, nur eine Kaiserin, und wenn Ihr Euch
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nicht schleunigst entfernt, wird unser Vorgesetzter Euch Kartätschen zu kosten geben ...

 


Drittes Buch.

 

„Erhebe dich vor den Völkern, thue

Wunder vor dem Fremdlinge!“

Fünftes Buch Moses X, 11-18.

 


22. Der letzte Regierungstag Peter III.

Mirowicz bemerkte die Geschäftigkeit am Landungsplatze des Oranienbaumer Schlosses bei Annäherung der kaiserlichen Yacht. Er sah, wie der von den Ereignissen niedergedrückte und erbitterte Peter Feodorowicz, Münnich und Gudowicz auf einer kleinen Schaluppe in den zum Schlosse führenden Kanal einliefen und das Ufer betraten. Der Kaiser war blaß, seine Wangen, die Hände und der ganze Körper bebten und seine gutmüthigen, trüben Augen blickten lange auf die Gruppen der Holsteiner und Hofdiener, die ihm bestürzt entgegeneilten, während er längs dem Ufer dem Schlosse zuging. Der Kai und der Platz vor dem Schlosse wimmelten von sich kreuzenden, bunt durcheinander gewürfelten Volkshaufen. Man vernahm, daß der Kaiser sich in sein Cabinet eingeschlossen, den Vicekanzler Galitzin berufen und ihn mit einem Briefe an die Kaiserin abgesandt habe, der sie bei Strelna traf. Ohne eine Antwort abzuwarten, schrieb Peter Feodorowicz mit Bleistift einen zweiten Brief und schickte ihn mit dem Hofmarschalle General Ismaïlow ab. Später erzählte man sich, daß der affectirte, wohlbeleibte Ismaïlow mit den großen Ohren und dicken Lippen Katharinen auf dem Marsche beim Sergiuskloster begegnete, von wo eben Panin, aus Furcht, daß Peter auf dem Wasserwege sich nach Petersburg begebe,
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längs dem Ufer mit vierundzwanzig berittenen Gardisten in die Hauptstadt sprengte. Ismaïlow ritt beim Anblicke der Truppen rasch auf die Kaiserin zu, warf die Zügel einem Ordonnanzoffizier zu und überreichte der Kaiserin mit malerischer Geziertheit den Brief, wobei er vor der neuen Bellona im Straßenstaube niederknieete. Während Katharina den Brief las, in dem Peter Feodorowicz das Vorhaben aussprach, seine Tage in friedlicher, philosophischer Einsamkeit, fern von allen weltlichen Interessen zu verbringen, weshalb er bat ihn nach Holstein zu entlassen, sammelte Ismaïlow entblößten Hauptes, keuchend und mit den Augenbrauen zuckend, seine Gedanken.

- Halten Sie mich, o Monarchin! für einen Ehrenmann? fragte er, nachdem Katharina den Brief gelesen hatte.

- Gewiß.

- Welches große Glück, dem Genius zu dienen! rief Ismaïlow aus, sich an die Brust schlagend; gestatten Sie es, Gebieterin? ... gestatten Sie es? ... Ich werde vom Kaiser die förmliche Thronentsagung erbitten, ja mehr als das: ich verpfände mein Wort - ihn unverzüglich Ihnen zuzuführen. Damit wird jeder Wankelmuth, jeder Alarm und das Ungemach des drohenden Bürgerkrieges beseitigt. Ermächtigen Sie mich dazu?

- Gern, erwiderte Katharina.

Ismaïlow verbeugte sich tief, stieg zu Pferde, brachte es in Trab, kehrte aber, nachdem er einige Schritte geritten, wieder um.

- Euere Majestät! sagte er, im Sattel sich vor Katharinen verneigend, darf ich aus besonderer Attention, Andern nicht zum Beispiele, auf Dero gnädige Berücksichtigung rechnen? ...

- Um was handelt es sich, General?

- Darf ich in aller Demuth hoffen? ich bitte nur wegen äußerster Noth, zur Sicherung einer erträglichen Existenz, um das Gut Djednow an der Oka.
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- Unsere eifrigen, lieben und getreuen Diener werden zu jeder Zeit mit unsern Gnaden belohnt.

Der erfreute Ismaïlow salutirte, wendete das Pferd, und galoppirte zwischen den unaufhaltsam im Schatten der Bäume marschirenden Colonnen nach Oranienbaum zurück.

„Das ist kein Münnich,“ flüsterte Katharina, sich verächtlich abwendend; „den kauft man nicht“ ...

 

Peter Feodorowicz unterschrieb die förmliche Thronentsagung und fuhr insgeheim, in Begleitung Gudowicz’s und der Woronzow, in der Kutsche Ismaïlows nach Peterhof. Dort speiste er in einem abgesonderten, von dreihundert Grenadieren umgebenen Schloßpavillon, war bei der Tafel guten Humors, scherzte sogar und schickte nach dem Dessert an Katharina einen dritten Brief. Er bat darin, ihm als Wohnsitz das Schlößchen auf dem Meierhofe in Ropscha zu überlassen und ihm dorthin den Mohren Narziß, den Hund Mopsinka, den Doctor Lüders, seine Geige, Burgunder, Tabak, eine deutsche Bibel und den noch nicht zu Ende gelesenen Roman Sterne’s: „Tristram Shandy“ in französischer Uebersetzung mitzugeben. - -

Die Nachricht von der Abreise und der Thronentsagung des Kaisers verbreitete sich rasch in Oranienbaum. Die höhern Hofbeamten beeilten sich in aller Stille, so lange es noch Zeit war, sich gleichfalls nach Peterhof zu begeben, oder auf Seitenwegen nach Petersburg und auf die angrenzenden Vorwerke und Landhäuser. Mirowicz sah die Angst, die sich immer mehr und mehr Aller bemächtigte, er sah die Flucht der Dienerschaft, die sich rathlos und von Schrecken heimgesucht, herumtrieb, er sah die bleichen Gesichter der militärischen und Civilwürdenträger. Der rothhaarige holsteinische Offizier, der einen Tag zuvor ihn so angeschrieen und frech beim Kragen gefaßt hatte, saß jetzt am Thor auf einem herausgetragenen blauen Kofferchen
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und schluchzte wie ein altes Weib, die Hände in den zerzausten Haaren. Man hatte das Gerücht einer Attake der Kosaken und Husaren auf das vom Volke gehaßte Nest der Holsteiner verbreitet. „Wo ist aber Ungern? Sollte auch er sich dorthin begeben haben, wohin Alle fliehen?“ dachte Mirowicz, den innern, verlassenen Hof durchschreitend. Da erblickte er eine Kutsche, die Jemandes Habseligkeiten fortfuhr, er sprang ohne sich lange zu bedenken auf den Hintertritt und stieg erst am Peterhofer Parke wieder ab. Er erinnerte sich der Bressan’schen Mähre, die er vor zwei Tagen in einer finnischen Ansiedlung hinter Peterhof zurückgelassen hatte. „Das Pferd hat ausgeruht,“ entschied er, „ich besteige es und bin noch vor Nacht in Petersburg ... Es gelang nicht den Kaiser zu warnen, ich will versuchen, ihn durch eine andere Diversion zu retten ... Die Truppen haben die Hauptstadt verlassen; der Prinz Iwan ist auf der Krestower Insel; ich befreie ihn, was bei der schwachen Bewachung leicht gelingen wird, etablire ihn im Rücken der Aufwiegler und dann ... dann werden wir weiter sehen“ ...

Mirowicz versenkte sich in den Wald, das mit Truppen überfüllte lärmende Peterhof vermeidend. Es nahte der Abend, es war aber noch so heiß, daß Mirowicz der Schweiß in Strömen vom Gesichte rann. Die Füße verwirrten sich im hohen, sich anklammernden Grase. Er vernahm das Rasseln der Wagen anf den Straßen, das Wiehern der Pferde, das Schreien und Singen des auf dem Schloßplatze sich drängenden Militärs. Mit einem Male verstummte Alles, er entfernte sich vom Städtchen. Das Waldesdickicht umfing ihn mit Schatten und Kühle. Lerchen schmetterten über den mit Blumen besäeten Waldwiesen; Drosseln flogen mit scharfem, tönendem Schnalzen zwischen den Gebüschen herum; es duftete nach Fichtenharz und die Sonne beleuchtete schräge durch die Aeste die dicken, bemoosten Pflanzenstengel. Linkerseits wurde ein Meerstreifen sichtbar. Bis zur Finnencolonie blieben noch zwei bis
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drei Werst zurückzulegen. Mirowicz bemerkte sie vom Hügel aus und erkannte auch das am äußersten Ende liegende Gehöft, wo er den Scheckigen zurückgelassen hatte. „Schneller, schneller!“ trieb er sich selbst an. Doch kaum hatte er die Straße durchschnitten, die von Peterhof nach Hostilizza führte, als hinter dem Parke das Rasseln eines Wagens auf Federn und der feinstimmige, weitschallende Warnungsruf eines Vorreiters hörbar wurden. „Eine Reisekutsche,“ dachte Mirowicz; „ein vornehmer Herr beeilt sich, aus diesem bunten Gewirre auf sein Gut zu entkommen.“ Er trat bei Seite und vertiefte sich in den Wald. Aus dem Thale fuhr eine große, olivenfarbige, viersitzige Kutsche mit dem Hofwappen, schwer beladen, bis an die Speichen in den aufgewühlten, lehmigen Grund versinkend, die Straße hinauf. Das keuchende Achtgespann schwitzte und dampfte, unter dem Knallen der Peitsche und von den Kutschern angetrieben vorwärts trabend. Die Kutsche hatte ein ungewöhnliches Aussehen. Die grünen Vorhänge vor den offenen Wagenfenstern waren herabgelassen. Auf dem Bocke, auf dem Hintertritte und selbst auf den vordern Fußtritten standen Grenadiere mit Musketen. An den Seiten, eben so in einiger Entfernung vorne und hinten ritten, pêlemêle mit einem Husarenconvoi einige Gardeoffiziere. Unter den Letztern erkannte Mirowicz den Fürsten Fedor Baratinski, Baskakow und Passek, die er in frühern Tagen so oft bei der Dresdnerin und der Ambacherin gesehen hatte. Unter der sich hebenden Gardine erkannte er auch in der Kutsche ein Gesicht mit einer Schramme auf der Wange - Alexis Orlow - „le balafré“.

„Was soll denn das bedeuten?“ dachte Mirowicz, zwischen den Bäumen dem sonderbaren Cortége nachblickend, der der Reisekutsche folgte. „Orlow, Baratinski ... und Passek! wie kommt der dazu? er war arretirt! - und Alle insgesammt? ... werden sie geleitet, oder geleiten sie Jemanden? Und wohin und welche Persönlichkeit?“
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Mirowicz trat aus dem Dickicht. Die Kutsche sammt Escorte war verschwunden. Zur selben Zeit hörte man hinter den Bäumen, aus derselben Gegend, wieder Wagengerassel. Auf der Straße kam eine mit Matten gedeckte Kibitka zum Vorscheine. Der darin Sitzende bestieg, nachdem er bei der Wendung der Straße nach Peterhof den Wagen eiligst verlassen hatte, einen Hügel und sprach, während er die Augen mit der Hand beschattend in die Ferne blickte, etwas mit dem Kutscher. In dem erdfahlen, gerunzelten, bartlosen Gesichte des Eigenthümers der Kibitka erkannte Mirowicz den Talgsieder Seliwanow, bei dem der Kaiser unweit Schlüsselburg im März eingekehrt war und den er nach Oranienbaum eingeladen hatte.

- Sahen Sie ihn? wendete sich Seliwanow an den sich nähernden Mirowicz, ihn, Väterchen, unsern Helfer in der Noth haben sie fortgeführt ...

- Wen denn?

- Nun, den Kaiser, unser Heil, unsern Wohlthäter ...

Mirowicz zuckte zusammen.

- Es kann nicht sein! sagte er.

- Er war’s, Euere Gnaden, er! fuhr Seliwanow fort; der Vorhang bewegte sich auf dieser Seite ... er, wie er leibt und lebt, saß in der Ecke und sah stier vor sich hin ... Ein solches Elend, eine Beleidigung für die ganze Gotteswelt, eine Todestrauer ... Sprecht selbst, solche Apostaten?

Mirowicz theilte Seliwanow die Umwälzung mit, die an diesem Tage vor sich gegangen war. In den bleifarbenen, stier blickenden Augen des Sectirers sprach sich die äußerste Bestürzung, der höchste Schrecken aus. Er nahm die Mütze ab, bekreuzte sich und versank in Nachdenken, die hängenden, bleichen Lippen bewegend.

- Der Heiland Jesus Christus rette ihn und erbarme sich seiner! sagte er, den Leibgürtel anziehend und düster hinunter ins Thal blickend. Rette den Gläubigen und wandle seine Widersacher in Staub, offenbare deine Macht, zur
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Hoffnung deiner treuen Sklaven, sprich nur ein einziges Wort ...

- Dürfte ich Sie um eine Gefälligkeit bitten? Fragte Mirowicz in Hast.

- Mich? Bittet, Herr. Was ist’s für ein Geschäft?

Mirowicz erzählte, wie und weshalb er hierher gerathen sei und ersuchte, ihn bis in die Ansiedlung mit zu nehmen, wo er sein Pferd zurückgelassen habe.

- Nun, Ew. Gnaden mögen lieber das Pferd lassen, wo es ist, sagte Seliwanow. Ihr sagt selbst, daß viele Truppen durchmarschirt sind, wie viel freches, unverschämtes Gesindel ist da mitunter dabei. Steigt lieber in meine Kibitka, ich fahre Euch gradewegs nach Piter. Ich wollte nach Kronstadt, doch dort ist’s vielleicht auch nicht geheuer ... drum wollen wir lieber in der Galeerenstraße bei einer Landsmännin einkehren ... Ist Euch so recht? Wir fahren nicht auf der Poststraße, sondern lenken rechts auf einen Seitenweg ein ... Ach, ach! Heilige Kirchenväter, ihr Gerechten! ... Süßer Jesus! ... das jüngste Gericht naht heran ...

Mirowicz nahm in der Kibitka neben Seliwanow Platz. Längs der Meeresküste und auf Seitenwegen mit Umgehung der Poststraße fahrend erreichten sie Nachts Petersburg und begaben sich in die Gegend des Galeerenhafens, wo ein Freund Seliwanows, ein Lohgerber, ein Haus besaß. Zur selben Zeit begann durchs Narver Thor der triumphirende Einzug der von Peterhof rückkehrenden Truppen. Die Soldaten hatten die Hüte und Musketen mit Eichenzweigen umwunden. Die Musik hörte während des ganzen Marsches nicht auf zu spielen. Katharina ritt auf demselben weißgefleckten, bestaubten Pferde an der Spitze der Truppen in die Hauptstadt ein. Das Glockengeläute verschmolz mit den Klängen des Siegesmarsches und den Hurrahs der den Truppen nachströmenden Volksmenge. Die Kirchenthüren standen überall angelweit offen. Innerhalb stand vor den
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hellerleuchteten Altären in vollem Priesterschmucke die Geistlichkeit, für die Siegerin Gebete sprechend, die den Thron „dauernd befestigt“. - „Jauchzet nur,“ dachte Mirowicz, durch Petersburg fahrend und das Geschrei und das Toben des freudig erregten Volkes mit fieberhaftem, schadenfrohem Schaudern hörend; „auch unsere Stunde schlägt ... wir werden nicht lange warten - ich werde euch etwas aufspielen, woran ihr lange denken sollt, schrecklich wie das jüngste Gericht ... Ihr kettet euch ans Leben, ich stelle euch ein Phantom hin, einen drohenden und rächenden Todten ...“

 

Katharina hatte, noch bevor sie Peterhof verließ, also am 29. Juni, an Nikita Panin einen Ukas gesandt, worin sie verfügte, daß er unverzüglich alle geheimen und höhern politischen Interessen, die Ungern, Narischkin und Wolkow oblagen, unter seine unmittelbare Leitung nehmen und Generalmajor Silin statt Schicharew Oberinspector des Schlüsselburger Gefangenen werden solle. Das letztere Papier war schon gesiegelt und zur Expedition übergeben. Da befahl Katharina den Feldjäger noch zurückzuhalten und händigte ihm noch einen zweiten hochwichtigen, an Silin gerichteten Ukas ein, mit der eigenhändigen Aufschrift: „äußerst dringend und unaufschiebbar“.


23. Der Vergessene.

Die hauptstädtischen Ereignisse schienen die Bewohner von Gudowicz’s Landhaus nicht zu berühren. Man hatte sie augenscheinlich vergessen. „Sollte man nicht wissen, wo sich der Prinz befindet?“ reflectirte Schicharew; „es wäre bei diesem Wirrwarr und diesem Tumult allerdings grade nichts Wunderbares!“ Er stellte an allen Aus- und Eingängen des Flügels Schildwachen auf und schärfte den Posten strenge ein, wachsam zu sein und nichts aus den
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Augen zu verlieren. Er hatte seit achtundvierzig Stunden das Gemach nicht verlassen und das leiseste Geräusch von außen machte ihn erbeben. Das Loos des Gefangenen beschäftigte ihn unaufhörlich. Die Mutter Gudowicz’s und ihre Töchter hatten am Morgen nach der Rückkehr Katharinens in Petersburg Erkundigung eingezogen und solche Nachrichten heimgebracht, daß auf den besondern Eifer der Invaliden Schicharews schwer zu rechnen war. Die Hausfrau hatte sich jedoch damit nicht beruhigt, nach Tische befahl sie wieder die Berline einzuspannen und fuhr mit den Töchtern in die Stadt. Sie kehrten aber Abends nicht zurück. Das Hofgesinde begann nach seiner Weise zu reflectiren und natürlich vor Allem die Herrschaft zu lästern. Man hörte in der Küche wie in der Gesindestube manchen kernigen Fluch; Alles drohte, dem Landhause den Rücken zu kehren und nach allen Weltgegenden auseinander zu stäuben. „Am Ende müssen wir noch das Bad ausschütten? ... unser Mütterchen ist gar weitsichtig ... bevor man sich’s versieht, stecken wir in der Patsche!“ brummte der grauhaarige Koch, der sich noch der Zeiten des ersten Peter und seiner Strafen erinnerte. Er ordnete das Küchengeschirr, legte Schürze und Mütze bei Seite, zog einen alten Kittel an und ging zum Thore hinaus. „Sie läßt uns Alle auf die Liste setzen“ ... bemerkte seinerseits der erste Reitknecht, ein Freund von Märchen und Karten, ein Sänger und lustiger Bruder. „Hat sie uns vergessen oder wie steht die Sache? ... Wer weiß, wer jetzt kommt und ob wir nicht auf ewig verdammt werden!“ Der Küchenjunge hetzte den Vorreiter, dieser den Wasserträger und der wieder den Lakaien auf. Die jüngere Generation führte alle Pferde ans dem Hofe, als wollte sie dieselben zur Tränke reiten und Alle kamen nicht wieder. Die Aelteren harrten etwas länger aus, aber auch sie machten sich schließlich einer nach dem andern aus dem Staube. Es dämmerte. Schicharew spazierte im Garten herum, kehrte aber bald ins Haus
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zurück und setzte sich an den Tisch. Es fiel ihm ein, einen Rapport an den Generalpolizeimeister zu schreiben, ihn betreffs des Prinzen um Instructionen zu bitten. „Ich bringe mich auf diese Weise in Erinnerung,“ dachte er, hielt aber plötzlich inne. Er vernahm das Heranfahren einer Equipage. Es sprach Jemand am Thore und ging dann nach der Treppe. „Wer das wol sein mag?“ dachte Schicharew, unruhig auf die Thüre blickend. „Sollte man sich des Vergessenen erinnert haben? Zum Bessern oder zum Schlimmern?“

Auf der Treppe hörte man Sporengeklirr und eilige Schritte. Hascha, die Kammerjungfer der Frau von Gudowicz, lief athemlos, bleich und bestürzt herbei.

- Ein Herr ist angelangt, sagte sie, die Wachen werden abgelöst ... man fragt nach Ihnen ... Husaren halten im Hofe ...

- Wer ist angelangt?

- Ganz unbekannte Leute, erwiderte Hascha.

Schicharew schnallte den Säbel um und begab sich ins Empfangszimmer. Dort stand, die begleitende Escorte musternd, ein blatternarbiger, plattnasiger, einem Kirgisen ähnlicher Cavallerist in Generalsuniform.

- Sind Sie Major Schicharew?

- Zu dienen ... Mit wem habe ich die Ehre? ...

- Generalmajor Silin ... Wo ist der namenlose Gefangene?

- Weshalb fragen Sie nach ihm? Und auf wessen Befehl geruhen Eure Excellenz ihn mir abzufordern?

- Ach, mein Gott! was bedarfs da der Conversation und Explication? sagte Silin ungeduldig. Im Namen unserer jetzt regierenden Gebieterin und Kaiserin frage ich Sie, wo sich hier der Ihnen anvertraute, bekannte geheime Gefangene befindet?

- Können Sie einen Ukas aufweisen, mein Herr, einen
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schriftlichen Ukas? erwiderte erblassend und mit zitternder Hand den Säbel aus der Scheide ziehend der bis an die Schwelle zurücktretende Major Schicharew; es kommen auf Erden gar viele Schwankungen vor! und wer heute zu befehlen hat - nicht Jeder weiß es! ... Da ich aber noch nicht den Verstand verloren, so bitte ich Eure Gnaden, entsprechend meinem Amte als oberer und persönlicher Aufseher, sich zu entfernen ... “

- Welch albernes Geschwätz, Väterchen! Da lest! sagte verächtlich sich halbabwendend Silin, den Ukas überreichend; nun sehen Sie wol, mein Lieber, daß nicht Sie, sondern ich von heute an der Oberinspector bei der hier insgeheim bewahrten Person ...

Schicharew taumelte zurück. Hascha stürzte auf den Corridor und von dort in den Garten.

- Der läßt sich’s noch einfallen, mir zu drohen! fuhr Silin großsprecherisch schnaubend fort, und bei Euch gehts, wie ich sehe, sehr familiär zu, in aller Einfalt ... Die Fenster unbefestigt, das weibliche Geschlecht, wahrscheinlich zum Plaudern - die Langeweile zu vertreiben, hier in der nächsten Nähe der Arrestantenstuben ... Ueber alle diese reglementswidrigen Schlaffheiten und Approchen wird höhern Orts berichtet ...

- Es geschah nichts ohne Ukas oder gegen die Statuten, brachte Schicharew mit heiserer Stimme hervor, mit Anstrengung einen Wuthausbruch bekämpfend. Und unhöflichen Ausfällen lärmender Protegés der Mächtigen, welchen Ranges sie auch sein mögen, werden wir Einhalt zu thun wissen ... Bange machen gilt nicht! es wird uns an einer Antwort nicht fehlen ...

Er nahm aus der Tasche einen Schlüssel und legte ihn auf den Tisch. Silin trat ins anliegende Zimmer und öffnete die zum Gefangenen führende Thür. Die Erscheinung von bewaffneten, feindlich blickenden Leuten erschreckte, verblüffte den Prinzen.
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- Ach, was wollt ihr? Ha! rief er zurücktretend und ans Fenster stürzend.

- Ihretwegen kommen wir, mein Herr! sagte Silin die Stimme erhebend, auf Befehl der neuen Monarchin, wollen Sie mir gefälligst folgen ...

- Du lügst, lügst! schrie der Gefangene; zurück, oder ich zerschmettere dir den Kopf! ...

Er ergriff einen schweren mit Leder überzogenen Stuhl. Silin zog sich etwas zurück und gab ein Zeichen. Soldaten warfen sich, ihre Pallasche vorhaltend, von zwei Seiten auf den Gefangenen.

- Es ist Alles Lüge, erkühnt euch nicht! schrie der Gefangene, mit Schaum vor dem Munde, den Stuhl schwingend; Ketzer, böse Zauberer seid ihr, ihr habt mich verhext ... Ich bin ein Prinz dieses Reiches und euer Monarch ...

Hascha sah vom Garten, wie Silin den Gefangenen zu überreden suchte, sie hörte die Drohungen und wiederholte Aufschreie des Prinzen. Plötzlich verstummte Alles. Die Fenster des prinzlichen Gemaches wurden von grünen, sich heftig bewegenden Soldatenkaftanen verdunkelt.

- Sie kennen kein Erbarmen, Herr! hörte man den durch Schluchzen unterbrochenen Ausruf Schicharews. Bedenkt, General, wer er ist ... „Ah! ihr Duckmäuser! Ich will euch den Weg zeigen! ergreift ihn! bindet ihn ...“ schrie Silin den Soldaten zu.

Man hörte das Getöse fallender Möbel, das Klirren zerschlagenen Glases. Ein hagerer bleicher Arm erschien momentan über den Soldatenhäuptern. Ein knochiger Fuß in einem Sammtstiefelchen erhob sich zuckend und verschwand zwischen sich einander drängenden Schultern. Es erschallte ein dumpfes, nicht regelrechtes Stampfen schwerer, sich entfernender Soldatenschritte. Man rang mit Jemandem in den Zimmern und auf der Treppe, man trug Jemanden unter Drohungen und Scheltworten hastig davon. Der Lärm verhallte. Hascha faßte sich, stürzte in den Hof, aus
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dem Thore. Auf der durch den Wald gebahnten Straße rollte Staub aufwirbelnd eine große mit sechs Pferden bespannte Postkutsche. Eine Cavallerieabtheilung sprengte hinterdrein. Weder im Hause, noch im Hofe oder sonstwo - war eine lebendige Seele sichtbar. Die Polizeiwachmänner hatte Silin bei seiner Ankunft in die Stadt zurückgeschickt und den Major Schicharew, ohne ihm Zeit zu lassen zu sich zu kommen, eben so wie dessen Gefangenen mit sich fortgeführt. Hascha fiel das naheliegende Landhaus der Ptizins ein, sie warf ein Tuch um und stürzte dorthin. Eine trübe, wolkige Nacht verhüllte die ganze Umgebung. Unweit des Gartens blickte Hascha um sich und schlug die Hände zusammen. Zur selben Zeit erhob sich über den Bäumen, von wo Hascha eben gekommen, eine mit Rauch vermengte purpurfarbene Helle. Der Abglanz der Feuersbrunst stieg immer höher und höher, in weiter Ferne die Steininsel wie die benachbarten Inseln beleuchtend.

 

Am selben Abende wurde am Koltower Landungsplatze eine Fähre flott gemacht. Es drängten sich auf ihr Arbeiter aus den anliegenden Glas- und Pulverfabriken, Gärtner und sonstige Städter. Da standen auch Lohnkutschen; die darin saßen stiegen nicht ab. Alle nahm der Feuerschein in Anspruch, der am Horizonte sichtbar war.

- Jetzt brauchen wir keine Laternen zur Fahrt, rief einer der am Seile Beschäftigten; jetzt findet jede Mamsell eine verlorene Stecknadel.

Alles lachte.

- Hei, wie das wärmt, rief ein etwas verwachsener, mit Sommersprossen bedeckter Landmann; schau dir nur einmal die Funken an, Nikolajew ... und den Rauch, die haben gut eingeheizt ... ins Teufels Namen! ...

- Was brennt denn aber? entschloß sich einer der Lohnkutscherpassagiere zu fragen.
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- Der liebe Himmel mag’s wissen ...

- Alles zu Ehren der Deutschen, der Heilandsverkäufer und dergleichen Heiligen, erklärte der, welcher im Haufen zuerst gesprochen. Sie mögen es auslöffeln, wie sie sich’s eingebrockt.

- Das ist ja das Landhaus Gudowicz’s, begann wieder der Verwachsene; unweit der Fabriken, es ist kein anderes!

Alle zogen am Seile. „Eh! welch lustiges Feuer!“

- Apollonius! sollten wir uns auch hier verspätet haben? fragte der im Wagen sitzende Mirowicz seinen Freund Uschakow, der schweigend in der Richtung des Brandes blickte.

- So wirds Allen ergehen, wir wollen ihnen die Hölle schon heiß machen! brummte ein breitschultriges, zerlumptes Bäuerlein, der mit den schwieligen Händen am Seile zog.

- Welche Schuld trägt aber Gudowicz, der General? fragte ein grauer Gärtner mit einer schwachen, fast kindlichen Stimme. Ein gar braver Herr, still und ruhig, ich habe ihn mehrmals gesehen ...

- Weil er ein Deutscher und die sollen alle zum Henker gehen!

- Es wird auch, Väterchen, nicht anders sein! vernahm man von der andern Seite der Fähre ein singendes, sammtweiches Stimmchen; morgen werden Galgen vor dem Senate aufgerichtet und alle diese Apostaten, alle unsere Verderber sollen da hängen.

- Recht geschieht den Hundeseelen! Vorwärts das heilige Rußland! stimmte ein Anderer an und die Menge brach in ein Hurrah aus, das längs dem Ufer wiederhallte.

Die Fähre stieß endlich ans Ufer. Die Lohnkutsche schlug die durch den Wald gehauene Straße ein, wo die Luft mit Brandgeruch gesättigt war. An der am Ufer gelegenen Feldwiese angelangt, stiegen die Reisenden aus, hießen den Fuhrmann sie erwarten und begaben sich durchs Waldesdickicht in der Richtung des Windes auf die Brandstätte. Wo früher eine stattliche, reiche Ansiedlung gewesen, sah man
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jetzt einen glimmenden Schutthaufen, aus dem nur einzelne verkohlte Pfähle hervorragten. Arbeiter vom Fischplatze und sonstige herbeigeeilte Bewohner der Umgegend standen in der Ferne und gafften mit stumpfer Neugier auf die zu Ende brennenden Scheiterhaufen.

- Wessen Landhaus ist abgebrannt? fragte sich ihnen nähernd Mirowicz.

- Gudowicz’s.

- Haben sich Alle gerettet?

- Wer kann’s wissen ...

- Wo sind die Lebenden hingekommen? fragte Uschakow.

- Sie werden gebraten sein, oder vielleicht sind auch einige ins Schwabenland zurückgelaufen, die verwünschten Antichristen.

Uschakow warf einen Blick in die Runde. Mirowicz hatte Jemanden in der Menge getroffen, mit dem er sich unterhielt. Auf dem Rasen saß bitter weinend über ihr zu Grunde gegangenes Hab und Gut Hascha, die das Gesinde der Ptizin umgab.

- Sie haben ihn fortgeführt, gerettet! wiederholte sie; aber Alles, Alles ist verbrannt.

Es begann zu tagen. Man vernahm das Geklingel von Schellen und Glöckchen. Es sprengte post festum ein Feuercommando herbei, eine Kosakenpatrouille ritt ihm voran.


24. Der Vortrag Panins.

Neue leuchtende Sterne gingen am Horizonte des neuen Hofes auf. Alles strebte sich an ihren blendenden, vielverheißenden Strahlen zu erwärmen. Alle suchten die Aufmerksamkeit dieser Glücklichen auf sich zu ziehen, ein Lächeln, einen Blick, ein Wort zu erhaschen; man beugte sich tief vor ihnen, drängte sich ihnen mit Freundschaftsanerbietungen und Diensten aller Art auf. Die Namen der bisher unbekannten und mittellosen Brüder Orlow, eben so
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die Namen Nikita Panins, der Daschkow und des neuen kaiserlichen Secretärs Gregor Teplow waren fortwährend im Munde der Petersburger Gesellschaft.

Den fünften Juli, den sechsten Tag der Regierung Katharinens, bestimmte sie, außer der Tour, für einen besondern Vortrag des Erziehers ihres Sohnes, Nikita Iwanicz Panins, der unter andern wichtigen Interessen auch die sogenannten geheimen besorgte. Es nahete die Mittagsstunde. Die Kaiserin hatte eben den Generalpolizeimeister, den Hofmarschall und zwei oder drei Militärpersonen entlassen und ordnete, so viel es anging, Haufen Papiere, mit denen man in diesen Tagen ihr Schreibpult und zwei zu Hilfe genommene L’hombretische im Cabinete ihres Sommerpalastes auf der Fontanka überschüttet hatte. Einen Tag zuvor wurden in Folge eines persönlichen Ukases der neuen Monarchin ganz unerwartet die Sitzungen des dirigirenden Senates in eine besondere Abtheilung dieses Schlosses behufs Beschleunigung der Geschäfte verlegt. In Erwartung Panins wusch sich indessen Katharina die von Tinte beschmutzten Hände, fütterte mit Bisquit ein Paar Hündchen, die ihr in den letzten Tagen geschenkt worden waren und auf gesteppten Atlasmatratzen an ihrem Bette im Schlafgemache lagen, worauf sie sich an den Tisch setzte.

Der vierzigjährige, phlegmatische, gutmüthige und von Natur etwas träge, blondhaarige Nikita Iwanitsch Panin hatte einige Jahre die Diplomatenlaufbahn in Dänemark und im freien Schweden durchgemacht und war nun schon zwei Jahre der Ueberwacher der Erziehung des „purpurtragenden Knaben“, des Sohnes der Kaiserin, - bestrebt, „sein Herz für die Zeit des reifen Alters“ - vorzubereiten, wie es in der Instruction hieß - „in Einfalt, guten Sitten und Fernhaltung von jedwedem Ueberfluß und Luxus, und eben so von Schmeichlern, für die noch genug für später zurückbleibt.“

Nikita Iwanitsch stand im Range eines Generallieutenants
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und war Ritter des Alexander-Newskiordens, puderte aber selten sein dichtes, blondes Haar, das er in nachlässig geordneten, an den Schläfen und am Zopfe sich verwirrenden dicken, natürlichen Locken trug. Er trat auf seinen weichen, vollen und bedächtig einherschreitenden Füßen leise auf, sich leicht schaukelnd, gleichsam untertauchend; trug einen blauen, sackförmigen Sammtkaftan mit Flittern besetzt; sprach ungern, verschönte übrigens seine langsame und zuweilen zerstreute Rede mit einem geistreichen Lächeln und einem freundlichen Blicke seiner ruhig beobachtenden Augen. Nachdem er die Luft der zu jener Zeit glücklichen normannischen Völker geathmet, die sich durch ausdauernde Arbeitsamkeit und Mäßigkeit ausgedehnte Municipalrechte erobert hatten, träumte er davon, diese Rechte und Freiheiten auch nach Rußland zu verpflanzen und war im Geiste ein aufrichtiger Liberaler.

Bei Lebzeiten der seligen Kaiserin-Tante achtete ihn Katharina, seinen Geist und sein Herz würdigend, als den Pfleger ihres Sohnes, suchte seine Theilnahme zu gewinnen, liebte ihn aber nicht besonders, ja sie fürchtete ihn eher. Jetzt sah sie ihn in der Zahl ihrer vorzüglichsten, eifrigsten, geistreichsten und erfahrensten Anhänger und weihte ihm ihre auszeichnende Aufmerksamkeit, obgleich sie das Bewußtsein drückte, daß Panin ihr und ihrer so erfolgreichen Sache so bedeutende Dienste geleistet habe. In der Stadt erhielt sich hartnäckig das Gerücht, daß Katharina auf dem Throne nur bis zur Volljährigkeit ihres Sohnes sitzen werde und Panin ihr seine Unterstützung nur unter der Bedingung angedeihen ließ, - in Rußland die schwedische Regierungsform einzuführen. „Das schwedische Project“ des Nikita Iwanowicz Panin war jetzt das Modethema aller Conservationen außer den Hofkreisen. Bei Hofe wurde darüber ehrerbietig geschwiegen.

Es war zwölf Uhr weniger ein Viertel. Im Empfangssaale, vor dem Cabinete der Kaiserin drängten sich die Großen.
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Unter ihnen standen im Hintergrunde am Kamine: - mit einem Actenstoße unter dem Arme, - Olsufjew; unweit von ihm - Ismaïlow an den Lippen kauend und fast keuchend unter dem ihn folternden Gedanken, wie er wol eine schriftliche Urkunde über das ihm geschenkte Gut Djednow erwischen könne; dann wieder Becki in funkelnagelneuen Schuhen mit rothen Absätzen und endlich der Hetman Rasumowski, dem die verflossenen unruhigen Tage einen heftigen Schnupfen zugezogen hatten. Am Fenster unterhielten sich, auf die feiertäglich geputzte im Sommergarten wogende Menge blickend, einige Gardeoffiziere, unter ihnen Bredichin, Chitrowo und der Held der vergangenen Tage - Alexis Orlow.

- Wir leben indessen in einer bedenklichen Zeit, sagte Orlow lächelnd und kein Auge vom Fenster abwendend.

- Warum? fragte Bredichin nachlässig.

- Es ist ja eine wahre Ebbe unter den Schönen eingetreten. Da schaue ich mich schon wie lange nach Modedämchen um, und finde keine; es ist, als ob sie der Wind weggeweht hätte. Sie sind, wie es scheint, als ehrbare Bräute nach Moskau gewandert.

- Und diese da? sagte Chitrowo durchs Fenster zeigend. Deine Augen scheinen geblendet, Alexis Gregoricz? Schau nur zu, eine wahre Feenkönigin!

- Wo?

- Dort die Dame in Rosa, ein kleiner Mohr trägt ihr den Schirm nach; die lasse ich nicht aus den Augen ...

Die Offiziere drängten sich zum Fenster.

- Es wurde gar Vieles, Vieles bemerkt, flüsterte am Kamine Ismaïlow dem Olsufjew zu, man bemerkte schon das neue Triumvirat.

Olsufjew zog die Augenbrauen fragend in die Höhe.

- Wir sind klein, jene vornehm; wir bleiben in der Niedrigkeit, jene werden mit Rang und Würden und Gütern begnadigt, fuhr Ismaïlow fort.
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- Von wem sprichst du denn? fragte Olsufjew.

- Als ob du es nicht selbst sähest, Väterchen? Da stand ich gestern nahe dem Ausgange. Es hatte das „baise-main“ begonnen. Da kommt der Teufelskerl, der schwedische zudringliche Mensch, Panin ... Er wechselte Blicke mit Orlow und dem Hetman und sprach zur Kaiserin: ich erkühne mich in aller Unterthänigkeit um die Befreiung Wolkows aus der Festung zu flehen ...

- Und was geschah?

- Er ward unverzüglich befreit und wer weiß noch womit belohnt. Der Anstifter von alledem ist - Panin, ein Hypokrit, wie noch keiner da gewesen.

- Plaudere nicht Alles aus, was du weißt, sagte, einen Blick seitwärts werfend, Olsufjew.

- Aber ich sage es ihm, dem Hundesohne, gradezu ins Gesicht ...

Ismaïlow hatte noch nicht ausgesprochen, als er sah, wie sich die Blicke Aller seitwärts wendeten und die Häupter sich ehrerbietig beugten vor dem langsam mit einem Portefeuille unter dem Arme wackelnd eingetretenen beleibten, hohen, etwas blassen Panin. Er bewillkommte sich mit dem Hetman und den Andern, wechselte einige Worte mit Becki und fiel vor Müdigkeit schwer in einen Sessel. Seine Augen richteten sich verdrießlich und träge auf die Uhr über dem Kamin und auf die Cabinetsthüre, an der unter einem Seidenschirme der Kammerlakai du jour stand.

- Und wenn Ihr schwedisches Project, sagte Ismaïlow, sich Panin nähernd und tief verneigend, allgemein bekannt wird, so kann man auf Ehre und Gewissen bezeugen, daß es den Namen seines Schöpfers unsterblich machen wird. Sie mögen daher Ihre Feinde, ich will sie Ihnen vertrauensvoll zur Anzeige bringen, für die Ihre Excellenz verletzenden Reden und bösen Absichten züchtigen. Sie sind Alle über einen Leisten geschlagen. Ich aber, als treuer Patriot und in diesen Tagen von Ihrer Majestät gewürdigt ...
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Die Uhr schlug jetzt, nach einem kurzen Zischen, laut die zwölfte Stunde. Im Cabinete wurde der dünne Silberklang eines Glöckchens hörbar. Der Kammerlakai trat ins Cabinet und wendete sich, nachdem er sofort wieder erschienen, an Panin. Dieser erhob sich strahlend.

- Also, cher ami, Volksthing und ein Rath von hohen Würdenträgern aus einer Wahl hervorgegangen? sagte der Hetman blinzelnd und ihn freundschaftlich am Arme fassend.

- Alles, was in meiner Macht steht und wodurch ich zum Ruhme der Kaiserin beitragen kann ... ich will Alles Ihrer Majestät offen darlegen, sprach Panin, einen triumphirenden Blick auf die Anwesenden werfend und mit stolz erhobenem Haupte, vertrauensvoll und ruhig ins Cabinet der Kaiserin schreitend.

 

Katharina saß, den Rücken gegen die Thüre gekehrt, in einem mit weißem Stoffe tapezierten Fauteuil, an einem ausgebogenen, am Fenster stehenden Schreibtische.

- Nun, Nikita Iwanicz, hörte man ihre feste und männlich-freundliche Stimme, als Panin, die Thüre hinter sich schließend, mit einer Verneigung sich dem Tische näherte; setze dich, mein Täubchen. Wie stehen die Geschäfte? Die Herren Senatoren sind nicht besonders zufrieden, daß ich sie im Pavillon, in meiner nächsten Nähe installirt habe?

Panin brummte, leicht die Stirne runzelnd, etwas kaum Vernehmliches und bemühete sich eilig und mit ziemlich ungeschickten Griffen seiner fetten und weichen Finger das künstlich gefertigte Schloß an dem mit Acten aller Art von Teplow gefüllten Portefeuille zu öffnen.

- Bemühe dich nicht, Nikita Iwanicz, sagte die Kaiserin mit einem Lächeln, seine eitlen Fingergriffe verfolgend; ich habe etwas Besseres ... höre nur ... mit den Papieren beschäftigen wir uns später ...
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Panin athmete mit seiner breiten Brust schwer auf und richtete, den Hals krümmend und vorstreckend, als ob das Halstuch zu fest geknüpft sei, seine von der Anstrengung und dem innern Aerger blinzelnden Augen auf Katharina.

- Weißt du, welche Erbschaft wir angetreten haben? fragte plötzlich die Kaiserin, unter einem Broncebeschwerer einen mit Bleifeder eng beschriebenen Papierstreifen hervorholend.

- Ich weiß es nicht, Euere Majestät, erwiderte, sich mißvergnügt dem Schreibtische zuneigend, Panin; der hohe Senat unterbreitet nach Pflicht und Gewissen der Monarchin seinen Vortrag über alle wichtigen Staatsangelegenheiten ...

Katharina öffnete eine winzige emaillirte Tabaksdose, nahm eine Prise des bevorzugten Lorbeertabaks, schnupfte langsam und streckte dann Panin die Dose hin.

- Wenden wir uns meinetwegen zuerst den auswärtigen Angelegenheiten zu, begann Katharina, Panin nicht anblickend, der ziemlich unbeholfen mit seinen an sich gezogenen langen Beinen auf der andern Seite des Schreibepultes ihr gegenüber saß; unsere Festlandsarmee in Preußen, die siegreiche, ist es erhört? hat seit länger als einem halben Jahre keine Löhnung erhalten ... Ist das in der Ordnung? Wie? Noch dazu vor den Augen des Feindes, in fremden Landen! ... Und im Staatszahlamte sind ausdrückliche Ukase zur Anweisung von fast siebzehn Millionen nicht vollzogen worden ... Was nun?

Panin zog ungeduldig die Augenbrauen zusammen, bückte sich mit Mühe und legte das auf dem Sessel liegende beleibte Portefeuille Teplows aufs Parquet.

- Und was sagen Sie weiter dazu? fuhr Katharina fort, sechszig Millionen klingender Münze, in nicht weniger als zwölf verschiedenen Werthen geschlagen, werden als im Umlaufe befindlich aufgeführt ... Kann ein Volk sich wohlbefinden, wenn die Finanzen in einem solchen
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Deshabillé stecken? Und das Innere des Reiches, das Innere? ... Die Kron- und Klosterbauern sind fast alle im offenen Aufstande ... Du sagst vielleicht, die Grundherrlichen verhalten sich stille? Warte einmal, - auch von diesen haben wir verläßliche traurige Nachrichten ... Sie nähern sich gleichfalls an vielen Orten den erstern, bereit, die Fahne des Aufstandes aufzupflanzen ...

- Der kaiserliche Staatsrath, hohe Monarchin, erwiderte Panin, könnte in erster Stelle, nach dem Beispiele Schwedens, oder ... weil in der letzten Zeit der Senat geringschätzig ...

- Schon wieder der Senat! Ach, mein Gott! Erwiderte Katharina, ihn ruhig anblickend, entschuldige, Freund! Wenn du auch selbst Senator bist, ich will dich weder chikaniren, noch durch Spott dich absichtlich verletzen ... Der Wahrheit die Ehre: du hast dich mehr mit meinem Sohne abgegeben, nur ihn geleitet - ich spreche dir meinen besten Dank für Paul aus (Katharina neigte leicht den Kopf) - den Knaben hast du treu bewacht und bewahrt. Doch es wäre eine Sünde es zu verheimlichen - wie und womit hat sich bis zur Stunde bei uns der Senat beschäftigt? Eine Betschwester weint Thränen über das Leid der ganzen Welt ... aber ihre Werke? Aus den Rapporten des Generalprocurators ersehe ich, daß der hohe über alle Departements gesetzte Senat volle sechs Wochen lang sich vortragen ließ, nicht im Auszuge, sondern ganz in extenso ... die Angelegenheit über die Viehweide der Stadt Mossalsk! Mein Gott! Und selbst das wäre noch zu ertragen ... Woran mußte sich das arme Rußland nicht Alles gewöhnen! Das Schlimmste aber ist, daß die Senatoren in immerwährendem Zwiste leben, Haß und Feindschaft gegen einander nähren, keine andere Meinung als die ihrige dulden, sich in Folge dessen Parteien unter ihnen gebildet haben und die Geschäfte in den Händen der Kanzleibeamten sich befinden. Kein Wunder also, daß eure Entscheidungen
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und Ukase niemals in Vollzug gesetzt werden, und, wie es im Volksmunde heißt, man bei diesem Unflathe von dem regierenden Senate noch einen dritten Ukas erwartet ... Nun, urtheile selbst, Nikita Iwanicz, wie sieht’s da aus?

Panin trocknete sich die Stirne, räusperte sich, nahm einen weniger umwölkten und aufmerksamen Gesichtsausdruck an, brachte seine langen, ungehorsamen Beine endlich zur Ruhe und rückte mit dem Sessel näher ans Schreibepult.

- Es ist schwer, Provinzen von Petersburg, der so entfernten Hauptstadt aus zu regieren, sprach er vernehmbar; der Fehler fällt aber nicht uns zur Last ... gute und erfahrene Räthe würden ihn corrigiren ...

- Ich und du, Nikita Iwanicz, wollen also Peter den Großen der Schuld zeihen? erwiderte Katharina mit einem Lächeln. Du scherzest; nicht da ist die Wurzel des Uebels zu suchen - wol aber, entschuldige, in unserer Unreife und Trägheit. Der Recht sprechende Senat - es ist unerhört! - der die Wojewoden einsetzt, er kennt nicht einmal die Zahl der Städte im russischen Reiche ... Neulich - du warst abwesend - verlange ich während der Sitzung bei Gljebow das Städteregister: man gesteht, es befinde sich keines beim Senate. Die Karten des Reiches, - nun, urtheile selbst - Landkarten waren im Senatsgebäude nicht aufzutreiben ... Da haben wir doch ein Muster von hochmüthiger Nachlässigkeit. Da ist wol das Sprichwort am Platze: „damit kann man keinen Hund vom Ofen locken“ ... Ich schüttelte bedenklich den Kopf, schickte Teplow über den Fluß in die Akademie der Wissenschaften, er kaufte mir das Fehlende in der dortigen Boutique und ich verehrte den Senatoren den Atlas Rußlands von Kirilow ...

Panin blickte schüchtern in das feste, etwas höhnische Auge Katharinens und als hätte er wider Willen eine schwere, ihn peinigende Lebensfrage gelöst, hob er die Arme in die Höhe, und rief mit einer feierlichen, ächt höfischen Verneigung aus:
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- Mutter! Kaiserin! Vor dir liegt das Buch aufgeschlagen! Belehre uns, wir werden gehorchen!

- Wir haben den Stock Peters des Großen schon vergessen, fuhr Katharina fort, wieder eine Prise nehmend, wir haben noch Alle zu lernen. Den Pfau ziert – das Gefieder, den Menschen - das Wissen. Sprich nur mit meiner Gevatterin, der Gärtnerin, - ein gescheidtes Weib. Gestern sagte sie: „Die grüne Traube - ist nicht süß, der junge Mensch - nicht stark.“ Und du kommst immer wieder, vergib, auf die schwedische Regierungsform zurück. Ich glaube an deine Aufrichtigkeit. Es ist aber vergebene Mühe Gesetze zu schreiben, wenn sie nicht beobachtet werden ... Räthe der Monarchen! Und wie sind diese Rathgeber der Krone selbst beschaffen? Wie sorgen unsere Bojaren für ihre Unterthanen? Da sieht man nichts als Verwüstung von Grund und Boden, Eintreibung der übermäßigen Abgaben durch die Polizei und selbst mit Waffengewalt, Flucht tausender von Familien, und nebstbei - Gewissenlosigkeit und Bestechlichkeit der Richter. - Der Landmann ist maßlos unterdrückt, zu Grunde gerichtet. Du weißt es wohl: „Arbeitet nicht der Bauer – Allen ist es sauer.“ ... Ich gedenke alle Mißbräuche nach Kräften abzuschaffen ... Ich werde Gesetze und Verordnungen für bäuerliche, städtische und commerzielle Interessen geben ... Und dann, so Gott hilft, Nikita Iwanicz, sprach Katharina, sich vom Sessel erhebend und vor dem sich gleichfalls erhebenden Panin plötzlich in hoher Würde dastehend, nachdem ich mein Haus nach außen und innen bestellt, dann berufe ich alle Stände, um eine allgemeine Reichscharte zu eutwerfen ...

- Eine Kette großer, ruhmvoller Thaten erwartet Sie ohne Zweifel, Monarchin, Ihre Regierung zu verewigen! rief Panin aus, sich das Gesicht trocknend und sich wieder vor der Kaiserin tief neigend.

- Elisabeth und ihr Neffe, der dem Throne entsagt,
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häuften Geld auf, fuhr Katharina mit einem Lächeln fort, während ihr starker draller Fuß, der sich in einem blauen Pantoffel unter dem grauen Atlasrocke hervorgeschoben, ungeduldig und krampfhaft auf dem Teppiche tupfte, sie hielten, du weißt es, die Kassen in eigener Verwahrung, die gehäuften Gelder als ihr Eigenthum betrachtend. Ich aber, meine Herren, sage anders: die Wahrheit bedarf weniger Worte, all das Meine und ich selbst - gehören dem Staate ... Zwischen meinem Vortheile und dem meines Landes darf kein Unterschied obwalten ...

- Große Worte geruheten Sie zu sprechen, Kaiserin, rief Panin aus, sich noch tiefer neigend und unwillkürlich auf den Fuß im blauen Pantoffel blickend; mit Gold muß man sie auf Granittafeln graben zur Belehrung aller Zeitalter ...

Katharina ließ sich wieder nieder und nahm eine Prise.

 

- Nun, welche Angelegenheiten sind jetzt an der Reihe, Herr vortragender Rath? fragte sie, sich zum Hören bereit haltend.

- Die Angelegenheit der geheimen Commission, sagte Panin, das schwere Portefeuille wieder unter dem Sessel hervorholend, vom Prinzen Iwan ...

- Ah! nun, was gibt’s? wie wurde Iwanuschka fortgeschafft und wo untergebracht?

- In Schlüsselburg, wohlbehalten, aber auf dem Wege zu dem ihm bestimmten neuen Aufenthalte, in Kecksholm, ging’s nicht besonders.

- Was fiel denn vor?

- Auf dem Ladogasee, am Koschkinvorgebirge faßte sie ein Sturm und das Schiff scheiterte. Sie retteten sich nur mit Mühe.

- Ach, der Arme! das nenne ich Schicksalsfügung! Wo befinden sie sich jetzt?
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- Gestern berichtete Silin aus dem Dorfe Mordja, auf halbem Wege, daß sie am See neue Fahrzeuge aus Schlüsselburg erwarten. Heute hat er schon vom Kecksholmer Schlosse eine Depesche geschickt.

- Wie befindet sich der Gefangene?

- Er war während der ganzen Reise sehr ungeduldig, er drohete, schalt, wüthete und wurde sogar handgemein. Zweimal mußte ihn Silin fesseln, unter Schloß und Riegel halten, aber zur Zeit des Sturmes, als die Masten brachen und das Fahrzeug Wasser schöpfte, riß er sich los, sprang aufs Verdeck und begann die Matrosen aufzuwiegeln: „ich bin kein gewöhnlicher Mensch, ich bin von königlichem Geblüte. Er nannte sich Kaiser, einen körperlosen Geist, beim Anblicke des Morener Vorgebirges warf er sich ins Wasser; mit schwerer Mühe gelang es den Matrosen ihn zu erwischen und aus dem Wasser zu ziehen. Jetzt berichtet der Aufseher, auch nach der Reise dauere seine Unruhe an: er weint, beschwört Alle, ruft die Heiligen um Hilfe an, grämt sich und bittet ihm zu gestatten, die ihm vom frühern Kaiser geschenkten Paradekleider tragen zu dürfen.

- Gestatte es, sagte Katharina nach einigem Nachdenken.

- Der Gefangene bittet auch um Bücher und um die Erlaubniß Spaziergänge machen zu dürfen.

- Bücher? kann er denn lesen?

- Natürlich.

- Gestatte auch Bücher. - Nun! sagte Katharina sich abwendend, er wird gar sehr beschränkt.

Panin warf einen Blick auf die Kaiserin. Es frappirte ihn, daß sie, die vor Kurzem erst so ruhig und selbstbewußt dagestanden, jetzt etwas verlegen war und kaum wußte, was sie sprach.

- Und betreffs der Spaziergänge in freier Luft außerhalb des Schlosses? fragte Panin. Die Instructionen der Festung bestimmen nichts darüber.
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- Möge er ausgehen ... ja wol, gestatte es ... Ach, Nikita Iwanicz, es zerreißt mir das Herz. Urtheile selbst ... es ist mir leid um ihn, doch du weißt es, es ist unsere wunde Stelle durch so viele Jahre ... Du sahst ihn bei der Abfahrt, wie sieht er aus?

- Beim Smolner Kloster betrachtete ich ihn incognito, als er aus dem Wagen in die Barke gebracht wurde. Er sieht sympathisch und bedauernswerth aus; von Natur wißbegierig, wie es scheint, schenkt er Allem, was nur der Zufall seinem Kerker nahe bringt, seine Aufmerksamkeit; er spricht mit Jedem, achtet auf Alles, wenn er auch außer sich gerathen ist über die so unerwartet und zu seinem Schrecken über ihn verhängte neuverschärfte Gefangenschaft.

- Nikita Iwanicz, du glaubst es vielleicht nicht, sagte Katharina gerührt und mit bebender Stimme, es ist schwer es auszusprechen, ja nur zu denken ... Was ist zu thun? Lehre es mich ... Womit kann ich dem Armen nützlich sein? Ich meine so ... Ich denke seinem Vater die freie Rückkehr ins Ausland vorzuschlagen. Er erblindet, sagt man, in Cholmogori ... So rathe doch, Freund, fügte die Kaiserin nach einer Weile hinzu, soll man mit dem Vater nicht auch den Sohn ziehen lassen?

Panin blickte wieder Katharinen an, sich Mühe gebend, in ihren Augen, auf ihrem Antlitze zu lesen, was sie in diesem Momente wirklich wünschte und was ihren Gedanken näher lag, - die Erleichterung des Looses des Gefangenen, oder andere, höhere, staatliche Combinationen.

- Es wird viel Aergerniß geben und kann zu schweren, unliebsamen Verwicklungen führen, erwiderte er, fühlend, daß er nicht nach Wunsch, ja gegen seinen Willen gesprochen und sich selbst über das Herzlose und Grausame seines Rathes wundernd.

- Also nicht frei geben?

- Gott behüte Sie, nur daran zu denken. Ihr Thron steht noch nicht fest, man muß ihn erst festigen.
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- Mein Reich ... wird mit solchen Räthen immer unerschütterlich sein, sagte Katharina sich wieder belebend und sich dem chinesischen Schränkchen nähernd.

Sie öffnete ein geheimes Fach und zog daraus ein kleines entsiegeltes Packet.

- Vom Väterchen Alexis Petrowicz aus Horetow, fuhr Katharina fort, sich wieder dem Pulte zuwendend und auf das Packet zeigend, der Großkanzler der Tante war, wie dir bekannt, mein bester Freund, und unsere Feinde haben deshalb den Grafen Bestuschew unbarmherzig gestürzt ... Bei der Erinnerung daran - durchschauert’s mich eiskalt! ... Du warst zu der Zeit fern. Er wurde abgesetzt, öffentlich als Schurke, als ein in Uebelthaten ergrauter Meineidiger, als Vaterlandsverräther erklärt und selbst zum Tode verurtheilt. Drei schwere Jahre lebte er in einer engen, rauchigen Hütte, ließ sich den Bart wachsen und trug einen Bauernpelz ohne Ueberzug. Doch der Genius des Grafen verdunkelte sich nicht ... Er erscheint wieder, fuhr Katharina begeistert, mit leuchtendem Blicke fort, in seiner frühern Kraft, im frühern Glanze findet er seinen Platz an meinem Throne ... Hier ist sein Schreiben ... Weißt du, was er mir mit dem Couriere auf die Zeilen erwidert, die ich an ihn am Tage meines Regierungsantrittes gerichtet?

- Wie sollte ich das, Herrin? Alexis Petrowicz ist unstreitig ein genialer Mann ... er spricht als Adler des Geistes ... Seine Worte sind nicht in den Wind geweht ... Verbannt und abgeschlossen in kummervoller Einsamkeit hat er gewiß seiner hohen Genialität würdige Ideen gehegt und praktische Pläne entworfen.

Katharina blickte Panin an, als bemühte sie sich ihrerseits zu erkennen: spricht aus ihm der gewandte, feinhörige, alle Zufälligkeiten und Verhältnisse in Rechnung bringende Höfling, oder der meine Ansicht aufrichtig theilende und an den eigenen Ueberzeugungen festhaltende Staatsmann?

386

- Väterchen Alexis Petrowicz rathet, sagte die Kaiserin, kein Auge von Panin abwendend, vor Allem auf unsern Gefangenen, auf den Prinzen Iwan bedacht zu sein.

- Der Rath ist weise und zeigt von einem guten Herzen.

- Er empfiehlt besondere Sorgfalt auf seine Erziehung zu verwenden, die Wildheit seiner Sitten, seinen Eigensinn zu sänftigen, die Härte seines Looses zu mildern, und dann ihn in menschlicher, verständiger, freundlicher Gestalt dem Hofe und dem Volke vorzustellen.

- Und weshalb das? fragte Panin ängstlich, welche höhere politische Gesichtspunkte walten dabei vor?

- Der Graf sieht die Möglichkeit voraus ... im Prinzen zwei dem Volke heilige Sprößlinge einer großen, jetzt zerrissenen Familie zu versöhnen, zu verschmelzen, die Nachkommen des großen Peter und seines Bruders, des Czaren Iwan ...

- Welche Versöhnung, welcher Zusammenschmelzungsproceß kann hier stattfinden? fragte Panin, der bei dieser Kunde seine Aufregung nicht zu verbergen vermochte; wo ist der Ausgangspunkt, wo der Knoten dieser Negociation?

- Der abdicirte Kaiser, erwiderte Katharina, bittet, wie dir bekannt, ihn nach Holstein zu entlassen. Man kann ihn doch nicht in Schlüsselburg zurückhalten. Das muß entschieden werden. Bei dieser Gelegenheit muß auch, ohne Zweifel, die Scheidung erfolgen. Ich habe nun, du weißt es, nur einen einzigen Sohn. Es versteht sich, daß all dies nur Projecte sind. Aber für das Heil des Landes, für die Dauer und Festigung des Thrones ...

- Verderbliche Verblendung! Vergib, Kaiserin! unterbrach sie Panin, der sich nicht zurückzuhalten vermochte. Wie? soll man Iwanuschka zum Prinzen von Geblüt erheben? Das ist der Rath des Grafen? Einen verstoßenen, verwilderten Jüngling, offen gesagt fast ein Thier! Mein Gott! Monarchin! sagte er, sich erhebend, mit einer ihm sonst nicht eigenen Aufregung, sollten Sie sich bestimmen
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lassen, die eigene Familie zu erniedrigen, ihr Heil Andern zum Opfer zu bringen? Es wäre beispiellos, verderblich, sich und die eigenen Interessen für die Fehler Anderer zu opfern.

Panins Stimme bebte und stockte; man fühlte, daß er aufrichtig hingerissen war. Katharina reichte ihm ihre volle, kräftige Hand mit den kurzen Fingern.

- Ich danke dir für deine Anhänglichkeit an mich und meinen Sohn, sagte sie; von dem, was wir hier gesprochen - verstanden? lasse kein Wort verlauten. Die politischen Specimina wechseln, heute so, morgen wieder anders; die Herrscher besitzen auch nicht immer die Macht sie zu bewältigen. Unser Land, gestehe es, ist ein großes und schönes Haus, aber von Alters her überfüllt mit ... Ungeziefer. Wir wollen uns vor ihm bewahren ... Was hast du sonst noch vorzutragen?

Panin theilte einige Rapporte der Commission betreffs der festgenommenen Personen mit. Katharina erließ ihre Resolution. Man hörte Trommelschall. Der kleine Pawel Petrowicz war es, der in seinen Appartements beim Unterrichte seiner Bleisoldaten Appell schlug.

- Ich hoffe, du speisest mit mir? sagte Katharina, ihren vortragenden Senator huldreich entlassend.

Panin trat wieder in den Empfangssaal. Sein Antlitz war geröthet, aufgeregt; seine Bewegungen unsicher, zerstreut. „Wahrlich,“ dachte er, sich das Gesicht trocknend und mit dem ihm eigenen zerstreuten Blicke den mit Höflingen gefüllten Saal betrachtend, „sie gab mir ein Schwitzbad, ich schwitze durch und durch! ...“

- Nun? Wie steht’s mit dem Project? Wie wurde es aufgenommen? fragten ihn näher tretend der Hetman und die Daschkow.

- Ich kam nicht dazu es vorzulegen ...

- Worüber wurde denn verhandelt?

- Worüber wurde nicht Alles verhandelt! rief Panin
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aus, die Augen erhebend und wieder andächtig schließend; habe ich es nicht vorausgesagt? ... Sie steckt voll Geist und hoher Gaben. Was hier und dort passirt in Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft ... und wenn’s klaftertief unter dem Erdboden verborgen wäre, Alles sieht sie, Alles. Vom Senate, denkt Euch, verlangte sie ein Städteverzeichniß ...

Die Thüre des Cabinets öffnete sich plötzlich rasch. Katharina trat ein und neigte sich huldvoll nach allen Seiten.

- Durch die Erinnerung an das Vergangene wollen wir uns die Ruhe der Gegenwart durchaus nicht stören lassen! sagte sie mit einem gewissen Selbstbewußtsein, wobei sie alle Anwesenden mit einem geneigten Blicke umfing; möge alles Schmerzhafte und Aufregende vergessen sein! Wir senden sofort eine Einladung an den Grafen Alexis Petrowicz Bestuschew - zur Rückkehr, damit er mit seiner Erfahrung und seinem hohen Geiste unsern Thron ziere.

Nach diesen Worten begab sich Katharina, begleitet von Gregor Orlow, der Daschkow, dem Hetman und Panin, mitten durch die sich neigenden Bänder, Sterne und gepuderten Häupter in den Speisesaal.

„Das schwedische Project“ Panins, das begriffen in diesem Momente alle Anwesenden, war für immer in die Vergessenheit gesenkt.


25. Die donische Ordonnanz.

Die Hofwelt wogte fort und fort, ohne je zur Ruhe zu kommen, nur daß ein heute Alle in Anspruch nehmendes Ereigniß morgen dem Gerede über ein anderes Platz machte, das eben so unerwartet kam und aus dem gewöhnlichen Geleise heraustrat. Die neue Monarchin wurde im ersten Rausche von den neuen, und noch mehr von den alten Anhängern mit Bitten um Würden, Orden, Güter und sonstige Belohnungen belagert. Die frühern
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Parteigänger und Vertheidiger des gewesenen Kaisers drängten sich wie die Schafe, die auf der Straße über Strohhalme springen, einer nach dem andern an Katharina. Peter Feodorowicz selbst ließ es zu, daß man ihn, wie sich sein Freund Friedrich ausdrückte, vom Throne stieß „wie ein Kind, das man schlafen schickt.“

- Haben Sie nun, Graf, aufgehört mich zu bekämpfen? fragte die Kaiserin Münnich, als sich ihr der alte Freund ihres Gatten nach der unverhofften Gefangenschaft in Oranienbaum vorstellte.

- So ist’s, Allerhuldreichste, erwiderte der alte Feldmarschall der Kaiserinnen Anna und Elisabeth, sich mit ruhiger Würde verneigend; ich war bereit, mein Leben für den Monarchen zu opfern, der mir die Freiheit und das Leben wiedergegeben ... Jetzt ist’s meine Pflicht, für Sie, Göttliche! zu kämpfen.

- Nun, Bogdan Krestjanicz, zur Gottheit fehlt noch gar viel, erwiderte Katharina lächelnd, aber in Würdigung Ihres Genies und Ihrer den früheren Monarchen geleisteten Dienste erkläre ich: von heute an steht Ihnen die Thüre meines Cabinets, wenn ich von der Arbeit ausruhe, jeder Zeit offen ...

Selbst die allbekannten persönlichen frühern Feinde der neuen Kaiserin strebten jetzt um ihre Gunst und um eine Stellung am neuen Hofe. Katharina schrieb ihrem neuen Secretär Elagin: „Perfilicz, hast du der Verwandten der Elisabeth (der Favoritin) gesagt, sie möge sich im Palast nicht breit machen? sonst, fürchte ich, wird sie zum allgemeinen Skandal einen Purzelbaum schlagen.“ Desgleichen schrieb sie ihm betreffs der Bemühungen der frühern Mitstreiter um Unterstützung: „Sage den Kammerherren Lassunski und Roslawlew, dieweil sie mir beigestanden den Thron zu besteigen, um in ihrem Vaterlande die Ordnung herzustellen, - hoffe ich, - daß sie meine Erwiederung ohne Betrübniß aufnehmen, denn du bist selbst ein Augenzeuge

390

von der wirklichen Unmöglichkeit, jetzt Geldbeträge zu vertheilen.“

Die Lobesode Lomonossows zu Ehren der neuen Kaiserin wurde kalt aufgenommen. Man fand sie zu aufrichtig und kühn, man sprach fast nicht von ihr. Man fand die Anspielung im Verse: „Werde Mann, theuerster Paul“ nicht am Platze - und besonders mißfiel die Strophe:

„Ihr irdischen Richter vernehmt,

Ihr herrschenden Häupter vernehmt:

Lebet treu den heiligen Gesetzen,

Laßt sie nicht im Ungestüm verletzen.“

Den Gegenstand des allgemeinen Gesprächs ganz Petersburgs bildete die für September 1762 angesagte Reise der Kaiserin und des Hofes zur Krönung nach Moskau.

 

Mirowicz war von alledem, was so unverhofft, so unerwartet mit ihm und um ihn vorgegangen war, ganz betäubt, niedergedrückt. Alle seine Pläne und Hoffnungen, alle seine kühnen Voraussetzungen waren über den Haufen geworfen, in Trümmer geschlagen. Es gelang ihm nicht, wie kühn und gewandt er es auch erdacht - das traurige Loos des gewesenen Kaisers, von dessen Gnade er so viel erhofft, abzuwenden. Der Prinz Iwan, dessen Freiheit augenscheinlich so nahe, fast verwirklicht war, und dessen Gestalt - wie es Mirowicz schien - so leicht als „rächendes Phantom“ in der allgemeinen Verwirrung aus dem Nebel zu beschwören und drohend, vor den Augen des Volkes im Rücken der Sieger aufzustellen wäre, - dieser unglückliche Gefangene war aufs Neue und jetzt wahrscheinlich ohne Wiederkehr, für immer ergriffen, verheimlicht, eingekerkert. Und an alledem - Mirowicz fühlte es, und er gestand es unumwunden, fast gegen seinen Willen - trug er selbst die Schuld: unfreiwillig rettete er Katharina vom Verderben bei ihrer Fahrt nach Petersburg, er verstand es nicht,
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persönlich und im rechten Momente Peter Feodorowicz selbst von den gegen ihn geschmiedeten Ränken in Kenntniß zu setzen. Er kam auch zu spät, dem Prinzen, den man von der Villa Gudowicz nach Schlüsselburg zurückführte, den letzten Dienst zu erweisen. „Böses, verhängnißvolles Geschick!“ wiederholte sich Mirowicz in ohnmächtiger Entrüstung und mit Wuthausbrüchen; „wann wirst du mir eine liebende Mutter und keine züchtigende, böse Stiefmutter mehr sein?“ ...

Es blieb Wassil Jakowlewicz nur noch eine Hoffnung, der schwache Schatten einer Hoffnung, - das Wiedersehen mit der Pczolkin. Was er eigentlich von dieser Zusammenkunft erwartete, konnte er sich selbst nicht recht erklären. Das Verlangen nach warmem Mitgefühl, das Bedürfniß, mit dem geliebten Wesen die Gedanken über das Verlorene, das für immer Erloschene auszutauschen, - peinigte ihn, lockte ihn und in seinem gereizten Zustande lechzte er nach ungewöhnlicher, wilder Rache, zur Herstellung, zur Rettung von Verhältnissen, die ihm selbst nicht recht klar waren: Apollon Ilicz Uschakow, der ihn von der Brandstätte der Villa Gudowiczs zum Galeerenhafen, zu Seliwanow begleitete, hatte ihm mitgetheilt, daß die hauptstädtischen Freimaurer sich zu rühren begonnen und in Petersburg in diesen Tagen eine geheime, allgemeine Versammlung vieler, bis jetzt getrennter Mitglieder dieser Bruderschaft stattfinden solle. Er erfuhr, wo und bei wem man sich versammeln werde und beschloß, dort gleichfalls zu erscheinen. „Freie Denker, Kämpfer und Märtyrer für die Freiheit! ich entdecke euch Alles, ich erzähle Alles ... Ich erwecke euern Unwillen. Verschmelzen wir uns, einigen wir uns fürs allgemeine Heil, messen wir uns mit den Dienern der Weiberröcke, mit den finstern, arglistigen Zöllnern, die den von uns erbauten, geweihten Tempel Salomonis füllen. Fort mit den bösen Heiden, mit den höhnischen und frechen Beleidigern!“
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Zwei Tage lang konnte sich Mirowicz nicht entschließen, bei der Pczolkin zu erscheinen. Die Holsteiner wurden haufenweise festgenommen und auf Schiffen nach Kronstadt und von dort ins Ausland geschickt. Mirowicz wußte, daß allgemeines Mißtrauen, vorzüglich aber - der Brand des Landhauses Gudowiczs die Pczolkin veranlaßte, mit den Ptizins eilig in die Stadt überzusiedeln. Er gestand sich, daß er unumgänglich, je früher, desto besser, die Bawikin aufsuchen müsse, die er seit dem Tage vor der Umwälzung nicht gesehen hatte. All dies war ihm vollkommen klar und doch konnte er als Deserteur sich nicht entschließen in die Stadt zurückzukehren. Er saß ohne einen Schritt ins Freie zu wagen in einem schmutzigen hölzernen Häuschen des Galeerenhafens, wo Kondrat Andrejewicz Seliwanow mit ihm sich insgeheim bei einem eben so wie er bartlosen Freunde - einem Gerber aufhielt. Mirowicz erzählte ihnen von seiner Vergangenheit, von den erlittenen Unbilden und Betrübnissen seiner Vorfahren und Eltern, von seinen armen Schwestern, die in Moskau bei guten Leuten lebten, und die er seit acht Jahren nicht gesehen hatte. So saß er oder lag vielmehr, zusammengekrümmt, in Gedanken versenkt, in einem schwülen, halbdunkeln, nach Fischen und gegerbten Häuten riechenden Kämmerchen. Essen und Trinken vergessend, gab er sich düstern, das Gemüth beklemmenden Gedanken hin und horchte in kaltem, starrem Grimme auf das Geräusch, Stampfen und flüsternde Gerede hinter der geschwärzten, schmierigen Wand. In die angrenzende Stube traten, wie er zeitweise, seinen düstern Gedankengang unterbrechend, vernahm, Personen ein, unterhielten sich, stritten miteinander, stellten sich, wie das Stampfen mit den Füßen darzuthun schien, in Reihen auf, worauf sie mit leiser, bebender Stimme kläglich in wehmüthiger Kirchenmelodie irgend einen Lobgesang recitirten: „Greise, Bettler! Unsere Freunde ...“ Mirowicz lag da in fieberhaftem, unterbrochenem Schlummer, ein verächtliches Lächeln auf den
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Lippen. In der dritten Nacht, vor Tagesanbruch, schien es hinter der Wand noch lebhafter herzugehen, der Gesang ertönte lauter, als ob die zahlreich Versammelten die Anwesenheit eines Fremden im anstoßenden Alkoven ganz vergessen hätten. Mirowicz hörte deutlich die Worte: „In Moskau - der Mutter der Städte, ... dort suchen wir unser Heil ... An der Wolga ist das Licht, am Don ... In Verzagtheit versinkt die Erde, es verdirbt die Seele ... unser Vater, der schützende Herrscher, er verließ uns ... er entsagte“ ... Mit Tagesanbruch stimmte eine, wie vom Weinen erstickte, melancholische Kehlstimme einen flehenden, modulirenden Grabesgesang an. Die Andern fielen ein. Der ganze vielstimmige unsichtbare Greisenchor sang bald leise intonirend, bald wild aufjauchzend hinter der Wand: „Du weißer Tauberich, du girrender, mit dem Herrn erhebe dich, frei von Noth erhalte dich; fürchte keinen Hohn und Spott, findest Halt und Schutz in Gott, beim Heiland, beim Erlöser.“

- Erbarme dich, Mütterchen, himmlische Königin, Akulina Iwanowna! und du, den wir Erlöser nennen, Kondrat Andrejewicz, erbarme dich! riefen die Greise mit Schluchzen, mit den Füßen stampfend und wie sich um etwas im Kreise drehend.

Mirowicz gedachte mit Schrecken der Erzählungen seiner Kameraden und der Vorgesetzten von der neuen, fürchterlichen Secte, die in der letzten Zeit im Heere in Folge gepflogener Untersuchung entdeckt worden war. Er sprang voller Abscheu auf, horchte wieder, kleidete sich an, trat aus dem Häuschen und blickte durchs Fenster ins Innere der Stube. Inmitten des mittelgroßen, von Wachskerzen beleuchteten Gemaches saßen auf Bänken mit zerzausten Bärten Bauern, Krämer, verabschiedete Soldaten in alten Monturen, Matrosen. In ihrem Kreise stand barfüßig, im bloßen Hemdchen vor einer Schüssel ein bleiches, erschrockenes, rothhaariges Kind ... Die bleiernen, wildstierenden
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Augen Seliwanows waren auf das Kind gerichtet. Er hielt ein Messer in der Hand ... Die verwilderten, im Verzückungszustande sich befindenden Sectirer sangen, schüttelten die Köpfe, bewegten die Arme und schaukelten sich mit halbgeschlossenen Augen auf ihren Sitzen ... Mirowicz war außer sich vor Schrecken, kletterte rasch über die Hofplanke und rannte ohne sich umzuschauen Petersburg zu. „Du weißer Tauberich, du girrender ...“ schallte ihm der Gesang der Abergläubischen nach, die sich vorbereiteten, das Blut des neuen Opferlammes zu vergießen.

Der Tag war angebrochen, als er endlich sich bis zu Uschakows Wohnung geschleppt hatte. Der Offiziersdiener sagte ihm, daß Apollon Ilicz nicht zu Hause übernachtet habe und daß man „ihn selbst“ suche und vor das Commando fordere. Mirowicz dachte: „Da haben wir’s! was wollen sie von mir, da ich das Wichtigste unterlassen ?“ Statt jeder Antwort warf er sich auf das Lager des Freundes, in krankhafter, apathischer Entkräftung, hüllte den Kopf in die Decke und sagte dem Diener: „Ach, lasse mich um Gottes willen schlafen; ich bin ganz erschöpft, mir ist unwohl!“ Dann schlief er wie ein Erschlagener. „Tauberich ... girrender ...“ klang es ihm in den Ohren. Er schlief einen schweren, niederdrückenden Schlaf. Es träumte ihm von einer Yacht mit erschlafften, gradezu todten Segeln, er fühlte das Schaukeln der dunkeln, bleiernen Wogen, das Anschlagen der langen Ruder, er sah bleiche, von Angst und Schrecken verstörte Gesichter. Dann folgte das Schütteln im dahin rollenden Wagen, das Toben und Lärmen auf den feiertäglich überfüllten Straßen und Plätzen, die Beleuchtung der Häuser und Gottestempel, Musik und Glockengeläute; und über dem Flusse Rauch und Qualm und der schreckliche, sich weit über die Inseln verbreitende Feuerschein des Brandes. Er erwachte, öffnete die Augen und schloß sie wieder; in seinen Ohren wiederhallte ohne Aufhören das Glockengetön, der Trommelwirbel, das
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Trompetengeschmetter wie das Vivatgeschrei der endlos nach Petersburg fort und fort marschirenden, mit Eichenzweigen geschmückten Colonnen.

Mirowicz wachte erst gegen Abend auf. Die Fliegen hatten ihn geweckt. Er nahm auf die Aufforderung des Dieners schnell etwas zu sich, und wankend wie ein Kranker und Verwundeter schlug er halb bewußtlos den Weg zur Bawikin ein. An der Schwelle vernahm er im Zimmer ein hastiges, lebhaftes Gespräch. Jemand stritt, schwieg, ließ sich wieder hinreißen, schrie, weinte, stampfte ärgerlich mit dem Fuße. Er harrte, horchte und entsetzte sich: es wurde ihm jetzt klar, daß es Polixena sei, Niemand anders, - sie, in einem heftigen, unaufhaltsamen, erbitterten Redestrom begriffen. Mirowicz griff nach der Thürklinke. Die Stimmen in der Stube verstummten sofort. Die Filatowna stand da, ohne Haube, ganz purpurroth und schweißtriefend in der Mitte des Gemaches und blickte mit stieren Augen auf eine nahe Thüre. Beim Eintritte Mirowiczs machte sie einen Schritt vorwärts, hielt aber inne und bewegte blos die Arme. Wie ein Wetterleuchten, grimmig, stürmisch stürzte in diesem Momente die Pczolkin ins Zimmer. Die Bawikin begann zu sprechen, schwieg aber gleich wieder. Polixena griff schweigend mit zusammengekniffenen Lippen und sich die aufgelösten Zöpfe haltend nach dem Hute und einem auf dem Tische liegenden Bündel, schob es zerknitternd unter den Arm und stürzte wüthend an Mirowicz vorbei, der Thüre zu. Er trat ihr in den Weg.

- Wie? schrie sie zurücktretend, Sie wagen es? Sie? ...  Anastasia Filatowna! er will sich noch rechtfertigen ... fort, fort von hier, welche Schmach! ...

- Nu, nu, besänftigt Euch nur, ordnet Euere Angelegenheiten unter einander! sagte über die Schwelle tretend die Filatowna; ich sagte es ja, kommt Zeit, kommt Rath, ob Bart oder Schnauze, es bellt der Hund und dann wedelt er ...
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- Polixena Iwanowna, gab ich mir nicht alle Mühe? sagte Mirowicz, sich der Pczolkin nähernd; ich schwöre Ihnen ... so hören Sie doch!

Polixena schleuderte das Bündel fort, legte die Arme übereinander, richtete sich auf und blickte einen Augenblick mit weit geöffneten Nasenlöchern, verächtlich und kalt Mirowicz ins Gesicht.

- Fünf Tage, o! jetzt habe ich Alles erfahren, begann Polixena leise, die in der Kehle kochenden Worte mit Mühe ausstoßend, fünf Tage hintereinander, ohne Aufhör haben Sie, elender Kartenspieler, Windbeutel, am Spieltische zugebracht und Alles, Alles verloren, Alles ... Wie soll man das nennen? Wofür soll man Sie halten? Einen einzigen Dienst, fuhr sie Athem schöpfend fort, erinnern Sie sich? erwartete ich von Ihnen und zeigte Ihnen den Weg dazu. Wie haben Sie ihn mir erwiesen? Sie waren im Palaste, sahen den Kaiser - Uschakow hat Alles erzählt - und übergaben ihm nicht das Papier! Man fand es bei Gudowicz und jetzt werden Sie, Einfältiger, Ungeschickter zur Untersuchung gezogen ...

- Hat man Papiere gefunden? fragte Mirowicz unbewußt.

- Schwacher, nichtiger, zu nichts tauglicher Mensch! schrie die Pczolkin mit den Füßen stampfend, und ich hoffte auf Sie, von Ihnen erwartete ich ... Ich wäre selbst ohne mich zu besinnen hingeflogen ... Was schweigen Sie und schauen mich an? Ein Weib, ein Mädchen verdammt Sie ... Die Dienstpflicht, die Sie sonst über Alles stellten, die Geliebte, haben Sie im Spielrausche vergessen ... Sie lieben nicht, Sie haben nie geliebt! Liebt man denn so? O hätte ich das gewußt! Hätte ich das gewußt! ...

Die Thränen unterdrückend, den Schmerz der erlittenen Unbill bekämpfend, wendete sich Polixena wüthend dem Fenster zu.

- Strafen Sie, brandmarken Sie mich, zerreißen Sie
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mir das Herz! sagte Mirowicz sich verneigend. Ist’s aber an Ihnen, so unbarmherzig zu sein? Ich peinige mich selbst schon genug. Rathen Sie, bedenken wir vereint, was zu thun sei ... Unerhört - nur Scheltworte ... schließen wir uns aneinander, bringen wir freundschaftlich Alles wieder ins rechte Geleise ... Sie kennen meine Hingebung für Sie; ich bin ein Feind aller Zärtlichkeiten, zum Teufel mit ihnen! aber ich schwöre ...

- Was bedarf ich Ihrer Gefühle? einfältig und lächerlich! Hören Sie es, einfältig! schrie Polixena Mirowicz frech ins Gesicht. Ihr seid ein jämmerlicher Wicht!

Mirowicz schauerte zusammen und richtete sich auf.

- Das ist zu viel! rief er mit schmerzhaftem Stolze aus; hören Sie’s? Zu viel, schweige! fuhr er fort, erröthend und die Stimme erhebend; meine Gefühle ... sind keine Kartenblätter ... mit ihnen spielt man nicht, schweige!

- Ach der Arme, der Unglückliche, die Unschuld! rief Polixena aus, wieder nach dem Bündel greifend. Warum zanke ich ihn aus? Er trägt ja gar keine Schuld ... lebe wohl! ... Merke dir nur das Eine, schrie sie ihm zu: ich und du, Wassil Jakowlewicz, wir werden kein Paar – ich die Lechzende, die keine Beleidigung vergißt! ich, der Findling, die Bettlerin, das Rabenkind ...

Polixena stieß mit dem Fuße die Thüre auf, und trat auf die Schwelle, blieb aber wieder zögernd stehen. Mirowicz folgte ihr, ohne sich zu bewegen, mit den Augen.

- Noch ein Wort, Sie suchten Frieden, Trost im Familienleben! sagte Polixena, zu Mirowicz ihre grauen, herausfordernden, zürnenden Augen erhebend; ich aber suche Sturm, nichts als Sturm! Hören Sie es? Ihnen ist die Ruhe lieb, sie ist auf Erden nicht vorhanden ... Rache, Vergeltung für das Böse! darum fleht in Demuth für Euere Beleidiger, für die Verderber Eueres und des menschlichen Geschickes. Wir sind schwach, ohnmächtig ... Die Liebe vermag Alles ... Sie vermochte auch die Daschkow ...
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Was blicken Sie mich so an? Leben Sie wohl. Folgen Sie mir nicht, guter, aber schwacher Mann, suchen Sie mich nicht auf. Sonst ... hasse, verwünsche ich Sie ...

Die Pczolkin verließ das Gemach. Mirowicz stand da mit brennendem, leuchtendem Antlitze. „Gut gesprochen ... sie liebt mich also!“ dachte er, seines beleidigten Stolzes sich erinnernd; „sie erwähnte die Daschkow ... Ich verstehe! Du hättest eine sein können! Wäre ich dann ein Orlow oder der Hetman geworden?“ fügte er hinzu, mit seinen schwarzen, glanzlosen, strengen Augen vor sich schauend. „Ich werde dir seiner Zeit alle deine Worte bis aufs letzte vergelten, du sollst sie einlösen ...“

- Es ist eine Vorladung an dich da, sagte die Filatowna, ihn an der Schulter berührend, direct vom Commando, du wirst vorgeladen.

- Eine Vorladung? fragte Mirowicz, das Gemach mit zornigen Augen überblickend.

Am selben Abende noch wurde Mirowicz ins Ordonnanzhaus gebracht und am andern Morgen unter militärischer Escorte der Commission in Kronstadt vorgeführt. Er wurde in Folge persönlicher Verwendung Gregor Orlows, dem Uschakow Mittheilung gemacht hatte, freigesprochen. Von der Fahnenflucht ward nichts erwähnt. Von der Commission entlassen, begab er sich auf einem Ruderboote nach Oranienbaum, ging in den Park, erinnerte sich, was vor Kurzem erst in diesen nun öden, verlassenen Räumen vor sich gegangen war und brach in ein lautes, krankhaftes Lachen aus. Er wollte sich einen Bauernwagen nach Petersburg miethen, ließ es aber bleiben - es fehlte ihm das dazu nöthige Geld. Er machte sich also zu Fuß auf den Weg in die Hauptstadt. Bis zur Nacht kam Mirowicz zur Waldhütte an der abgebrannten Schenke. Hunger und Durst peinigten ihn. Die Füße versagten ihm den Dienst. Die ihm Begegnenden erzählten gar traurige Kunde von dem gewesenen Kaiser.
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Am sechsten Juli hörte Katharina den Vortrag des Generalfeldzeugmeisters Villebois. Es handelte sich um eine neue, durch die Umstände gebotene Truppendislocation. Beide Corps der ausländischen Armee, das Czernischewsche und das gewesene Rumjanzower, das am Tage des Regierungsantrittes der Kaiserin unter das Commando des Peter Iwanicz Panin gekommen war, näherten sich von den Grenzen Preußens in Eilmärschen der Hauptstadt. Villebois meldete, daß die leichte Avantgarde, die Doner Kosakenregimenter längst Kurland passirt hätten und aller Wahrscheinlichkeit nach derzeit nicht mehr allzuferne sein dürften.

- Man quartiere sie in den Petersburg am nächsten liegenden Bezirken ein, befahl Katharina. Die Heuernte ist in dieser Gegend eine gesegnete. Mögen sie ausruhen, sich erholen, um in gutem Aussehen mit der Garde nach Moskau zu marschiren.

 

Am siebenten Juli wurde das Manifest von dem Ableben des gewesenen Kaisers veröffentlicht. Drei Tage hindurch wurden die Begräbnißfeierlichkeiten in der großen Kirche des Newskiklosters celebrirt. Der Leib Peter Feodorowiczs wurde in der Folge - nach vierunddreißig Jahren - von seinem Sohne, dem Kaiser Paul aus seiner Gruft gehoben und feierlich in der Reihe der andern Kaiser in der Peterpaulskathedrale beigesetzt - in der blauen holsteinischen Montur, in weißen Pantalons von sämischem Leder und hohen, gestülpten bottes fortes.

Das Volk strömte „ohne Groll für das Vergangene“ - wie es im Manifeste hieß - in die Kirche, wo zu Seiten des schwarzen, offenen, mit Silber verzierten Sarges vier hohe Leuchter mit brennenden Kerzen standen und Gardeoffiziere ohne Ablösung Wache hielten. Alles eilte in die Kirche, um von dem Verblichenen Abschied zu nehmen.

Am Tage vor der Bestattung näherte sich auf der
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Narver Straße den Umgebungen Petersburgs das Kosakenregiment des Ilja Denißow, der Avantgarde des Grafen Zacharias Gregoricz Czernischew zugetheilt. An demselben Abende betraten, andern Kirchenbesuchern folgend, zwei Doner Kosaken die Kathedrale. Der Eine, etwa fünfundzwanzig Jahre alt, schwarzbärtig, breitschultrig, mit hervorragenden Backenknochen und gebräuntem Gesichte, hatte Ordonnanzdienst bei Denißow. Im Posen’schen, hinter der Oder, im Städtchen Kriwi, war ihm während eines Zusammenstoßes mit einer preußischen reitenden Patrouille in der Nacht ein Pferd des Obersten losgekommen. Denißow brauste auf und züchtigte ihn tüchtig mit der Reitpeitsche für seine Unachtsamkeit. Der wilde und robuste Kosak schwor seinem Vorgesetzten Rache. Es lockte ihn auch die Freiheit, fort wollte er aus dem faden Schwabenlande - an den Don, in die von Alters her theuern, weiten Steppen und Wiesen. Auf dem Rückwege vom Auslande wurde den Doner Kosaken die Kunde von der Thronbesteigung der neuen Kaiserin mitgetheilt. Sie gingen in Eilmärschen, die Tage verstrichen rasch. Sich Gatschin nähernd, ließ Denißow das Regiment in den umliegenden Dörfern einquartieren und entsandte zwei Boten nach Petersburg an das höhere Commando mit der Anfrage in Form eines Rapportes, wo er endgiltig sein Quartier aufzuschlagen habe. Die Ordonnanzen erhielten die schriftlichen Weisungen betreffs der Dislocation und da sie, auf dem Rückwege zum Regimente begriffen, Alles in die Kathedrale strömen sahen, hielten auch sie an der Kirche an. Sie banden ihre Pferde an die Kirchenmauer, zogen ihre grauen Mützen, machten mit zwei Fingern das Zeichen des Kreuzes und drängten sich mit der Menge in die Kirche. Lange weilte der Schwarzbärtige an den Stufen des Trauerkatafalks, auf dem unter einem schwarzen Baldachin mit gekreuzten Händen in Handschuhen von sämischem Leder der Leib des verblichenen Monarchen lag.
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- Nun, Iwanicz, es wird Zeit, flüsterte, ihn am Kaftan zupfend, sein unansehnlicher blonder Gefährte, dessen hochgeröthete Augen in Thränen schwammen.

- Sei unbekümmert, erwiderte der Schwarzbärtige mit düsterm Blicke sich umwendend.

Hinter der Folie der hohen, blendenden Kerzen, mit seinen Schultern sich dem Anstoß der seufzenden und andächtige Gebete flüsternden Menge entgegenstemmend, fuhr er fort, auf das Antlitz des Seligen zu blicken.

„Ja,“ sagte der Schwarzbärtige aufseufzend vor sich hin, „das Geschick wollte es nicht! ... er sieht ihm kaum ähnlich! - der flüchtige Soldat aus der Garde an der Grenze hat uns was vorgelogen ... Doch, wenn es der Wille des Herrn,“ fügte er hinzu, seine lebhaften dunkeln Augen auf die Heiligenbilder richtend, „wenn er Gnade findet, - er blendet die Augen der Hochmüthigen, zerschmettert die Leiber der Bösen ... auch ohne Aehnlichkeit kann ein Wunder sich ereignen ...“

Die Kosaken verließen die Kirche, banden ihre Pferde los und trabten auf der Narver Straße dahin.

- Was flüsterst du, Iwanicz? Woran denkst du? fragte der Blonde den Schwarzbärtigen, als sie die Schranke passirt hatten und sich im freien Felde befanden.

Es dämmerte. Der Abend war schwül, dunkle, von Blitzen durchzuckte Wolken zogen von der Meeresküste heran.

- Das ist nicht deine Sache! ungebeten stecke deine Nase nicht hinein, erwiderte der Schwarzbärtige mit grobem Trotze. Welche Zeichen, fügte er hinzu, den Arm ausstreckend, es kommt der Sturm, der Herr verhängt seine Prüfungen, Wunder geschehen ...

- Was soll’s denn? konnte sich doch der Blonde zu fragen nicht enthalten.

- Man sagt ... nicht der Kaiser wird begraben, fuhr der Schwarzbärtige wie für sich sprechend fort, sondern ein einfacher Offizier, der Kaiser soll noch am Leben sein ...
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Die Kosaken ritten in einen Wald ein, hinter welchem der Weg rechts nach Peterhof, links nach Gatschin führte.

„Wie schön wär’s, in die Ukraine durchzugehen, ins Dorf Kabanje, zum Isjumer Regiment,“ dachte unter dem Wetterleuchten der Schwarzbärtige; wir verabredeten uns, ich und ein guter Bekannter, der Kosak Korowka, - als wir über die Grenze gingen; oder auch nach Polen, zu einer Gemeinde unseres alten Glaubens - als ob wir aus dem Schwabenlande schon geflüchtet ... Man wird der Knute und der Peitsche endlich satt. Mit der Zeit vergißt man den Flüchtling ... Wie schön mag’s jetzt am Don, an der Wolga sein ... Ach, es leidet unsere Mutter Erde, das altersher ehrbare, unterjochte Volk ... Es stöhnt der heimische Boden, das ganze Reußenland ... Es ist nicht mehr zu ertragen! Ach! aus allen Enden des Reiches, aus allen Einsiedeleien und Zufluchtsorten, - strömen sie herbei, die Unfreien, eine Heerde gleichen Glaubens ... Ja, hört’s, Rechtgläubige, euer Gebieter und Czar! ... Gott hat ihn gerettet, - ein treuer Offizier führte ihn aus Petersburg ... Er zeigte sich einem Gardisten, er wird sich dem ganzen ehrbaren Volke des Heilands zeigen, dem Bettelvolke, das bereit ist, für die Freiheit, für das Gesetz seiner Väter zu sterben ...“

- Eure Gnaden, Eure Gnaden, weckte eine Stimme Mirowicz, der unter einem Baume in der Nähe der abgebrannten Schenke am Kreuzwege der Peterhofer und Gatschiner Straße eingeschlafen war.

Er öffnete die Augen. Vor ihm befand sich in der Abenddämmerung, sich vom Pferde ohne Kopfbedeckung zu ihm neigend, der schwarzbärtige Kosak, der andere tauchte in der Ferne auf.

- Ist dies der Weg nach Gatschin? fragte der Kosak.

- Ja wol.

- Danke Eure Gnaden ...

- Und du, halt, woher? aus Piter?
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- So ist’s.

Mirowicz sprang auf.

- Haben sie den Kaiser beerdigt? fragte er.

Der Kosak blickte den Offizier von der Seite an, setzte die Mütze auf und erwiederte: „Er lebt! - man beerdigt einen Andern“ und mit der Reitpeitsche sein Pferd antreibend sprengte er fort, den Kameraden einzuholen.

„Neues, trauriges Geplauder bringt das Volk in Aufregung!“ dachte Mirowicz. „Die Sectirer hetzen, der finstere Pöbel kommt in Gährung, es werden Ränke im Finstern geschmiedet ... Die Bastschuhträger, die einfältigen Ochsen! Im Nu faßt man sie bei den Hörnern und spannt sie ins neue Joch ... Die Wahrheit - ist allein im Herzen der Freimaurer ... Sie - die Leuchten, die Führer ... sie allein finden sie!“

 

Die voraus bestimmte Sitzung der Freimaurer überwältigte Mirowicz zuletzt ganz. Uschakow hatte ihn eingeführt. Dort hörte er glühende Reden, Schwüre, vom Guten nicht abzuweichen. Er begann sich Aufzeichnungen zu machen. Da erhielt das Narver Infanterieregiment, zu dem er gehörte, die Weisung, von Mitau unverzüglich über Twer zur Krönung nach Moskau zu marschiren. Mirowicz erhielt den Befehl, das Regiment bei Nowgorod einzuholen, wohin er vom Collegium Papiere zu überbringen hatte. Am Tage der Abreise erhielt er aus Moskau einen Brief von seiner ältern Schwester Praskowia Jakowlewna. Das Gerücht von der Krönung und von der baldigen Ankunft des Regiments, bei dem er diente, hatte seine Verwandten sehr erfreut. „Wir sehnen uns schon gar sehr nach dir, theuerster Bruder Wassja,“ schrieb Praskowia Jakowlewna. „Du wirst mit eigenen Augen die unerträgliche Lage und die Noth deiner in Gram versunkenen drei Schwestern sehen. In schmerzhafter Verwaisung leben wir in der Fremde
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für die schwere, gar schwere Sünde des Landesverraths von Seiten unseres unglücklichen Vorfahren, des Kosakenanführers Fedor Iwanicz. Es fehlt uns an Kleidung, standesgemäßer Stellung, ja einem sichern Bissen Brod, an einem für unser Alter erträglichen Unterkommen. Hilf, Bruder, hilf!“

„O Gott! wo ist deine Gerechtigkeit? Und auch dort haben sie Verleumdung ausgestreut! Es hat ja gar kein Verrath stattgefunden, keiner!“ sagte sich Mirowicz, den Brief zusammenknitternd. Er rief einen Lohnkutscher an. „Die Gottlosen!“ dachte er. „Wenn es für sie keinen Gott und keinen angeborenen Czaren Peter Feodorowicz gibt, - wo ist dann Gott und wo ist das Glück auf Erden?“

Er fuhr auf die Litejna, wo die Gudowiczs wohnten, ließ Hascha herausrufen und erfuhr, daß die Familie des Grafen sich sehr gräme: - für die Nichtablegung des Eides und dann für die Entsagung des Dienstes bei der neuen Kaiserin wurde der Graf auf seine Czernigower Güter gesandt, die er nicht verlassen dürfe. Polixena hatte, nach der Aussage Hascha’s, die Ptizins verlassen und war vor einer Woche, Niemand wußte wohin, abgereist. Mirowicz holte sein Regiment ein und näherte sich mit demselben im August der Umgegend Moskaus.


26. Ein Tag in Pella.

Seit Anfang Juli beschäftigte den Hof eine neue Kunde. Man erwartete stündlich die Rückkehr des frühern Hauptanhängers Katharinens, des gewesenen Kanzlers Bestuschew-Rjumin. Endlich langte der Graf Alexis Petrowicz in bester Gesundheit und Wohlbefinden am zwölften Juli Abends in Petersburg an. Die Kaiserin hatte ihm zur Begrüßung den neuen wirklichen Kammerherrn Gregor Orlow und eine eigene Hofgalaequipage dreißig Werst entgegen gesandt. „Väterchen“ Alexis Petrowicz wurde „mit
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der Versicherung des kaiserlichen Wohlwollens“ in Ihrer Majestät Sommerpalast auf der Fontanka und von dort nach dem allerhöchsten Empfange in das eigens für ihn prachtvoll hergerichtete Haus gebracht, wo vom Hofe die Tafel, der Keller und alle sonstigen Bequemlichkeiten beschafft wurden.

Diplomatischer Mitarbeiter Peters des Großen, durch fünfzehn Jahre Minister Elisabeths, wurde Bestuschew aller Würden entsetzt und verbannt, wegen des kühnen Gedankens, den Neffen Elisabeths ins Ausland zurückzuschicken und Katharinen den Thron zu sichern. Der siebenzigjährige, stark abgemagerte Greis mit dem langen grauen Barte und tief in den Höhlen liegenden, aber scharfblickenden Augen trat mit Orlow in das Cabinet der neuen, von ihm prophezeiten Kaiserin und beugte an der Schwelle schweigend vor ihr das Knie.

- Immobilis in mobili! Dem Unerschütterlichen unter den Aufwieglern! sagte Katharina mit bebender Stimme lateinisch, dem Grafen den ihm von Elisabeth abgenommenen Stern des Alexander-Newskiordens wieder anheftend.

- Allererlauchteste, Allererlauchteste! rief Bestuschew mit greisenhaftem Schluchzen, mit der knochigen Hand die ihn decorirende der Kaiserin ergreifend und küssend.

- Semper idem! Dem immer Gleichen! fuhr Katharina fort, vom Tische das Band des Andreasordens nehmend und sich damit Bestuschew zuneigend.

- Womit lohne ich es? Durch welche Dienste? Rief, hoffnungslos die Arme sinken lassend und den Kopf neigend der hagere Greis mit dem dünnen Zöpfchen.

- Ich gebe Ihnen Ihre Würden wieder, rief die Kaiserin aus, den Grafen erhebend, und ernenne Sie zum Generalfeldmarschall; doch das ist’s nicht allein ... Ein Manifest wird Ihre Unschuld, sie ist mir persönlich wohlbekannt, ohne Aufschub veröffentlichen ... Nicht die Kaiserin, meine selige Tante, Ihre schamlosen Neider und
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Verleumder tragen die Schuld an dem der Vergangenheit Angehörenden ...

- Du Große! Erhabene! Retterin, Mutter des Vaterlandes! dieser Titel gebührt dir ... ich werde es vor aller Welt erklären, darauf antragen ...

- Eh, Väterchen, Alexis Petrowicz, wir müssen erst Beide vereint noch gar viel für das Wohl des Volkes thun ... Setze dich, sprechen wir von deinem Befinden. Ich zeige dir meinen Sohn, er ist gewachsen ... Rufe, Gregor Gregoricz, Seine Hoheit herbei.

Orlow geleitete einen blonden, stumpfnasigen, schüchternen Knaben mit einem anmuthigen Antlitze ins Cabinet.

- Ach er ist so hager, so hager, Mütterchen Kaiserin! rief Alexis Petrowicz aus, den bleichen, schüchternen Knaben aufmerksam betrachtend.

- Warum findest du ihn hager, Väterchen Graf? Er ist ein Kind wie ein anderes.

- Hager ist er, hager und schmalbrüstig! fuhr Bestuschew fort, mit seinen kalten, knochigen Fingern Brust, Hals und Arme des Paul Petrowicz betastend; erlaube, wem ist die Sorge für seine Gesundheit anvertraut? Welchen Aerzten, welchen Aerzten, meine ich.

- Fousadier und Kruse ...

- Des tumeurs dans les parties glanduleuses! ... et puis cette pâleur ... o, es muß darauf gesehen werden ... er bedarf frischer Luft, angemessener Bewegung ... Doch es ist nichts, Mütterchen! was rede ich da! Gehe nur, junger Herr und spiele ... Er ist prächtig gewachsen, das Pflänzchen schießt in die Höhe. Aber das Ohr, Erlauchte, muß gar sehr behütet werden, nur vorsichtig ... Que Dieu bénit ce délice de l’auguste mère, de l’Empire et de nous tous ...

- Sie sind ja wegen Ihrer Kenntnisse in der Arzneikunde bekannt, Väterchen Alexis Petrowicz, unterbrach ihn Katharina, die in dieser Richtung keine Bemerkung erwartet
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hatte. Ihre Bestuschewtropfen sind ja förmlich in die Mode gekommen und ich gebrauche sie selbst mit Erfolg. Aber wo finden Sie irgend eine Gefahr?

- Er ist sehr hager, Mütterchen, sehr hager und hat, wie man sagt, noch nicht die Blattern überstanden, fuhr der alte, schlaue Weise Bestuschew fort, seine scharfen Augen nicht von der Kaiserin abwendend.

 

Am fünfzehnten Juli zerschellte fünfunddreißig Werst von Petersburg an den Pellower Wasserfällen der Newa eine Barke mit aerarischem Getreide. Diese Wasserfälle hatten sich durch den Vorsprung starker Kalksteine unter dem Wasser gebildet, zwischen den Dörfern Iwanow und Großpetruschkin. Ihnen gegenüber, auf dem linken Ufer der Newa befand sich zu der Zeit die finnländische, dem General Iwan Iwanowicz Neplujew gehörige Ansiedlung Pella. Olsufjew erstattete der Kaiserin über den Vorfall Bericht.

- Eine entzückende Oertlichkeit, bemerkte Adam Wassilicz. Felsen, ich erkühne mich zu melden, Seen und um und um Urwald; wir haben bei Iwan Iwanicz mit Gregor Gregoricz mehr als einmal Auerhähne gejagt.

- Was meinen Sie, Gregor Gregoricz? wendete sich Katharina an Orlow, der beim Vortrage anwesend war; es wäre vielleicht nicht übel, gelegentlich eine kleine voyage dorthin zu unternehmen, zur Zerstreuung, um den Lärm und die Schwüle der Stadt für eine Weile los zu werden? Wir nehmen mit uns den Feldmarschall Münnich, Jelagin, den Grafen Stroganow ...

Katharina gedachte noch einer Person. Sie hörte den Vortrag Olsufjews zu Ende; die Entscheidung betreffs der Barke, die in den Wasserfällen untergesunken, behielt sie sich für ein anderes Mal vor.

- Unterhaltungen gehen ihre Wege, sagte sie, aber die
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Lage dieses Ortes ist eine derartige, daß es reiflich überlegt werden muß.

Am andern Morgen wurden zu einer besondern Verhandlung Panin und der Besitzer von Pella, Neplujew berufen. In den Dörfern auf der Kecksholmer Straße wurden Pferderelais aufgestellt und am 25. Juli, nach der Tafel, reiste die Kaiserin ab, die Wasserfälle bei Pella zu besichtigen. Den Herren von der Suite wurde freigestellt nach Belieben sich der Jagdlust hinzugeben. Die Reisenden gelangten mit Sonnenuntergang an den Bestimmungsort, wo sie der Thee in einem Pavillon am Ufer der Newa erwartete. Teplow und Stroganow schossen auf Schwalben im Fluge, fehlten aber. Der Schall der Schüsse widerhallte laut in der Umgegend, belebte und erfreute Alle. Sie bestiegen Kutter und Boote um das Fahrwasser und die Fälle zu besichtigen und der Rückweg ans Ufer wurde bei Laternenbeleuchtung zurückgelegt. In Sicht der Flottille fuhr auf einem Hügel unweit Pella dem Walde zu ein gedeckter, mit Vieren bespannter Fourgon, von Reitern begleitet.

- Das nenne ich eine Jagd, sagte Panin; früh zieht man auf Birkhühner aus und dann kann man an die Höhle von Freund Petz klopfen.

Es wurde immer dunkler. Die Reisenden gingen den Equipagen zu. Neplujew erzählte die Vergangenheit dieser Oertlichkeit. Münnich machte den Vorschlag, die Wasserfälle zu umgehen, wobei er seiner jungen Jahre sich erinnerte, des Baues des Ladogakanals und der Fahrten des großen Peter zur Besichtigung der Arbeiten.

- Nun? Bereit? fragte Katharina halblaut Panin.

- Bereit ... beim Förster ...

Die Kaiserin schaute um sich und suchte mit den Augen den etwas zurückgebliebenen Bestuschew.

- Meine Herren, sagte sie, sich zur Suite wendend, als Alle am Dörfchen und dem unansehnlichen, verödeten Herrenhause vorbei, ihr folgend, am Rande eines finstern,
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dichten Waldes den Hügel erstiegen hatten, Iwan Iwanicz hat uns nicht erwartet und entschuldigt ohne Zweifel wenn nicht er, sondern wir bei ihm wirthschaften werden. Am Ufer ist’s etwas feucht und es fehlt nicht an Fliegen und Mücken. Wir bitten also Alle in den Hain auf einen kleinen Imbiß.

Ein Waldhorn ertönte. Alle nahmen in den Equipagen Platz. Die Diener und Reitknechte zündeten Fackeln an und stiegen zu Pferde. Der erste Wagen setzte sich in Bewegung, die andern folgten, und die lange Wagenreihe zog sich in vollem Trabe, von Funken umsprüht, durch das düstere Waldesdickicht.

- Das ist nicht blos reizend, es ist märchenhaft! Ein Cortége von Sylphen und Salamandern! rief der Graf Stroganow. Wie sich das Licht auf dem Grase und dem Laube der Bäume reflectirt! ...

- Alle Gnomen sind in goldenen Fürstenmänteln und mit Brillantenkronen aus allen Spalten herausgeschlüpft, uns gleichsam zu begrüßen! erwiderte ihm eine Stimme aus einer der nachfolgenden Kutschen. Es erinnert ans Ballet: Esprits follets! 

- Und der Nebel, der Nebel? Wahre Druiden in Leichenhemden ...

Der Cortége fuhr dem See zu - und hinter diesem zwischen uralten Rothtannen auf eine geräumige, grüne Wiese. Im Hintergrunde, unter den Bäumen erblickten die Reisenden einen mit verschiedenfarbigen Lämpchen erleuchteten Pavillon. Die Thüren waren zurückgeschlagen und in der Mitte stand in strahlendem Lichte ein mit Tafelservice und Speisen bedeckter Tisch. Man setzte sich zum Souper, das von Anekdoten Münnichs und dem Dispute Jelagins, Teplows und Stroganows über Geister belebt war. Darauf befahl Katharina, ihre Equipage vorfahren zu lassen. Bestuschew nahm an ihrer Seite Platz, Panin fuhr voraus. Die Uebrigen blieben, um am andern Tage zu jagen.
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Die Kaiserin fuhr auf einem andern, kürzern Wege zurück. Unweit der Newa einbiegend, konnte die Kutsche auf dem Sandboden sich nur im Schritte fortbewegen. Es war eine warme, gestirnte Nacht. Durch die offenen Kutschfenster sah man die Flammen der vorausreitenden Fackelträger vorbeistreichen.

- Wie meinen Sie, Graf, fragte Katharina Bestuschew, ich denke immer, es wäre am besten, den Prinzen Iwan sammt seiner Familie ins Ausland zurückkehren zu lassen?

- Es darf nicht sein, Allergnädigste! Wir würden uns damit selbst den fremden, feindlichen Völkern ausliefern ... wir bedürfen seiner ...

- Wessen?

- Des Gefangenen.

- Ich begreife Sie nicht, Alexis Petrowicz.

Bestuschew räusperte sich. Die Newa verschwand bald hinter der Baumwand, bald entfaltete sie sich wieder zur Seite wie ein weites Leichentuch.

- Blicke hinaus, Mütterchen, sagte Bestuschew sich dem Fenster zuneigend, da steht eine einsame, junge Fichte am Rande des Thales; sie ist schlank und astreich, aber verwaist, allein ... Gleich daneben aber wächst vereint eine dichte Gruppe auf; diese haben die Kraft, Wind und Wetter, allem Ungemache zu widerstehen, - aber der vereinsamten, wie schwer, wie mühsam wird es dieser!

- Wovon sprechen Sie, Graf?

- Immer von demselben, wir sind seiner nicht ganz sicher, er hat die Blattern noch nicht überstanden! Fuhr Bestuschew, durchs Fenster schauend, fort. Du brauchst dich deshalb, Erlauchteste, nicht zu grämen. Aber Vorsichtsmaßregeln ...

- Welche?

Bestuschew preßte die Lippen zusammen.

- Pawel Petrowicz wird mit Gottes Hilfe kräftig werden, meine Allergnädigste, er wird heranwachsen. Das
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sind Alles blos Redensarten ... Wenn aber doch, was Gott verhüte, die Wurzel, das Bäumchen verwelken, abbrechen sollte?

- Alles ruht in Gottes Hand.

- Da ist nun ein Ausweg vorhanden! sagte Bestuschew, seine scharfen Augen hinter den buschigen Brauen hervor auf die Kaiserin richtend, ein zweiter, erlauchter Sprößling ... Von der übrigen Familie spreche ich nicht, - der Dulder allein ...

- Es ist Ihnen gar wohl bekannt, Alexis Petrowicz, sagte Katharina, das Geschick des Prinzen Iwan schmerzt mich gar sehr ... Die Verhältnisse gebieten Nachsicht. Doch das sind bloße Worte. Ich bin nicht blind, ich sehe es. Wie ist aber dem Uebelstande abzuhelfen? das ist die Aufgabe. Wäre Pawel ein Mädchen, man hätte an eine Vereinigung beider Sprößlinge denken können, an eine Ehe ...

- Eine Ehe ist möglich! rief Bestuschew aus, leise mit dem Fingernagel sein Kinn krauend. Wir bringen’s zu Stande! wenn nur du für die Ruhe des Vaterlandes ein Opfer zu bringen geneigt bist ...

- Wie wäre dies möglich?

- Es ist schon Mancher aus dem Grabe, aus dem von den Verfolgern über ihn verhängten Dunkel der Welt wiedergegeben worden. Es ist noch keinen Monat her, sagte Bestuschew, wie drohend durchs Fenster der rollenden Kutsche blickend, da trug auch ich den grauen Hanfkittel des Verbannten in der engen Goretower Hütte ... Jetzt, Dank deiner Allbarmherzigkeit, kann ich mich wieder mit meinen Feinden messen ... Was schaust du mich an? ... Denkst vielleicht, der Alte ist übergeschnappt? Nun fasse Muth und mit dem Segen des Herrn tritt vor allem Volke in den heiligen Ehebund mit dem gewesenen russischen Kaiser Iwan III. Antonowicz ...

- Wer? Ich?! schrie Katharina auf, vor Ueberraschung in die Tiefe des Wagens zurückfallend.
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- Ja, du Gottähnliche, du weise, hohe Frau, du gleichst nicht den Andern! erwiderte Bestuschew, sie, die Arme übereinander gelegt, ruhig betrachtend.

- Wäre es möglich? Sie scherzen, Graf. Mein Alter, die Verhältnisse ...

- Möge der Herr nur seinen Segen geben, fuhr der Graf fort, andächtig den Hut abnehmend und sich bekreuzend, die Selbstherrscher haben kein Alter. Wurde Elisabeth nicht für Peter II., zum Zwecke der Verschmelzung, gefreit? ... Und er hatte nur dreizehn Jahre ... Um was handelt es sich hier? Sie, hohe Kaiserin, zählen dreiunddreißig Jahre, der Prinz Iwan hat sein zweiundzwanzigstes vollendet. Zehn Jahre, gestehen Sie, der Unterschied ist nicht so groß. Entschließen Sie sich ... Die nahen Linien verschmelzen sich. Paul bleibt der Thronfolger ... Und vorkommenden Falles - Gottes Wille geschehe ... wird’s an einem zweiten, dem Volke theuern Sprößlinge nicht fehlen ...

Die Pferde galoppirten, die Reisenden schwiegen.

„Das also reifte in der geheimen Tiefe deiner kühnen, gleich der Meerestiefe unergründlichen Seele!“ dachte Katharina. „Ich habe es errathen ... In der Einsamkeit der Verbannung hast du all das ausgedacht, vorbereitet. Sollte es des eigenen Vortheils halber sein, um durch dieses neue, fast tollkühne Project deinen frühern Einfluß, deine frühere Gunst wieder zu erlangen oder sie zu kräftigen? Sehen wir jetzt die Folgen meiner Anordnung.“

Das Waldesdickicht begann sich zu lichten. Der vordere Fackelträger ritt langsamer und hielt endlich an. Die Kutsche fuhr in eine Baumallee ein, an deren Ende das Försterhaus zu sehen war. Hier standen die Equipage Panins, Postillone, Pferde und der bei Pella vorbeigefahrene Fourgon.

- Hier werden die Pferde gewechselt, sagte, sich der Kutschthüre nähernd, Panin.
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- Wol auch die der Fremden da? sagte Katharina, einen Blick auf den Fourgon werfend.

- Die reisen in irgend einer Angelegenheit nach Piter; sie füttern hier die Pferde.

Die Kaiserin trat mit Bestuschew durchs Vorhaus in eine kleine, reinliche Stube. Ein schon bejahrter Offizier hatte so eben das Gemach verlassen. Am Tische saß bei einer Kerze und einem Teller mit Braten ein hagerer, bleicher Jüngling mit langen Haaren in einem dunkeln Kaftan. Er aß gierig, mit hastiger Lust, die Eintretenden kaum bemerkend. Katharina nahm mit Bestuschew unweit der Thüre Platz und blickte ängstlich, aber anhaltend auf den Unbekannten, der schweigend und ohne besondere Rücksicht auf Anstand an einem schmackhaften Stücke kaute.

- Wohin führt Sie der Weg, mein Herr? fragte die Kaiserin freundlich.

Die zerstreuten, müden und gleichsam in sich gekehrten Augen des Durchreisenden richteten sich stumpf und stier auf die Eingetretenen.

- Sie kommen wol weit her? begann Katharina von Neuem.

- Ja so ... wir ... stammelte der Unbekannte und hörte zu kauen auf, wieder ergriffen, wieder fortgeführt ... fast ertranken wir in der See ... die Barke ist zerschellt! Sie hielten mich in Kecksholm gefangen, jetzt scheppten sie mich hierher ...

- Wohin führt also Ihr Weg?

- Als ob ich es wüßte? erwiderte verdrießlich die Stirne runzelnd der Jüngling; sie ergreifen einen und bringen einen weiter. Vielleicht will die neue Kaiserin das Wunderthier sehen. Wie diese Herrscher einmal sind! rief er aus, höhnisch laut auflachend. Jedes halbe Jahr kommt ja ein neuer ... Mir befahlen sie, mich Gervasius zu nennen und nicht Grischko, aber ich mag’s nicht, ich will Theodosius heißen ... versteht sich der Körperlose ...
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- Gehen wir, es ist irgend ein trunkener Lümmel, flüsterte Bestuschew Katharinen zu, oder sonst ein dummer Tölpel, ich fürchte sie wie den Tod.

- Und wer seid denn ihr? fragte der Unbekannte.

- Wir sind hiesige Gutsbesitzer ...

- Mann und Frau?

- So ist’s.

Der Jüngling lachte noch lauter auf, hielt aber plötzlich inne.

- Ihr habt einen gar alten Mann, sagte er, Bestuschew spöttisch anblickend; du solltest lieber Erbsen hüten oder die Raben aus dem Garten jagen ... eine gekrümmte Hopfenstange ...

Er sprach mit Hast, ein Wort jagte das andere, bis er endlich stockte und in ein wildes Gelächter ausbrach.

- So gehen wir doch, Mütterchen! Ganz berauscht! flüsterte Bestuschew, sich erhebend; - und wie frech, welche gemeine Redensarten, pfui!

- Ihr wollt mich also verlassen? schrie der Unbekannte aufspringend mit verzerrten Zügen; Bestien, wilde Thiere, Harpyen, Zauberer! sie haben mein Blut ausgesaugt ... Die Ketzer! sie trachten mir nach dem Leben! fuhr er fort, sich am Kinn fassend; aber ich bin der Täufer, hört ihr’s, der Geist des Johannes ... Trompeten, Cymbeln, Harfen ... ha - ha! ... Ich fluche euch, ihr Ohrenbläser! Ich bin im Weltall das Alpha und Omega, der Letzte und der Erste ... Vivat! vivat! ... 

- Ich kann’s nicht mehr aushalten! rief Bestuschew aus, der Thüre zustürzend, es fehlt mir die Kraft dazu; er ist ja ganz blödsinnig ... Ihr seht es ja ...

Katharina folgte ihm. Die Equipagen fuhren vor. Die Fackeln beleuchteten bleiche, bestürzte Gesichter.

- Nun? fragte halblaut Panin.

- Ueber alle Erwartung ...   unerträglich! erwiderte die Kaiserin.
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Die Wagen rollten in derselben Ordnung dahin. Katharina schwieg. Auch ihr Gesellschafter sprach kein Wort. Er schnaubte, schnäuzte sich und ärgerte sich über Panin, daß dieser von der Monarchin eine so unanständige und jeder Etikette hohnsprechende Begegnung nicht abgewendet habe.

- Also hager? sehr hager? fragte plötzlich Katharina, sich an den Grafen wendend.

- Wovon geruhen Ew. Majestät zu sprechen? fragte Bestuschew, der die Frage nicht verstanden, sich ihr zuneigend.

- Also mein Sohn flößt Besorgniß ein? ... Und wissen Sie, Väterchen Graf, wen wir soeben gesehen?

Bestuschew schauderte zusammen. In der ihn peinigenden, schrecklichen Ahnung vergaß er jeder Etikette und erfaßte mit seiner harten, kalten Hand die der Kaiserin.

- Wir haben den gewesenen Kaiser Iwan Antonowicz gesehen, sagte die Kaiserin; man hat ihn eigens aus Kecksholm hierher gebracht ... Wo ist nun die Wahrheit? Fünfzehn Jahre haben Sie, Väterchen Alexis Petrowicz, unter der seligen Kaiserin das Steuer der Gewalt in Händen gehabt und das Schicksal des Prinzen hat von Ihrer Willkür abgehangen ... Und jetzt wollen Sie diesen armen Geisteskranken, diesen Todten - verschonen Sie mich! - mir zum Bräutigam ... zum Gatten geben ...

 

Nach dieser Zusammenkunft bei Pella wurde der Prinz Iwan wieder nach Schlüsselburg gebracht. Panin übergab seinen Aufsehern die von Elisabeth erlassene und nun aufs Neue bestätigte Instruction: „Sollte sich ein so mächtiger Arm für die Befreiung Iwanuschkas erheben, daß er nicht gerettet werden kann, so ist der namenlose Gefangene - zu tödten, aber lebendig - Niemandem auszuliefern.“

- Was soll mit ihm weiter geschehen, Euere Majestät? fragte Katharinen Panin, nachdem er diesen Erlaß abgesandt hatte.

- Meine Meinung ist, ihn nicht aus den Händen zu
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lassen, erwiderte die Kaiserin; man muß ihm die Tonsur geben und ihn in ein nicht allzuentferntes Kloster senden, das wenig oder gar nicht von andächtigen Fremden besucht wird - in die Muromer Forste, nach Wologda ... Wir sprechen übrigens noch davon ...


27. Beim neuen Günstling.

Den Herbst und einen Theil des Winters 1762 brachte Mirowicz mit dem Regimente in der Umgegend Moskaus zu. Im Beginne des Jahres 1763 bezog das Regiment festes Standquartier an der Grenze Polens, bei einer Sectirergemeinde im Czernigower Gubernium. Das Wiedersehen der Schwestern brachte Mirowicz keine Freude. Er war außer Stande ihnen beizustehen, da er selbst mit schwerer Noth zu kämpfen hatte. Beim Regimente gings ihm auch nicht nach Wunsch. Das Gerücht von der Vergangenheit Mirowicz’s, von seiner eigenmächtigen Entfernung aus Schawel, seiner Arretirung nach geleisteter Gegenwehr wie von der Untersuchung in Kronstadt, wo er nur durch die Protection hoher Gönner der Strafe entgangen, schadete ihm gar sehr im Dienste. Seine höhern Vorgesetzten blickten ihn schief an, seine Kameraden von der Fronte, seine frühern lustigen Zechbrüder, von denen er sich jetzt fern hielt, benahmen sich gegen ihn kalt, verächtlich, ja feindlich. Er gedachte seiner frühern Stellung unter den Stabsoffizieren des Königsberger Gubernators Peter Panin und zog sich in seinem stillen Grame von Allen zurück, nur seiner Pflicht lebend, so daß er immerfort im Joche war, auf Wache zog, Fußmärsche durch die öden, vom Schnee fast verschütteten Dörfer machte, Soldaten einexercirte, dann wieder die Wache übernahm und wieder marschirte.

Mitte Februar befand sich Mirowicz in der Czernigower Statthalterei, im Sectirerdorfe Dobrjanka. Das Regiment lag dort und in der Umgegend in Winterquartieren
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und ihn schickte man mit einem Commando an den Dniepr ins Dorf Radula. Dort brach beim Fouragefassen das aufthauende Eis unter ihm ein, er zog sich ein hitziges Fieber zu und lag beim dortigen Müller bis zum April krank darnieder. Als er sich vom Krankenlager erhob, war er kaum zu erkennen - furchtbar abgezehrt, entkräftet, reizbar und erbittert auf sich und Andere. Seine Genesung fiel zusammen mit der Einkehr des Frühlings in die Ukraine. Die hellen Strahlen der südlichen Sonne lockten Mirowicz ins Freie. Er hatte schon lange in seinem niedrigen, engen Stübchen die Rufe der Zugvögel, der Kraniche, der Möven vernommen, und dem Murmeln der Bäche gelauscht. Es lockte ihn unaufhaltsam hinaus in die frische Frühlingsluft, die von diesem Lärmen und Toben der lebenden und schaffenden Natur widerhallte. Er trat hinaus, er blickte um sich ...

Vom jähen Uferabhange am Gehöfte des Müllers entfaltete sich plötzlich vor ihm der aus seinen Ufern getretene und die Umgegend überflutende blaue Dniepr, was die Wälder in Gestalt dunkler Inseln erscheinen ließ. Rechts schimmerte eine Kirche, links - über einer grauen lehmigen Schlucht auf einem Bergabhange ein großes Herrenhaus mit rothem Dache, ganz umringt von Gärten, die sich längs des Hügels bis an den Fluß erstreckten. „Heimat, theures Heim!“ rief Mirowicz aus, in Freudenthränen ausbrechend. „Hier ist das wahre Glück, das Paradies! Hier vermag das Herz zu heilen, das gebrochen in den dumpfen Stadthöhlen! Mein Gott! Nicht umsonst strebte ich nach dem Erbe meiner Vorfahren, nicht umsonst sah ich im Geiste träumend und wachend die heimatlichen üppigen Thäler, Fluren, Hügel, Gärten. Dort - in den großen Städten drängen sich Haufen an Haufen, nicht Menschen - wilde Thiere in Menschengestalt, hier - erfüllt der einfache, den Boden bebauende Landmann das Gebot Gottes, der Natur“ ...
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Der sich etwas erholende, aber noch immer schwache Mirowicz begann am Ufer zu spazieren, am Dniepr sich niederzulassen und einmal kam er sogar längs des Ufers in den herrschaftlichen Garten. Man hatte ihm den Namen des Grundherrn genannt, er hatte bei seiner krankhaften Apathie und Zerstreutheit aber darauf kaum geachtet. Er erinnerte sich nur, daß von einem in Ungnade gefallenen Großen die Rede war, der niemals ausfuhr und Tage lang, mit einem Buche oder der Zeitung in der Hand in seinem Cabinete auf dem Divan lag. Der Garten begann sich mit Grün zu bedecken. Die Kirsch- und Apfelbäume standen in üppiger Blüte, die Bienen summten auf den Weiden und Elzbeerbäumen, die Kuckuksrufe erschallten auf den Linsenbäumen, der Specht hackte in der Höhlung einer von der Rinde entblößten Eiche.

Jedes mit dem ersten Grün sich bedeckende Gebüsch, jedes an den Baumwurzeln oder auf der Wiese frisch gegrabene Loch, jedes Blümchen betrachtend – durchschritt Mirowicz die eine und die andere Allee. Es war warm wie im Mai. Getränkt von Blumen- und Blütenduft war die Luft fast ohne Bewegung. Hie und da befanden sich Lauben, Grotten, Brückchen. Unter einer mächtigen noch blätterlosen schwarzen Pappel auf einer Bank bei einem Obelisken aus blaßgrünem, heimischem Granit saß in einem alten Dreispitz, mit einem Sterne auf dem Oberkleide, in gebeugter Stellung, ein Buch in der Hand, ein erdfahler, in Gedanken versenkter Militär. Mirowicz lüftete den Hut, wollte näher treten und wankte vor Ueberraschung. Er sah vor sich den Generaladjutanten des seligen Kaisers, die frühere „Friedenstaube“ der Berliner Arche, Andreas Wassilicz Gudowicz. Schweigend stand Mirowicz einige Minuten vor ihm.

- Sie sind also derselbe, ganz derselbe wie damals? fragte Andreas Wassilicz hastig, unter Thränen, nachdem er Mirowicz genau betrachtet hatte.
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Sie unterhielten sich mit einander, sie hatten ja so gar viel zu sprechen! Länger als eine Woche blieb Mirowicz dann noch in Radula und jeden Tag spazierte er vom Müller zum Dniepr und in den sich täglich mehr in üppiger Pracht entfaltenden Garten. Er traf dort noch ein oder zweimal Gudowicz. Und wenn auch der verbannte, vor Kurzem noch so mächtige Große sich Mirowicz wie Andern gegenüber kalt und ernst benahm, unterhielt er sich doch gern mit dem zufälligen Gaste von den durchlebten, denkwürdigen Tagen; ja er würdigte dessen Verhalten in der verhängnisvollen Zeit und konnte sich nicht enthalten, ihm Manches mitzutheilen, was ihm von hie und da an Neuigkeiten zugekommen war. Von ihm erfuhr Mirowicz die Einzelnheiten des Processes von Chruszczow und den beiden Gurjew, die zum Tode verurtheilt, öffentlich für ehrlos erklärt und nach Kamtschatka verbannt wurden für ihren Versuch, den Prinzen Iwan zu befreien. „Es ist Zeit sich zu erinnern,“ sagten diese Wagehälse, „daß es Familienglieder des Czaren Iwan Alexejewitsch gibt; es ist Zeit zu erfahren, wo sich Iwanuschka befindet. Wir wollen uns nicht eher als abgelöst betrachten, als bis wir ihn befreit haben.“ Hier hörte Mirowicz auch von der kürzlichen Ungnade, der Amtsentsetzung und Verbannung in ein Kloster des Rostower Metropoliten Arsenius Mazejewicz. Die Kaiserin, der die Schuld des Metropoliten zur Kenntniß kam, erwiderte auf die Verwendung Bestuschews: „Früher, mein Herr, pflegte man ohne viele Ceremonien und bei weniger wichtigen Angelegenheiten den Hochwürdigen den Kopf vor die Füße zu legen.“ Der geistliche Würdenträger verging sich aber nicht allein durch den Protest gegen die Abnahme der Klosterbauern, sondern auch vorzüglich dadurch, daß er seinen Gläubigen sagte: „es gebührt nicht der Kaiserin, wol aber dem Prinzen Iwan, auf dem Throne zu sitzen ... die Kaiserin sei hier nicht heimisch und nicht fest im Glauben.“ Auch prophezeite
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Arsenius, daß in Rußland zwei Jünglinge herrschen würden, Pawel und Iwan, welche die Türken aus Europa verjagen und Griechenland wie Konstantinopel erobern würden. „Und besser wäre es schon,“ sollte Arsenius gesagt haben, „wenn die Kaiserin mit Iwan Antonowicz sich trauen ließe, sie ist mit ihm nicht nahe verwandt, erst im sechsten Gliede; statt einen Helfershelfer von Kartenspielern und Verschwendern wie Gregor Orlow die Stelle eines königlichen Sprößlings einnehmen zu lassen.“ „Wie? Orlow?“ fragte Mirowicz ganz verblüfft. „Wenn du hinkommst, erfährst du mehr,“ sagte der Grundherr von Radula sich fassend und beim Abschiede vorsichtig um sich blickend.

Ende Mai machte sich Mirowicz auf den Weg, die Schwestern zu besuchen. Es kam ihm sehr gelegen, daß in Fourageangelegenheiten eine Beschwerde von Seiten des Regiments an den Hetman abzusenden war, der sich mit dem Hofe in Moskau befand. Mirowicz erhielt die betreffenden Instructionen, einen Rapport und die Zehrkosten und reiste ab. Ein Gedanke nistete in seinem Kopfe, flüsterte ihm unaufhörlich ein, lockte ihn fort und fort. Er dachte immer daran, combinirte und verlor sich in Muthmaßungen. Schon auf dem Wege nach Moskau vernahm er anfangs schüchterne, dann deutlichere Anspielungen auf das Intriguenspiel des gewesenen Kanzlers - zu Nutz und Frommen der Orlows - eine Heirath der Kaiserin mit Gregor Orlow zu Stande zu bringen. In Moskau selbst war überall, wo er nur hinkam, bei den Schwestern, bei Bekannten, im Gasthause, nur von dem neuen Projecte des „grauen, unbußfertigen Fuchses Bestuschew“ die Rede. Es hieß, die Kaiserin sei mit Orlow in das Rostower Kloster zur Auferstehung gereist, der Uebertragung der Reliquien des heiligen Dmitrius beizuwohnen und in ihrer Abwesenheit habe Bestuschew eine allerunterthänigste Adresse verfaßt, versehen mit den Unterschriften der höhern Geistlichkeit und der Generalität mit der ergebenen Bitte: Ihre

421

kaiserliche Majestät möge geruhen, den Prinzen Iwan zu heirathen und im Falle dies nicht thunlich, nach dem Beispiele ihrer Vorfahren, der frühern russischen Czare, sich einen ihrer treu ergebenen Unterthanen zum Gemahle zu erküren. Es stellten sich aber Hindernisse ein. Der erste Trabant und seit nicht langer Zeit Freund Orlows, Fedor Chitrowo hatte als treuer Patriot der Partei der Mißvergnügten sich angeschlossen. Im Bündnisse mit ihm waren beide Roslawlew, Passek, Lassunski und ihnen schlossen sich Baskakow und Barjatinski an, - mit einem Worte, fast alle Haupträdelsführer und „Partisane“ der frühern Umwälzung. „Gregor Orlow ist dumm,“ sprach man in Moskau; „mehr als alle Andere wühlt hier sein Bruder, der Tölpel Alexis, und der alte Teufel Bestuschew; doch was auch geschehe, - unsere einzige Hoffnung ist Panin.“

„Eine prächtige Gelegenheit,“ dachte Mirowicz; „eine zweite der Art findet sich vielleicht nie wieder. Orlow ... der Stammgast der Dresdnerin, ich stand ihm in jenen Tagen nahe, als ich ihn im Billardspiel besiegt hatte ... Ein unbedeutendes, unbekanntes Offizierchen sollte eine solche Stufe erklimmen ... Wäre es da nicht angezeigt, mein Heil bei ihm zu versuchen? Oder ist es besser, ihn - ins Teufels Namen lieber ganz zu ignoriren? ...“

Ziel- und gedankenlos durch die Straßen Moskaus schlendernd, erinnerte er sich doch immer wieder Orlows, fragte den Einen und den Andern, zog die nöthigen Erkundigungen ein und begab sich schließlich doch zu ihm auf die Schabolowka. Das prachtvolle, gastfreundliche und allgemeines Aufsehen erregende Haus des Grafen Gregor Gregorowicz trug an der Fronte ein modellirtes Wappen mit der Aufschrift: „Fortitudine et constantia“. Die elegante Welt Moskaus, welche bisher nur die aus Holz gebauten Sitze des alten Adels kannte, der Scheremetew und Narischkin, der Trubeckoï und Karikin, der Saltikow, in verschiedenen Stadttheilen, fuhr jetzt mit sklavischem Respect
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zur Huldigung in die öde, wüste Schabolowka, wo der neuernannte Graf des römischen Reiches in einer leichten Droschke seine Renner einübte oder mit dem Taschentuche im Dachfenster die Tauben jagte. Ueber die Straße und den Garten flog eine ganze Schaar theurer Taubenarten dahin: doppelschopfige, grauschopfige, scheckige, gezeichnete und ungezeichnete, nacktfüßige, haarige und sonstige. Die Taubenlust wechselte mit der Bären- oder Wolfshetze, diese mit dem Boxen, worauf die Lectüre in der Ausgabe Jocondas - der alten Schriftsteller von der Landwirthschaft oder die Aufführung zärtlicher Menuete und Gavotten bei Hofe folgte.

Nachdem sich Mirowicz hatte anmelden lassen, trat er ernst ein und verneigte sich mit Anstand. Er fand Orlow im Schlafrocke beim Rasiren.

- Ah! der wunderbar siegreiche Fünfer! rief Gregor Orlow in seiner alten Manier aus; du kommst ganz unverhofft. Entschuldige, Bruder, daß ich dich so aufnehme. Ich rasire mich gerne selbst ... Setze dich. Ich muß zum Empfange eilen. Nun sage, was dich zu mir führt; irgend eine Bitte, nicht wahr? Vielleicht Geldverlegenheit? Du bist etwas abgemagert! Du warst krank, ah? So! bedauere, bedauere ...

Mirowicz schritt gradezu zur Sache. Er erzählte ihm in gedrängter Kürze seine Vergangenheit, die Verhältnisse seiner Vorfahren, und bat Orlow mit einer tiefen Verbeugung um seine Verwendung für sich und seine Schwestern, damit ihnen wenn auch nur ein geringer Theil der ungerechterweise confiscirten Güter seiner Großmutter zurückgegeben werde.

- Entschuldige, sagte der Graf, sich, nachdem er die Backe rasirt hatte, mit dem Kinne beschäftigend, das plärre einem Andern vor, Bruder, nicht mir. Ich bin ein angeschossener Wolf. Was erzählst du mir da von deinen Vorfahren? Sage selbst, mit reinem Gewissen, welcher Grund
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ist vorhanden, um die vor so langer Zeit, noch unter dem ersten Peter, deinen Großeltern abgenommenen Güter dir zurückzugeben? Aus welcher Ursache? Aergere dich nicht, höre, überlege ruhig und urtheile selbst. Setze dich, fahre nicht auf ... Die betreffenden Güter sind ja gleich in andere Hände gekommen und befinden sich jetzt wol schon in dritter Hand.

- Euere Excellenz sprechen ganz richtig, erwiderte Mirowicz, seinen Aerger zu verschlucken sich Mühe gebend; es liegt aber in der Hand der Monarchin, die Sache untersuchen, der Wahrheit auf den Grund sehen zu lassen, den Enkeln das ungerechterweise Abgenommene zurückzustellen und die gegenwärtigen Besitzer dieser Güter zu entschädigen ...

- Und warum das? Sage selbst! sagte Orlow, das Rasirmesser führend und im Spiegel auf den Gast blickend; jede Gnade muß ihre Gründe haben, Auszeichnung, Rechte ...

Mirowicz fühlte sich innerlich empört. „Da haben wir ihn, den Liebling Fortunens,“ dachte er bei sich; „er sitzt bis über den Hals in Gold, geputzt und geschniegelt, mit Wohlgerüchen getränkt. Und welche Wäsche, wie die Spitzen schimmern ... Und wie sieht’s mit uns aus? Wäre mein damaliges Vorhaben gelungen, stände ich jetzt an deinem Platze. Wie er mich jetzt anschaut mit seinen frechen, schamlosen Augen!“

- Geleistete Dienste und meine Rechte, Euere gräflichen Gnaden, sagte Mirowicz laut, die erlittene Kränkung wie seinen Zorn bekämpfend, bleiben in der Wirklichkeit unberücksichtigt ...

- Welche Dienste? ich bin begierig, voyons ...

Der Graf neigte sich dem Spiegel zu und rasirte eine Stelle rund um ein dunkles, wolliges Muttermaal auf der linken gerötheten Wange.

- Es ist Ihnen bekannt, Graf, daß ich in den letzten Tagen vor dem Staatsstreich auf Ihr Geheiß mit
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Perfiljew immerfort Karten spielte ... Geruhen Sie die daraus erwachsenen Avantagen zu bedenken ...

- Ach, du bist köstlich! So erinnere dich doch, du warst ja damals der Gewinner und hast ihn immer aufs Trockene gesetzt, fünf Robber, denkst du daran, du hattest alle Carreaux! ... und dann der Neuner, mit einem Schub hast du Alles eingestrichen und bei der Ambacher beinahe die Bank gesprengt ...

Mirowicz lächelte mit kaltem Ingrimme.

- Es war damals noch ein zweiter, um vieles wichtigerer Grund vorhanden, sagte er düster; doch wenn ich ihn nenne, glauben Sie’s nicht, und sagen vielleicht, es sei eine mit Absicht erdachte Sache ...

- Sprich, Bruder, ich bin ganz Ohr, sagte Orlow, einen Seitenblick auf Mirowicz werfend und wieder zu rasiren beginnend.

Mirowicz strahlte vor Freude, fühlte sich wie neugeboren und stellte sich stolz in Positur.

- Ich war der Retter der Kaiserin ... ich habe ihr den vorzüglichsten Dienst geleistet ... habe ihr den Weg zum Throne gebahnt! rief er aus, einen stolzen, niederschmetternden Blick auf Orlow werfend.

- Wie, was sagst du? fragte Orlow stammelnd.

Mirowicz erzählte mit allen Einzelnheiten den Zufall mit dem Rade an der Kalesche der Kaiserin bei ihrer Flucht aus Peterhof.

Orlow brach in helles Gelächter aus.

- Ei, du pfiffiger Kleinrusse! Ein Prachtjunge! rief er aus, warf das Messer bei Seite, klatschte in die Hände und schüttelte sich vor Lachen. Also einen derartigen Dienst! Die gesammte Jugend, alle Schmeichler, alle Bewerber um die Gunst der Kaiserin hast du in den Staub gelegt, alle sammt und sonders niedergedonnert! ... Also dir hat sie den Thron zu verdanken? dir? ich schwöre es, ein herrlicher Spaß ... Ha, ha, ha! ...
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- Aber erlauben Sie, Graf, unterbrach ihn Mirowicz mit Schamröthe im Antlitz und voller Erbitterung, Sie mögen den geleisteten Dienst geringschätzen, doch ich habe die Wahrheit gesagt ... Der Spott ist beleidigend ... zum Teufel! Sie können bei Ihrem Bruder oder dem Herrn Bibikow Erkundigung einziehen; - wenn sie es auch nicht gesehen, hörten sie gewiß ... wie ich damals ...

- O, verschone mich, verschone mich! rief Gregor Orlow aus, sich auf dem Sopha wälzend, während sein helles, herzliches Gelächter durch alle Gemächer hallte. Gut, ich werde eine Untersuchung einleiten ... ohne Zweifel ... ha, ha! Das hätten alle Weisen der Welt nicht erdacht ... o weh, ich halte es nicht aus ...

- Es versteht sich, daß es an Euch ist, der Sache auf den Grund zu sehen! sagte Mirowicz ernsthaft; die Acten des Staatsarchivs werden Aufschluß geben in Bezug der mit Beschlag belegten Güter meiner Vorfahren ...

- Ach, ihr Kleinrussen seid doch ein wahrer Archivsamen! rief Gregor Orlow sich erhebend aus, und Mirowicz bemerkte den allen Brüdern gemeinschaftlichen, rasch entscheidenden Ausdruck seiner schönen und wie er im Geiste sich ausdrückte „frechen“ Augen. Ihr kennt nur Bücklinge und unterthänigste Suppliken! Ihr wißt nichts davon, geduldig zu arbeiten, bescheiden zu harren, zu dienen. Deine Landsleute erdenken und beweisen ... Jetzt sollen wir deinetwegen in euren alten, kleinrussischen vergilbten Pergamenten und Documenten wühlen? sagte Orlow bei Seite schauend und schon an etwas Anderes denkend. Ist es denn überhaupt möglich, daß der in Gott ruhende große Peter die Angelegenheit deines Großvaters so ungerecht sollte entschieden haben?

- Ich versichere auf Ehre, daß ich die Wahrheit gesprochen, sagte Mirowicz die Stimme erhebend, denn er fühlte, daß Thränen ihm in die Augen traten ... Ich bitte übrigens nicht allein für mich ... Ich habe
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Schwestern, Graf, in Noth lebende Schwestern ... und meine Vorfahren gehörten zu den Vornehmsten in der Ukraine, dienten treu und litten für die Heimat und ihre Rechte ...

- Gut, erwiderte leichthin der Graf Orlow, der die letzten Worte seines Gastes kaum gehört hatte, ich werde mit dem Hetman sprechen und ein gutes Wort für dich einlegen - erkundige dich gelegentlich nach dem Resultat.

 

„Soll ich wieder zu ihm gehen?“ dachte Mirowicz, nachdem er den vom Regiment erhaltenen Auftrag vollzogen hatte. „Was nützt’s aber in aller Teufel Namen? ... Der berüchtigte Billardheld und Stammgast der Wirthshäuser wird wieder seinen Spott mit mir treiben ... Wie vermag er auf seiner Höhe den Schmerz und die Noth der Armen zu würdigen? Der Märtyrer, der Erzbischof Arsenius sagte mit Recht von ihm: ,Gesichter von solchem Gelichter bringen Noth und kein Brod‘“.

Sein Urlaub ging zu Ende, er mußte zum Regimente zurückkehren. Es war dies Jahr ein kalter Frühling und Sommer. Der Nordwind blies ununterbrochen und es regnete fast täglich. Moskau aber belustigte sich. Die Promenaden waren in den Monaten April und Mai äußerst belebt. Auf einer derselben forderte ein schwedischer Herkules die Russen heraus, sich mit ihm im Faustkampfe zu messen. Alles strömte dorthin.

Bei der Rückkehr der Kaiserin von der Klosterandacht wurde in den Straßen und auf den Plätzen Moskaus bei Trommelschlag das sogenannte „Schweigmanifest“ publicirt. Das Heft der „ Moskauer Nachrichten“ vom vierten Juni, das dieses Manifest enthielt, ging reißend ab. Man verbot darin „alles Gerede der müßigen Leute von verdorbenen Sitten“ - „deren freche Arglist überall die Regierung und alle unantastbaren bürgerlichen Rechte tadele“ - „und so die Geistesschwachen und die gierig sind nach gemeinschädlichem Geschwätz verderbe“.
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Nachdem Mirowicz diese Publication gelesen, gab er es ganz auf, wieder zu Orlow zu gehen. „Zum Teufel mit ihm!“ reflectirte er: „man betrachtet einen schließlich noch als einen gefährlichen, prätentiösen Kritiker, als einen mit seinem Loose unzufriedenen Tadler von Regierungsmaßregeln ... Der neue Günstling hat mir den Rücken gekehrt ... Vielleicht erinnert sich Rasumowski meiner - der Landsmann der alten Zeit. - Unter der seligen Kaiserin war er für all die Unsrigen, besonders für mich so gnädig ...“


28. Bei Rasumowski.

Am achten Juni, einem Sonntage, begab sich Mirowicz zum Grafen Alexis Gregorowicz Rasumowski. Die Witterung war, wie seither immer, eine trübe, traurige. Es fiel mit geringen Pausen ein lästiger Sprühregen. Rasumowski wohnte seit der Ankunft des Hofes in Moskau in seinem Hause auf der Pokrowa neben der Kirche zur Auferstehung, deren Kuppel, zum Andenken an die Trauung des Grafen mit der Kaiserin Elisabeth in derselben seit der Zeit eine goldene Krone trug. Das Hauptaltarbild dieser Kirche wurde später nach Potschep übergeführt.

Mirowicz hatte sich umgekleidet, ließ sich sogar beim Friseur die Haarlocken kräuseln und wohnte der Messe in der erwähnten Kirche bei. Er gedachte sich dem Grafen in der Kirche zu nähern, wo der Graf Alexis Gregorowicz die Moskauer mit seinem Sängerchor in Entzücken versetzte und selbst mit seiner sammtweichen, hellen, aber etwas näselnden Stimme die Apostel las. Der Graf war aber bei der Messe nicht anwesend. Man sagte Mirowicz, er habe sich bei einer Hofjagd erkältet, befinde sich unwohl und wäre seit beinahe einer Woche nicht aus dem Hause gekommen. Mirowicz entschloß sich also, sich in die Wohnung des Grafen zu begeben, und sich bei ihm melden zu
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lassen. Wider alles Erwarten ließ man ihn nicht lange auf den Bescheid warten. „Bitte einzutreten!“ sagte leise mit einem Lächeln und südlichem Accente ein ernster, von goldenen Tressen strotzender, auf dem Laufteppiche unhörbar auftretender Ukrainer Kammerdiener, der dem Gaste auf der mit Blumenvasen gezierten Treppe den Weg zeigte.

„Ich werde den früher allmächtigen, einst einen so hohen Platz einnehmenden Mann wiedersehen!“ dachte Mirowicz, sich dem Cabinete Rasumowski’s nähernd. „Er geruhte nicht allein mein Gönner, sondern auch der meiner ganzen Familie zu sein. Alexis Gregorowicz vergaß damals seine kleinrussischen Landsleute nicht, wenn er auch selbst der Volkshefe, Lemeschower Hirten entstammte.“ Die Vergangenheit, die entschwundene Zeit tauchte einen Moment lebhaft in den Gedanken Mirowiczs auf. Er erinnerte sich seiner Reise mit einer Ochsenfuhre nach Petersburg mit dem seligen Vater, der Aufnahme beim Grafen im Aniczkower Garten, seines „Storchtanzes“ wie seines Lobgesangs vor der Kaiserin Elisabeth, seines Eintritts in die Cadettenschule, seines Spiels auf dem Hoftheater in Hostilizzi, seiner Begegnung mit Polixena und gar vieles Andern, das jetzt für immer verflogen.

Der stark abgezehrte und zusammengefallene, aber noch immer schöne Rasumowski erkannte nicht gleich Mirowicz, als dieser vom Kammerdiener geführt an der Schwelle stehen blieb und ehrerbietig „mit gebührendem Respecte“ sich tief verneigte. Der Graf saß mit einem Buche am Kamine. Eine weiße, gestrickte Nachtmütze bedeckte seine nicht gepuderten Silberhaare und er trug einen hellblauen, mit grauen Lammfellen gefütterten Sammtschlafrock mit dem Sterne auf der Brust.

- Ah, ein Landsmann! warte einmal! ... Mirowicz, wie es scheint? ... Ja, er ist’s! ganz unerwartet! sagte Alexis Gregorowicz, den Gast näher betrachtend und
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mit seinen dunkeln, etwas gerötheten, freundlichen Augen anlächelnd. Woher bringt Sie der liebe Gott?

Mirowicz gab die gewünschte Auskunft.

- Also nicht aus der Heimat? he, he! schade Bruder; sie essen uns dort unsere gepriesenen Laudesspeisen weg ... Nun so setze dich, Herzchen, so ... Siehst etwas sauertöpfisch aus! Doch warte nur, zuerst bekreuzige dich. Fährst du nicht wieder auf einer Ochsenfuhre nach Hause?

- Ich fahre nicht ...

- Und der rauchhaarige Hund - Sjerko, lebt er noch?

Mirowicz war nicht zum Scherzen aufgelegt.

- Geruhen Euere gräfliche Durchlaucht mich anzuhören, sagte er mit bebender Stimme.

Rasumowski zog die Brauen hinauf, und ließ das Buch auf die Kniee fallen, ohne daß das Lächeln von seinen Lippen verschwand. Auch er gedachte anderer, glücklicherer Jahre, der Zeit Elisabeths - der Zeit seiner fabelhaften, beispiellosen, nun verflogenen Bedeutung und Macht, der Zeit des allgemeinen Neides und der allgemeinen sklavischen Verehrung.

- Also wirklich ein Geschäft? und grade bei mir, Täubchen? fragte Rasumowski.

- Wenn Sie erlauben, ein persönliches Anliegen an Euere Excellenz.

- Ich kann es kaum glauben, bei Gott, ich glaube es nicht, rief der Graf, den Kopf schüttelnd, aus; ich bin ja todt, bei Seite geschoben, als Invalide eingetragen. Wem und womit kann ich nützlich sein? Lauter neue Leute, und welche! Voran der glückselige Mann und - ihm nach stimmen Alle seine Weise an ... So geht’s, Landsmann! Es ist am Ende richtig: es können nicht Alle unter den Altarbildern sitzen. Fremde Hähne krähen vorzüglich, die unsrigen haben den Pips, sie schlafen, die Hundesöhne, in Schweiß gebadet ...

Mirowicz sammelte seine Gedanken.
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„Ich erzähle ihm Alles,“ dachte er; „ich bitte ihn um Rath. Er ist schlau und fein, er gibt mir ein, und zeigt mir frank und frei, wo und bei wem ich anzuklopfen habe.“

- Versagen Sie mir Ihren Beistand nicht, ich will mein Leben lang für Sie beten, sagte Mirowicz. Sie waren der Erste, der uns beistand, mich dem Cadettencorps zutheilte, mir den Lebenspfad ebnete ...

- Nur zu, nur zu, sprich, recht gern, um was handelt es sich? sagte Rasumowski, sich seufzend im Lehnsessel bewegend, ich erwarte heute Niemanden ... Bei Hofe, Brüderchen, ist Courtag, da drängen und stoßen sie sich geschäftig ... ich habe mich krank gemeldet; das verdammte Fieber hat sich förmlich an mich gekettet, es ist nicht zum Loswerden. Setze dich näher zum Kamine, so; ich friere immer; da siehst du, womit ich mein Bischen Lebensgeist in der Einsamkeit anfache, fügte er hinzu, auf den in Leder gebundenen Folianten zeigend: ich bin in allen Buchhandlungen herumgelaufen, habe alle Bücherkasten durchstöbert auf der Nicolaistraße, war bei Kosirew, Romanczinzow und bei Anochow, bei Semen Nikolajewicz Kolczugin, ich fand nirgends was ich suchte. Da hat mir endlich Pherapontow von der Heilsbrücke zwei seltene Bücher geschickt von altem Kiewer Drucke. Ich suchte sie seit lange, sie sind unschätzbar. Siehst du – lies: Prolog und Margarit ... welche Buchstaben? ...

- Margarit? rief Mirowicz aus, unwillkürlich zusammenschauernd und sich verfärbend.

- Was gibt’s? Bist du auch ein Liebhaber von solchen Dingen?

- Ja wol, entschuldigen Sie ... ich hörte davon, ich kenne dieses Buch.

- Und woher kennst du es denn? wo hast du es gesehen? das Buch ist höchst selten ...

- In der Schlüsselburger Festung, sagte Mirowicz; der gefangene Prinz Iwan Antonowicz las es und sprach davon ...
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- Prinz Iwan? In der Schlüsselburger Festung? wo und wie hast du aber ihn gesehen?

- Bei einer ungewöhnlichen, unerwarteten Gelegenheit ... auf einen Augenblick ...

- Mit eigenen Augen?

- Ja wol ...

- Erzähle es mir, mein Täubchen, es ist interessant.

Mirowicz erzählte von der Begegnung mit dem Gefangenen. Rasumowski hörte aufmerksam zu, wurde nachdenkend, zog die Mütze und bekreuzte sich andächtig.

- Ich kam nicht dazu den Unglücklichen zusehen, sagte er, und du weißt, in welcher hohen Stellung ich gewesen. Wer kennt, o Gott! die unerklärlichen Wege der Vorsehung ... Personen, die die ersten Plätze in der Welt einnehmen, sie stürzen von der Höhe und die die Letzten waren, sie erheben sich, sie strahlen ... Und all das geschieht nicht umsonst, Bruder, es ist nicht bloßer Zufall ...

- Entschuldigen Euere Durchlaucht, daß ich darauf zurückkomme, sagte Mirowicz; nach dieser außerordentlichen, fast wunderbaren Begegnung gelang es mir nicht mehr den Prinzen zu sehen. Ich weiß nur, daß er vor der Umwälzung nach Petersburg auf die Villa Gudowiczs gebracht wurde. Wo befindet er sich jetzt?

- Wie früher, in Schlüsselburg, erwiderte sich abwendend und mit den Achseln zuckend, Alexis Gregorowicz; doch nein, ich lüge: man hat ihn damals, noch im Sommer, von Petersburg nach Kecksholm geführt.

- Weshalb?

Rasumowski schwieg.

- Daß du dich nicht verschnappst! sagte er nach einer Weile.

- Gott behüte! Was ich jetzt erzählte, habe ich nur Ihnen allein entdeckt.

- Man spricht, die jetzige Kaiserin habe ihn zu sehen gewünscht, erwiderte um sich schauend, der Graf. Und dieses Rendezvous fand wie zufällig statt.
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- Ist das gewiß? Ihre Majestät haben wirklich den Prinzen gesehen? fragte Mirowicz.

- So wie ich dich jetzt vor mir sehe, erwiderte Rasumowski ärgerlich und verdüstert. Alle nur erdenklichen Kniffe und Ränke suchen die Liebhaber des Unmöglichen hervor! Sie ruhen nicht, es jucken ihnen die Finger ... sie stellen die kühnsten Conjuncturen auf, dürsten nach Decorationsveränderungen, gleichsam zum Vortheile des unwiderruflich Verschwundenen, und in der That - nur zu eigenem Nutz und Frommen ... Die unersättlichen, unverschämten Egoisten und Verblendeten! Sie wühlen nach Beispielen aus der Vergangenheit, stöbern, versuchen ... ihre Arme reichen aber nicht so weit ... Uebrigens heißt’s jetzt, man suche den Prinzen zu bewegen, Mönch zu werden, man will ihm einen geistlichen Rang verleihen – er soll einwilligen ... und wenn ihm auch vor dem heiligen Geiste bange ist, - will er doch Metropolit werden ... Du hast also den Prinzen gesehen, Magarit lesend und die Erzählung vom Täufer Johannes auf sich anwendend?

- Das that er.

- Räthselhafte und unbegreifliche Zeichen ... Ja! wunderbar, belehrend und wie mit Essig und Galle, mit bitterm Sinne getränkt ist das Buch Margarit - von den Unersättlichen in ihrem Vorhaben und von den Begierden der Weiber ... Höre, Bruder, erzeige mir einen kleinen Dienst ...

- Befehlen Sie, Graf.

- Du hast zu jener Zeit im Cadettencorps Noten recht hübsch geschrieben, sagte der Graf, und mir zum Geschenke eine Abschrift mit nett gezeichneten Vignetten gemacht ... Nun möchte ich dich bitten ... Setze dich hin, du Kunstfertiger und schreibe hier bei mir dieselben Worte von der Herodias auf, die, wie du erzählst, der Prinz wiederholte, wie überhaupt von den bösen Weibern. Ich war sonst selbst geschickt im Schreiben; nun ist aber das Gesicht
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geschwächt, auch die Hände sind schlaff, - wahrscheinlich von der Krankheit, - sie pariren nicht mehr, zittern. Dort in jener Stube ist ein Tischchen und daneben - siehst du? - auf der Etagère an der Wand Papier und Tinte. So lange es hell ist, mache es dir dort am Fenster bequem, mein Herz, und schreibe es auf ... Morgen schicke ich es mit der Post an einen guten Freund in Piter ... Doch halt ... so warte doch! Ich bin auch der Rechte! ich gebe dir einen Auftrag, und nach deiner persönlichen Angelegenheit, entschuldige, frage ich nicht einmal ... Nun, was ist’s? Gewiß von den großelterlichen Gütern? Hast du sie wirklich nicht vergessen?

- Wie sollte ich’s vergessen? Helfen Sie, Durchlaucht, Sie thun ein Gotteswerk, sagte Mirowicz sich tief verneigend und fuhr dann fort: Ich bin ganz mittellos, - ach, die Noth ist so schwer zu tragen, wenn man noch dazu sieht, wie viele nichtswürdige Leute im Ueberfluß leben ...

- Doch was kann ich dazu beitragen, Bruder? Du siehst ja selbst: wir - die Alten - sitzen wir an der Quelle? Suche bei den Neuen, bewirb dich um ihre Gunst. Sie haben die Macht, sie haben Alles in Händen.

- Erbarmen Sie sich, Graf, ein Wort von Ihnen, eine Andeutung ...

- Die Zeiten sind vorbei, sage ich dir, Herzchen, vorbei ... Der Alexis hatte einen Lakai ... jetzt ist er sein eigener Lakai ...

- Sie scherzen, Graf, und dann - wen soll ich denn bitten?

- Geh zur Hauptperson, - zum Gregor Gregorowicz Orlow; kennst du ihn nicht persönlich - so gib dir Mühe, durch seine Brüder bei ihm Zutritt zu erhalten ...

- Ich war bereits bei ihm.

- Nun, was sagte er?

- Er wies mich nicht geradezu ab - aber er schätzte
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meine besondern, durchaus nicht erdichteten Dienste ersten Ranges gering. Soll ich die ganze Wahrheit sagen?

- Nur zu.

Mirowicz erzählte mit allen Einzelnheiten von seiner Bekanntschaft mit Orlow und seinen Helfershelfern bei der Dresdnerin („warum soll ich jetzt schweigen!“ dachte er); erzählte von seinem Kartenspiele mit Perfiljew, um ihn im Auge zu behalten und endlich von dem Zufalle mit dem Rade am kaiserlichen Wagen. „Sie glauben gewiß ich lüge, lüge?“ wiederholte Mirowicz mit stockendem Athem und blassen Lippen. „Nun, sagen Sie selbst, läßt sich so etwas erdenken? Es sind lebendige Zeugen da, sie kann man fragen ... Werden sie es läugnen? ...“

- Der menschliche Hochmuth - von der Höhe des Berges Ararat! sagte Rasumowski verächtlich den Kopf schüttelnd. Doch noch ist keine einzige Arche wahren, menschlichen Glückes auf diesen Berg gelangt, hat da ihr Heil gefunden.

- Soll ich nun nach einem solchen Affront noch zum Grafen Gregor Gregorowicz gehen? fuhr Mirowicz fort, und besonders da man allgemein in der Stadt von neuen, außergewöhnlichen Ehren spricht, die ihn erwarten ...

- Welche Ehren denn noch, Herr? fragte die Stirne runzelnd der Graf.

- Man flüstert von einer ehelichen Verbindung ... sollten Sie davon nichts gehört haben? ... nach dem Beispiele, entschuldigen Sie, Ihrer Durchlaucht ...

- Von einer Ehe? rief Rasumowski, sich plötzlich aufrichtend, aus; von einer Ehe? So hörtest du? Aus Respect und gebührender Attention für den Grafen Gregor Gregorowicz würde ich schweigen; aber wahrscheinlich ... die jetzigen ...

Alexis Gregorowicz brach ab. Ins Cabinet trat eilig derselbe gravitätische von Goldborten strotzende und unhörbar auf dem Teppiche auftretende Ukrainer Kammerdiener.
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- Was gibt’s? Was gibt’s? fragte Rasumowski.

- Seine Durchlaucht, der Herr Kanzler, Graf Michael Larionicz Woronzow.

Rasumowski blickte verwundert auf die Thüre und dann auf Mirowicz.

- Sonderbar ... so lange erinnerte er sich nicht, geruhte nicht ... Bitte ihn herein und entschuldige mich, daß ich nach der Krankheit im Schlafrocke - im Deshabillé ihn empfange.

Der Kammerdiener wollte gehen.

- Nein, halt ... Du, mein Täubchen, sagte der Graf, sich an Mirowicz wendend, da hast du nun dasselbe Buch; nimm es und setze dich dorthin ... oder nein, besser bei meinem Majordomus im Entresol, - dort ist’s ruhiger. Während ich den Kanzler empfange, versag’s mir nicht, sei so gut und schreibe die bezeichneten Stellen ab. Ist’s dir recht?

- Mit Vergnügen.

Der Diener geleitete Mirowicz zum Eingange in den Entresol und eilte ins Empfangszimmer. Rasumowski schürte im Kamine, nahm das Buch wieder zur Hand und legte dasselbe, nachdem er auf dem Sessel Platz genommen, sich auf den Knieen zurecht. „Was bedeutet dieser unverhoffte und augenscheinlich nicht absichtslose Besuch?“ reflectirte er. „Ich lag im Paroxismus, erkundigte mich nicht, und jetzt ... sonderbar ...“ Es verstrichen einige Minuten banger, schwerer Erwartung. Im Bildersaale, dann im Billardzimmer, endlich - im anliegenden Salon vernahm man das Geräusch bekannter, schwerer, watschelnder Schritte. Woronzow trat ein mit einem Portefeuille unter dem Arme, in voller Gala mit den Ordenssternen auf der Brust.

- Wem verdanke ich es, Michael Larionicz? fragte Rasumowski, sich zur Begrüßung des Kanzlers kaum sichtbar erhebend; entschuldigen Durchlaucht, - wie Sie sehen, ganz geschwächt, - das Alter, Krankheiten aller Art ...
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- Eh, Väterchen, Graf Alexis Gregorowicz, sagte Woronzow, an der Schwelle seinen krausen Kopf mit der hochgewölbten Stirn neigend und die Arme vorstreckend, möchten wir Alle so kraftlose, alte Invaliden sein, wie Sie.

- Ich bitte Platz zu nehmen, sagte Rasumowski, auf einen Fauteuil in seiner Nähe zeigend.

- Es ist doch Niemand in der Nähe? fragte der Kanzler um sich blickend. Kann ich Sie insgeheim sprechen?

- Ohne Weiteres. Um was handelt es sich?

- Eine Negociation von höchster Wichtigkeit, bereiten Sie sich vor, Graf, sie zu hören und durch meine Vermittlung Ihrer Majestät die gebührende, aufrichtige Erwiderung zu ertheilen.

- Ich? sagte Rasumowski wehmüthig, mit gesenkter Stimme; zu welchen Negociationen tauge ich noch, ich ausgesungener, ohnmächtiger Einsiedler? ... Ich erbaue mich nur an heiligen Büchern, die sündige Seele stärke ich nur durch Belehrung, durch das Leben der Heiligen.

- Die Kaiserin, unsere allerhuldreichste Monarchin geruhete mir zu befehlen, fuhr Woronzow fort, vorzubereiten und Ihnen insgeheim zu zeigen diesen Entwurf eines Gesetzes (er blickte ins Portefeuille, zog daraus das erwähnte Papier und ließ es wieder hineinfallen) ... In diesem Ukase, hochgeehrter Herr, ist angedeutet, daß zum Andenken und als Tribut der hohen Ehrfurcht für ihre in Gott ruhende Wohlthäterin und Tante, die Kaiserin Elisabeth Petrowna, unsere Monarchin es für heilsam erachtet, Ihnen, erlauchter Graf, als dem gesetzlich, wenn auch geheim angetraueten Gatten der seligen Kaiserin, in öffentlicher Kundmachung den Titel Hoheit zu verleihen ...

- Was sagen Sie, was! sagte Rasumowski, wie im Schrecken mit den Händen abwehrend; wie können Sie nur so etwas sagen? Wer wagt es? Mein Gott! fand sich denn Niemand, der sich entschloß Ihrer Majestät es abzurathen?
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- Ich zuallererst, entschuldigen Sie, erwiderte der Kanzler sich verneigend.

- Und wer noch, wer?

- Auch Nikita Iwanicz hat nach mir Gründe angeführt.

- Ich danke Gott und Ihnen, eben so wie Nikita Iwanicz! sagte Rasumowski, die Schlafmütze ziehend und sich demüthig bekreuzend; sehr verbunden ... Ihr habt in der That meine Gefühle und Gedanken errathen ...

- Aber unsere allergnädigste Kaiserin, fuhr der Kanzler fort, durch mich nicht wankend gemacht, entschied, jedenfalls an Sie noch eine Bitte von hoher Wichtigkeit zu richten.

- Welche?

- In ausländischen Currenden und in den geheimen Noten der Gesandten wurde verlautbart, daß bei Ihnen, Graf Alexis Gregorowicz, die gehörig legitimirten Originaldocumente Ihrer Ehe mit der seligen Kaiserin aufbewahrt wären. Darum hat Ihre Majestät, die sich für Sie interessirt, mir aufgetragen Sie zu ersuchen, mir die Einhändigung dieser Urkunden von hervorragender Wichtigkeit nicht zu verweigern, um auf legaler Grundlage dieser Objecte den Ukas über die Ertheilung des hohen Titels zu erlassen.

- Documente, werther Herr? fragte Rasumowski hastig, mit schüchterner Stimme, sind die Urkunden meiner Ehe mit Ihrer Majestät zum Erlaß des Ukases nöthig?

- Ja wol.

- Gestatten Sie, fuhr der Graf Alexis Gregorowicz nach einer Weile fort, vorher mir selbst einen Einblick in den von Ihnen verfaßten Entwurf des Ukases.

Woronzow überreichte ihm ehrerbietig das Papier. Rasumowski sah es durch, gab es zurück und das Buch auf den Kamin legend, erhob er sich vom Sessel. Er näherte sich langsam einem Schranke, zog aus demselben ein mit Silber beschlagenes Kästchen von Ebenholz, nahm einen Schlüssel vom Halse und zog aus einem geheimen Fache
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der Schatulle ein Bündel mit Rosaatlas umwundener Papiere. Er entfaltete das Bündel, legte die Hülle vorsichtig auf den frühern Platz, trat ans Fenster, und begann die Papiere mit andächtiger Aufmerksamkeit zu lesen. Woronzow wendete kein Auge von ihm. „Hat er’s begriffen, hat er Alles gleich begriffen?“ dachte Michael Larionicz. Rasumowski küßte die Papiere, nachdem er sie durchgeblickt, schauete andächtig das an der Wand hängende Christusbild an, kehrte dann zu Woronzow zurück und stützte sich an das Kamingesimse. Im Antlitze des Alexis Gregorowicz sprach sich eine nicht geheuchelte, heftige Gemüthsbewegung aus; die Augen waren von Thränen befeuchtet. Er stand eine kleine Weile da, in den Kamin blickend, seufzte, bekreuzte sich und warf die Papierrolle schweigend ins Feuer ...

- Ich war, Durchlaucht, sagte er dann, sich niedersetzend, nie mehr als ein treuer Sklave unserer seligen Kaiserin Elisabeth Petrowna, die mich über meine Verdienste mit ihren Wohlthaten überschüttete.

Der Kanzler verneigte sich.

- Und ich habe nie, Graf, hören Sie es? fuhr Rasumowski fort, nie vergessen, aus welcher Lage und auf welche Stufe mich unsere Monarchin erhoben hat. Ich betete sie an, wie eine mitleidsvolle Mutter, beugte mich vor ihr, als der Wohlthäterin von Millionen und erkühnte mich selbst in Gedanken nicht, persönlich mich ihrer erhabenen Majestät zu nahen ... 

Woronzow saß wie auf Nadeln. Alles was er gesehen und gehört, übertraf alle seine Erwartung, erschien ihm als ein märchenhafter Traum.

- Und glauben Sie mir, Väterchen Michael Larionicz, sagte der gewesene „kleinrussische Hirt“, mit thränenden Augen die Hand des Kanzlers ergreifend, glauben Sie mir, dem schlichten, nicht verschmitzten Kleinrussen, und nehmen Sie es weder für Lüge noch Verstellung ... Wehe, dreimal wehe dem niedern Sterblichen, in der blinden,
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vorübergehenden Gunst so kühne, verderbliche Phantasiegebilde zu hegen ... Und wenn auch das, von dem Sie sprechen, je gewesen, würde ich nie die freche und wahnsinnige Eitelkeit pflegen, irgend etwas zu bekennen, was nur den Ruhm der seligen Kaiserin, unserer allgemeinen Wohlthäterin verdunkeln, aber nicht vergrößern könnte.

- Ich verstehe Sie, Graf, und indem ich Sie bewundere, wünsche ich Ihnen Glück! sagte Woronzow sich erfreut über den Erfolg seiner Sendung erhebend.

- Jetzt haben Sie sich überzeugt, Herr, erwiderte Rasumowski, sich seinerseits erhebend, überzeugt, daß von nun an keine Documente bei mir vorhanden ... Melden Sie dies Ihrer Majestät, - möge sie betreffs meiner, ihres treuen Sklaven, allzureichen Gaben ihres Wohlwollens Einhalt thun ... Was nun zu Asche verbrannt, ist in meinem Herzen vergraben ... Mögen die Leute lügen, was sie in ihrer Phantasie erdacht; mögen die Tollkühnen - Sie verstehen mich wol, Graf? - in ihrer unersättlichen Gier, in gefährlichem Größenwahne sich unerfüllbaren Hoffnungen hingeben ... Wir, als wahre Patrioten, als treue Diener des Vaterlandes, dürfen nicht die Veranlassung zu eitlem Gerede abgeben ...

Woronzow nahm Abschied. Sein Wagen rollte rasch durch die Straßen dem Palaste zu. Sein Vortrag über den Besuch bei Rasumowski wurde ungemein gnädig aufgenommen. Dem Vortrage wohnte auch Gregor Orlow bei.

- Wir verstehen einander, ich und Alexis Gregorowicz, sagte dann Katharina; es hat nie eine geheime Ehe der seligen Tante mit dem Grafen stattgefunden ... Ich gestehe es, das leere Geflüster darüber war mir immer zuwider. Nicht umsonst führt der verständige Graf den Namen Rasumowski*) - aus eigenem Antriebe ist er mir

______________

*) Rasum bedeutet im Russischen Vernunft, Verstand. -Anm. d. Uebers.
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in dieser kitzlichen Sache zuvorgekommen. Es war auch nicht anders von der, den Kleinrussen angeborenen Selbstverläugnung zu erwarten.

Orlow soll, wie man später Rasumowski erzählte, das Cabinet der Kaiserin blaß, höchst bestürzt und mit verweinten Augen verlassen haben.

 

Rasumowski kam, nachdem ihn der Kanzler verlassen hatte, nicht so bald zu sich. Er blickte mit gesenktem Kopfe starr in das ruhig glimmende Kaminfeuer. Seine Gedanken schweiften gar weit: vor ihm stand das unweit Moskau gelegene Dorf Alexandrowska, er selbst, ein junger, wohlgestalteter Sänger im Reigen der herrschaftlichen Jungfern und Hand in Hand mit ihm eine blauäugige Schöne mit einem üppigen blonden Zopfe, die Cäsarewna Elisabeth Petrowna; - darauf sah er sich in Hostilizza und im Aniczkower Palaste, die Zeugen seines langjährigen Glückes, der allgemeinen Verehrung, seiner hohen Ehren ...

Alexis Gregorowicz erhob sich, trocknete sich die Augen, verwahrte die Schatulle und erinnerte sich jetzt erst des Offiziers, den er nach dem Entresol geschickt, eine Abschrift aus dem Buche Margarit zu machen. Er schellte dem Diener. Mirowicz trat wieder ins Cabinet.

- Nun, Landsmann, hast du es geschrieben? fragte Rasumowski mit freundlichem Lächeln.

- Es ist fertig.

- Danke, jetzt setze dich und sprich. Also was gibt’s, Freundchen? ... du erwartest Hilfe, Rath von mir?

- Schlagen Sie es mir nicht ab, Eure Durchlaucht, ein gutes Wort bei Ihrem Bruder, dem Hetman einzulegen.

- Beim Bruder? Da bist du auf dem Holzwege. Es fehlt uns Beiden jetzt die Macht. Es ist vorbei, wiederhole ich dir, wir sind entfremdet ... Aber höre, was ich dir sage, gehorche mir, Herzchen ... Reise in die Heimat, je
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eher, desto besser. Nimm Urlaub, ja selbst den Abschied. Wenn du einen Freund in der Heimat hast, einen Verwandten oder auch einen Fremden, wenn nur ein guter Mensch, - wirf Alles von dir - und kutschire nach Hause ... Junge, höre auf mich und reise ... Hast du einen Freund in der Heimat?

- Ja wol.

- Wer ist es?

- In der Charkower Statthalterschaft lebt ein Kamerad aus dem Cadettencorps, der Grundherr Jacob Eustachowicz Danilewski, auch Andere ...

- Reise zu ihm.

- Doch aus welcher Raison, ohne meine Angelegenheit durchzuführen?

- Ich habe es schon oft gesagt und auch dir gebe ich denselben Rath: tummle dich dort, am Orte, und nicht hier; vielleicht findest du irgend welche schriftliche Documente, die sich auf den ehemaligen Besitz deiner Großmutter beziehen. Dann wird sich hier etwas thun lassen und ich stehe dir dann zu Diensten. Auf eine andere Weise, ich sage es dir offen, Herzchen, mache dir keine Hoffnung. Was gewesen, ist dahin, was kommt, wollen wir sehen. Der Todte kehrt aus dem Grabe nicht zurück. Und wenn’s darauf ankommt, so ist’s noch besser ...

Rasumowski hielt inne und blickte auf die Thüre, durch die Woronzow fortgegangen.

- Du bist jung, nicht dumm, nicht einfältig, fuhr er fort; trachte dir selbst einen Weg zu bahnen. Schau um dich, folge dem Beispiele Anderer, ahme nach ... Wirf die Altweibergedanken von dir und - ich sage es dir mit den Worten meines Bruders, des Hetmans – ergreife Fortuna beim Schopf, gradezu, ohne viele Ceremonien ... Und glaube mir, das Glück lächelt dir dann, wie manchen Andern ... Hast du’s begriffen?

- Läßt sich aber die Dame Fortuna erhaschen? fragte
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Mirowicz. Sie geruhen zu scherzen, bedenken meine Mißerfolge nicht ...

- Zweifel? rief Rasumowski lachend aus; es fehlt dir der Muth? Nun, dann bleibe für immer in der Heimat ... lebe mit den Schafen und Ochsen und deinem alten Hunde ... Ach, ach! die Heimat, die weite, freie Steppe, die grünen Fluren, die Gärten, die Weiler! ... Wirst du mir’s glauben, Herzchen? Ich bin Graf und reich und noch gar Vieles, strafe mich aber Gott, spucke mir grade ins Gesicht wie einem Hundsfotte, wenn ich lüge ... ich bin bereit Alles, hörst du, hinzuwerfen, Alles, Ehren und Reichthümer und Würden, um nur zurückzukehren als das, was ich früher gewesen, in unser Dorf Lemescha, um dort mein Leben zu beschließen und zu ruhen bei den großelterlichen Gräbern auf dem Kirchhofe in Czemeri ... Weißt du’s auch, du glaubst es vielleicht wieder nicht - und wie solltest du auch? ich habe meine eigene Musikkapelle, einen Sängerchor, ein Theater; und doch höre ich bis zur Stunde noch, Bruder, die Nachtigallen und Lerchen, die damals bei der Morgen- und Abendröthe in unsern väterlichen und großväterlichen stillen Gärten gesungen.

Rasumowski bedeckte sich das Gesicht. Sein silbergraues, nicht gepudertes Haupt senkte sich auf seine weißen, abgezehrten Hände. Thränen träufelten zwischen den Fingern hindurch auf den blauen Sammtschlafrock.

 

Mirowicz befolgte den Rath des Grafen Alexis Gregorowicz, der ihm auch freigebig eine reichliche Unterstützung zu Theil werden ließ. Er nahm vom Collegium einen halbjährigen Urlaub in Familienangelegenheiten und reiste Mitte Juni 1763 zuerst zu seinem Freunde Jacob Eustachowicz Danilewski in den Isjumer und dann in den Perejaslawer Bezirk. Vor seiner Abreise in die Heimat erhielt er einen Brief aus Petersburg von Uschakow, der ihm unter andern
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Neuigkeiten auch die Nachricht brachte, daß Polixena nach der Mittheilung der Ptizins in der Orenburger Gegend aufgetaucht, wo sie als Erzieherin der Kinder des Fürsten Tschurmantejew lebe, der als Commandant der Festung Tatischtschew dorthin beordert worden war.


29. Des Gevatters Bienengarten.

Da ist sie, die Heimat, der blaue, wogende Dniepr, das waldige Ufer des in diesen fallenden Flüßchens Trubesch. In der Höhe und in der Niederung ziehen sich Ahorn- und Lindengehölze hin, roth- und graulehmige steile Schluchten, vom Wasser bespülte Wiesen, Seen voll wilden Geflügels und wimmelnd von Fischen. Dort liegt in einem grünen, dichten Platanenwäldchen des Gevatters Bienengarten.

Mirowicz erkannte ihn sofort. Wie der Gevatter ihn am Rande des Thales, am Trubesch vor vielen Jahren angelegt, in derselben Gestalt befand er sich noch. Auf dem Berge liegt das Dorf Lindenwinkel, das einst den Vorfahren Mirowiczs gehört hatte. An der Flußseite sieht man die Kirche mit drei Kuppeln, rechts und links die Gärten und weißen Hütten des Dörfchens. Dort, wo die alte hohle Weide steht und der geschwärzte Kranich des Brunnens ragt, sieht man das Thor und den Rauchfang von des Gevatters Hütte. Im Winter beschäftigt sich Gevatter Maistruk mit Böttcherarbeit und wohnt oben im Dorfe; im Sommer führt er ein Nomadenleben unten auf der Wiese am Trubesch. Die Stöcke im Bienengarten, aber auch die grauen Haare im Schnurrbarte und auf dem Haupte des Gevatters haben sich vermehrt, jedoch ist er immer noch derselbe, eben so wie sein auf der Wiese, im schattigen grünen Platanenwäldchen gelegener Bienengarten.

Danilo Tarassowicz freute sich ungemein über den Sohn des seligen Gevatters Jacob Mirowicz. Er wußte gar nicht, was er seinem Gaste vor Liebe Alles anthun
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sollte. Obgleich auch zu ihm die Kunde gelangt war, der kleine Wassil sei bereits Offizier, wurde er doch bei seinem Anblicke ganz verwirrt und erkannte in ihm nicht sogleich den einstigen hageren Jungen, der ehedem barfuß von seinem Gehöfte in den Wald lief, Spinnrocken und Rohrpfeifen schnitzte und mit dem Djak in der Kirche sang. Mirowicz trat in die Hütte Danilos, sah dort seine „Alte“, die graue Ulita, sah am Thore die hohle Weide und den Brunnen mit dem Zieheimer. Er ging auf die Viehweide und in die Kirche, in deren Hofraum er einst mit den Kindern gespielt; er suchte auf dem Friedhofe das Kreuz auf dem Grabe des Vaters auf und stand lange da mit gesenktem Haupte, von mannichfachen Gedanken durchkreuzt. Als er dann auf dem bekannten Fußpfade in den Wald drang und die im Dickicht der Eichen und Ahorne versteckte geflochtene und mit Lehm beklebte Umzäunung, wie die Reihen der mit Bast bedeckten Bienenstöcke erblickte, als er das Summen der Bienen und die Schreie der Wiedehopfe, Wiesenschnarrer und Turteltauben vernahm, - preßte sich ihm das Herz zusammen, und warme, seit lange nicht gekannte Freudenthränen rannen ihm die Wangen herab.

Der alte Danilo bewirthete Mirowicz, ließ ihn von der Reise ausruhen und begann ihn über seine Erlebnisse, den Dienst und über die ganze Vergangenheit auszufragen. „So komme einmal, Brüderchen, hieher,“ sagte der Alte schüchtern und freundlich, ihn in das reinliche, an den Bienengarten anliegende Stübchen führend, wo auf der geweißten Wand unter dem Heiligenbilde Getreidebüschel, ein reines Handtuch, ein Weihrauchfäßchen von Lehm und ein Weihwedel neben einem Holzbecher mit Weihwasser hingen. Dort hing auch in einem Säckchen verwahrt etwas Bestaubtes, Rundes.

- Erkennst du es? fragte Maistruk, das Säckchen herunternehmend - es ist deine Torbane; du hast auf ihr gespielt und mit ihr der Kaiserin Lieder gesungen ... Und

445

der Hund Sjerko - denkst du seiner, wenn er auch schon hin ist - hier ist sein Sohn, fügte Danilo hinzu, auf einen alten, zottigen, wie der Vater grauen Hund zeigend. Auch der ist schon gealtert ... Jetzt sprich aber, weshalb bist du in unsere Gegend gekommen?

Mirowicz erzählte Danilo den Zweck seiner Reise, ging mit ihm zur Berathung zum Geistlichen, fuhr bald darauf nach Perejaslaw und nach Pultawa, traf dort ein Uebereinkommen mit rechtskundigen Anwälten und reichte dann bei der betreffenden Gerichtsbehörde sein Gesuch um Aufsuchung der nöthigen Documente ein. In Pirjatin sollte nach der Angabe Maistruks ein entfernter Verwandter der Familie, ein pensionirter Kanzlist, Gregor Mirowicz wohnen. Er besuchte auch diesen. Der alte Kanzlist mit einer blauen Nase präsentirte sich als Onkel und versicherte, daß er alle Gerichtsbeamte des Bezirks wie des Guberniums kenne und es übernehme, sich für Wassil Jakowlewicz zu verwenden. Mirowicz gab ihm eine Vollmacht und das ihm noch übrig gebliebene Geld und eilte selbst ins Dörfchen Lindenwinkel. Ihm war die Schwüle, der Staub und das Gedränge der schmutzigen, mit Theer, Matten und Juden gefüllten Städte zuwider, eben so wie die frechen Reden und die gierigen Gesichter der Gerichtspersonen. Es lockte ihn wieder und unbesiegbar in den Wald, in den Bienengarten, zu den Pfingstvögeln, Wiesenschnarrern und Turteltauben. „Sei dem wie ihm wolle,“ dachte er, „wer weiß, wie lange es sich noch hinzieht, - ich finde nie mehr ein solches Paradies.“

Es kam der Monat August, es verfloß der September. Die grünen Wälder rötheten sich und nahmen die Goldfarbe an. Die Bienen flogen noch zwischen den Stöcken herum, doch man hörte sie fast nicht mehr. Es sammelten sich zum Fortzug in Schaaren die Wasser- und Waldvögel. Mit der Morgenröthe zogen in den blauen Höhen die gefiederten Reihen dem Meere zu. Der Wald und die Thäler
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verstummten. Man vernahm nur noch das Rauschen der gefüllten Büschel des Schilfrohrs wie des leise fallenden Waldlaubes. Maistruk führte nach Mariä Geburt den gesammelten Honig in die Stadt zum Verkaufe. Mit dem Gaste blieb im Bienengarten nur noch der alte, halbblinde Wärter. Mirowicz war früher öfter in den Wald und in das über dem Flusse liegende Dorf gegangen, jetzt saß er meistens im Bienengarten oder lag auf duftendem Heu im Stübchen, wo die Torbane hing. Da lag er und dachte an die Vergangenheit, an das, was er Alles erfahren, und was weit über die Schwelle des Stübchens hinauslag. Er wußte, daß das Leben seine Hoffnungen getäuscht, daß seine Kenntnisse, der Dienst ihm nicht das gewünschte Glück gebracht! Zufall, Gunst! Nur die Brosamen von dem, was ihm das Glück so unverhofft bescheert hatte, würden, wenn sich Fortunens Rad nicht umgedreht hätte, und die Menschen nicht so schlecht wären, hingereicht haben, sich hoch emporzuschwingen ... die ihm von Panin anvertraute Sendung, die persönliche Beachtung des auf ihn aufmerksam gewordenen seligen Kaisers ... die Bekanntschaft mit Orlow, der Auftrag betreffs Perfiljews ... der Zufall mit dem Rade ... es waren wichtige Factoren ... Und warum ist er trotzalledem unbekannt, arm, bemitleidenswerth geblieben? Warum hat er keinen höhern Rang, kein Ansehen, und liegt hier auf Heu in der geflochtenen, mit Stroh gedeckten Lehmhütte? Und sie - die Gebieterin seines Herzens - unzugänglich, hochmüthig, ingrimmig - auch sie würde, wenn Fortuna ihm lächelte, sich anders ihm gegenüber benehmen ...

Mirowicz schloß die Augen, er gab sich Mühe zu vergessen, an nichts zu denken. Es ging aber nicht; eine Reihe theuerer, aber aufregender Erinnerungen erhob sich vor ihm. Das Hoftheater in Hostilizzi, die erste Liebeserklärung, das Dichten von Madrigalen, die Begegnung bei Bekannten, die Trennung, der Briefwechsel während des ausländischen
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Feldzuges und das neue Zusammentreffen in Schlüsselburg. Er versuchte nur an die Angelegenheit zu denken, die ihn hierher geführt hatte, wie er die nöthigen Urkunden findet, wie er das von Rechtswegen ihm Gebührende erhält, wie er reich wird und Polixena in Kenntniß setzt, daß er nun ohne Bedrängniß ihr Hand und Herz bieten könne. Er richtete seine Gedanken aufs Gericht, auf den Onkel Gregor, auf Jacob Eustachowicz und seinen friedlichen Meierhof am Don, wo er mit einer jungen Frau und einem neugeborenen Sohne wohnte, aber hinter all diesem erhob froh wider seinen Willen und erbitterte ihn das zornige und hochmüthige Bild der fernen Zauberin.

Mitte September ging Mirowicz zum Pfarrer, bat um Papier und schickte zwei Briefe auf die Post, einen an seinen Schulkameraden Jacob Eustachowicz, um ihn zu benachrichtigen, daß er ihn in der Charkower Statthalterschaft zu besuchen gedenke. Der zweite Brief trug die Adresse: „Orenburger Linie, Festung Tatischtschew.“ Er war an die Pczolkin gerichtet. Mirowicz theilte ihr mit, wo und weshalb er sich hier befinde, bat, ihm wenn auch nur wenige Worte zu erwiedern, und fügte hinzu, daß er, im Falle sie dies Schreiben unbeachtet lasse, annehme, es sei jedes Verhältniß zwischen ihm und ihr für immer abgebrochen. Es kam keine Antwort. Mirowicz harrte, verlor endlich die Geduld und überzeugte sich schließlich von der Richtigkeit seines Vorgefühls. Er vergaß jede Nahrung, der Schlaf floh ihn, er lag im Bienengarten, ohne seine mürrischen, angespannten Blicke vom Fußpfade abzuwenden, immer der ersehnten Antwort entgegenharrend. Der Bienenwärter Danilo’s ächzte, brummte und beobachtete kopfschüttelnd den verstörten Gast. - „Man hat ihm ein Leid zugefügt,“ reflectirte er; „sie schweigen, die Gerichtsnattern, sie geben keinen Bescheid“. - Auch der Kanzlist, der Onkel Gregor ließ nichts von sich hören.
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Der October brachte wunderschöne, ächt kleinrussische Herbsttage, helle, trockene, warme wie im Mai. Eine wolkenlose Bläue verbreitete sich über die duftenden Frauenmünzgebüsche, über die mit den vertrockneten Lilienköpfchen des wilden Lauchs besäeten Wiesen. Auf den Bäumen des Waldes zogen sich die von den Feldern herbeigeflogenen Fäden des Altweibersommers. Alles vibrirte, Alles funkelte und schimmerte unter den letzten Strahlen der freigebigen, nicht hoch stehenden Sonne. Eine große, hell summende Fliege zappelte im Spinngewebe zwischen den Blumenbüscheln, die an der Wand der Bienengartenumzäunung hingen. Eine Maus stöberte raschelnd im Strohdache. Mirowicz lag, die Hände am Kopfe, auf dem eingestampften Heu, in einer Ecke des Stübchens unter der Torbane. Die Gedanken kreuzten sich in ihm mit unglaublicher Raschheit und bewegten sein Gemüth. „Koth, Schlamm, Unflath,“ reflectirte er über die von ihm gesehenen Städte und Marktfleckten der Heimat; „sie sehen und wissen nichts, wollen auch nichts wissen von dem, was in den obern Regionen vorgeht, wo Freiheit, Leben, Licht! - Ich spreche von den Hauptstädten, sie gähnen, seufzen, werfen sehnsüchtige Blicke auf die aufgetischten Schüsseln und Flaschen und harren, daß man sie recht schnell zum Zugreifen einlade. Von den Hofereignissen wissen sie kein Sterbenswörtchen ... von den so wichtigen Veränderungen, die beide Residenzen in Aufruhr gebracht, hörten sie nur die Endresultate, leere Fragmente, oder gradezu reinen Unsinn, vor Allem, wer sich aufgehängt und wer das rothe oder blaue Ordensband erhalten. Ich spreche von Freimaurern und sie von Jahrmärkten, von Ochsen und erzählten mir, wie das Wintergetreide steht. Ich erwähnte den Prinzen Iwan ... sie ahnen nicht einmal seine Existenz, haben nie seinen Namen gehört. O Gott! hier auf diesem schlammigen Boden soll ich mein Leben verbringen? Doch warum nicht? Ich schneide Locken und Zopf ab, lasse mir den Bart wachsen, siedle mich hier
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beim Bienengarten an; Danilo Tarassowicz hat mich liebgewonnen und fordert mich zum Bleiben auf; ich besuche auch Jacob Eustachowicz, nehme Theil an seinen Mühen und Sorgen bei der Landwirthschaft, im ewigen Kampfe mit Schulden und Mißernten; ich verschmelze mich mit diesen Bienen, Schafen, Ochsen, und wurzle in diesem Platanenhaine. Hier ist vielleicht der wirkliche, den Menschen verheißene Lebenstempel Salomonis; hier ist das wahre, ewige Glück“ ...

In das Stübchen, in dem Mirowicz lag, trat ein Arbeiter des Pfarrers. „Der Pater ist in Perejaslaw gewesen und hat Euer Gnaden von der Post einen Brief mitgebracht.“

Mirowicz stürzte mit dem Briefe zum schmalen Fenster. Es war die Antwort Polixenens. Sie theilte ihm aus einem Sakmarsker Städtchen mit, daß man sie aus der Festung Tatischtschewa hieher versetzt habe, daß sie seiner wie früher gedenke und Theil an seinem Geschicke nehme, nur habe sie ihre Gedanken nicht geändert und bitte ihn, ihre Ruhe nicht zu stören.

„Ihr Leben ist jedenfalls erträglicher als das meine,“ schrieb die Pczolkin. „Sie sind in der Heimat, unter Freunden, vielleicht Verwandten; Sie haben wenigstens dies, mir fehlt auch dieser Trost. Ich befinde mich an der Grenze der Welt, unter Wilden, Räubern, Auswürflingen. Rohe, boshafte Kirgisen und kosakische Sectirer, - Menschen, fast schlimmer noch als wilde Thiere, - empören sich, rauben und morden selbst ihre Vorgesetzten. Ohne daß man etwas vorausgesehen hat, bricht ein allgemeiner Aufstand aus ... Der Fürst Tschurmantejew hat schon mehrmals um Versetzung gebeten, aber vergebens. Wir leben fortwährend in banger Furcht eines mörderischen Ueberfalles. Kein Gespräch mit einem menschlichen Wesen, keine Bücher und nicht die geringste Hoffnung von hier loszukommen, wenn auch nach Jaick, nach Orenburg. Doch ich verliere nicht
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den Muth. Wenn es auch noch schwerer und schlimmer käme, ich ziehe den Kopf nicht aus der mir selbst aufgelegten Schlinge, ich lasse mich nicht aus dem Joche spannen. Es will mich derselbe polnische vornehme Husarenoffizier, den Sie in Ihrer Eifersucht erwähnen, vortheilhaft placiren, er trägt mir bei einem Onkel die Stelle einer Erzieherin an, bei einer minderjährigen Person von hohem Range, die in Italien lebt ... Begreifen Sie’s? ... Nach Italien aus einem Sakmarsker Städtchen, wo Ziegelthee mit Speck eine Luxusspeise - und wo man Monate lang nicht weiß, was auf der Welt vorgeht. Und doch reise ich nicht ab - was kümmert’s mich, daß die Person, für die man mich verlangt, wie ich höre, ein hohes Loos erwartet? Eine Tochter des Fürsten ist an den Blattern gestorben, ich pflege die andere, die kränklich und schwach ist. Ach, welch ein anmuthiges, sanftes Kind! Ich habe einen Lebenszweck. Und Sie? Ich glaube an Ihre Güte und Hingebung; aber verzeihen Sie mir - ich glaube nicht, daß Sie den Muth zu dem haben werden, was Sie schreiben, - wegen Unzufriedenheit mit Ihrem Schicksale für immer sich mit dem bescheidenen Loose eines Landmannes zu begnügen. Sie sind nicht der Mann dazu. Sie werden zweifeln, reflectiren, sich mit schweren, bittern Gedanken martern, wieder philosophiren, aber handeln ... das, entschuldigen Sie, das ist nicht Ihr Theil ... Dazu gehört ein fester Wille ... Ich las irgendwo von den alten Zeiten, wo einfache Leute von starkem Geiste, Landbewohner, Fischer, Hirten, eine Vision im Traume gesehen, die ihnen den höchsten Ruhm verhieß; sie strebten nach ihm, sie bändigten das Geschick – sie wurden Feldherren, Landesretter, Könige. Ach, es war dies vor gar langer Zeit, es ist längst verschollen ... Warum sind die Menschen nun so klein, so schwachen Geistes?“

„Das ist’s also, du Schlange, Skorpion! - dahin zielst du!“ schrie Mirowicz auf, den Brief zerknitternd; „herzloses, egoistisches Weib! - du heuchelst nur, daß du für
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Andere dichtest und trachtest. - Da zeigt sich das neidische, tückische Findelkind! Ich vergesse es dir nie! ... du sollst mir all dies entgelten!“

Mirowicz raste vor Wuth. Mit vor Ingrimm bleichem, verzerrtem Antlitze, mit vor Kälte fast erstarrten Armen griff er an allen Gliedern bebend nach dem Hute und stürzte sich in das Waldesdickicht. Der alte zottige Hund folgte ihm. Die Sonne neigte sich dem Untergange zu, die Schatten verdichteten sich. Wild um sich blickend, schritt Mirowicz über die Windbrüche, durch die Wiesen. „Also ich rede nur und handle nicht?“ flüsterte er in tödtlicher Pein, die verbrannten Lippen zu einem höhnischen Lächeln zusammenziehend. „Ich philosophire also nur und weiche der That aus? Was bin ich denn, eine Schmeißfliege, eine elende Ameise?“ rief er wild aus, sich durch das Dickicht drängend und mit knirschenden Zähnen einen ihm aufgestoßenen Ameisenhaufen frohlockend mit den Füßen stampfend. „Ich komme nicht in Betracht, ein gemeiner Soldat, wie man sie Tausendweise als Kanonenfutter verbraucht und die in den Geschichtsannalen keinen Platz haben. Und sie - sie möchte gleich eine - Daschkow etwa sein? Mit Nichten, meine Gnädige ... Habe ich mir keinen hohen Rang erkämpft, habe ich keine Reichthümer zusammengescharrt, um Ihnen Gold- und Silberstoffe, Damaste, Spitzen, Juwelen und sonstige Putzsachen zu verschreiben, dann wenden Sie mir den Rücken? ... Vermaledeite Modedame, Versucherin, Teufel in Gestalt eines verführerischen Weibes ... Zum Satan mit dir und deinen dämonischen Reizen! ich will nichts mehr wissen von dir ... Ich spucke vor dir aus, pfui!“

Bebend vor Wuth, lechzend nach Rache, trat Mirowicz auf eine offene Waldwiese. Es dunkelte schon. Nur die Gipfel der am Trubeschufer sich erhebenden Hügel waren noch prachtvoll beleuchtet. Auf der steilen Höhe eines von Wasserfällen zerwühlten Bergabhanges lag, von den hellen
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Strahlen der Abendröthe ganz übergossen, das Dörfchen Lindenwinkel: die Kirche mit drei Kuppeln, Reihen weißer zwischen Gärten liegenden Hütten, hinter der Kirche das Herrenhaus, jetzt ein fremdes Besitzthum, einst der Familiensitz der Mirowicz ... Lange blickte Mirowicz auf die Kirche, auf den Berg, aufs Dorf. Der Schein auf dem Kreuze des Glockenthurms erlosch. Nach und nach lagerte sich Dämmerung auf die Ansiedlung, die Hügel, die Schluchten. Er achtete nicht auf die Mücken und Fliegen, die ihm Hände und Gesicht zerbissen, er wendete sich um, wollte gehen und lachte plötzlich krankhaft laut auf. „Ich bin ein Schuft, ein gieriger, gemeiner Schuft!“ rief er endlich von Thränen erstickt schmerzhaft aus. „Ich murre und wehklage, - weshalb? - daß man mir nicht zurückgibt, was ich nicht besessen! ein Dörfchen! eine Spanne Erde! Und er, der ferne, von mir gesehene Einsiedler? - Er - der königliche Gefangene? Welches Loos wurde ihm zu Theil? Und darf ich mich mit ihm vergleichen? Er hatte eine Krone, ein Reich - und welches Reich! - man stürzte ihn vom Throne, man warf ihn in den Kerker, man hält ihn unter Schloß und Riegel ... Schrecklich, welche Menschen, grauslich!“

Zwei Tage lang war Mirowicz ganz verschollen. Der Bienenwärter Danilos wollte schon dem Commissär Anzeige machen. Am dritten Tage kehrte der Gast gegen Abend zurück, mit Staub bedeckt, mit zerzaustem Haare, mit zerrissener, kothiger Fußbekleidung. Der ermattete, kaum noch sich fortschleppende Hund kroch ihm nach. Mirowicz aß gierig einen Bissen Brod, trank etwas Milch, warf dem Hunde eine Brodrinde zu, erkundigte sich, ob Danilo zurückgekehrt sei, saß mit verdüsterter Miene an der Schwelle des Stübchens und warf sich dann aufs Heu. „Aus Gram treibt er sich herum und betrinkt sich in den Schenken,“ dachte Danilos Bienenwärter von ihm.

Da lag er nun wieder im Stübchen und blickte in die
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Ecken der Stubendecke, horchend ob nicht eine Fliege summe, ob nicht ein Mäuschen im Stroh raschele. Und wieder sah er, kaum daß er die Augen schloß, die finstere Meeresküste, eine Barke mit bewegungslos herabhängenden Segeln, die erschreckten Gesichter der Reisenden und eine Schildwache auf dem weißsandigen Vorgebirge. Trommelwirbel, Musikklänge schallten ihm in die Ohren, Glockengeläute und Hurrahrufe. - „Nicht handeln, philosophiren ist Ihr Theil ... Hirten, Fischer sind Selbstherrscher geworden, haben die Welt befreit ... Ich werde nach Italien berufen, aber ich will das arme, kranke Kind nicht verlassen, - Ziegelthee, - die Schlinge nicht vom Halse, ins Joch gespannt“ ...

In der Nacht hatte Mirowicz einen Traum: Er hörte das Volk jauchzen und jubeln, er vernahm Kanonendonner und Glockengeläute von allen Seiten. Die freudige Volksmenge - Bürger, Soldaten, Pöbel und Würdenträger - tragen den dem Kerker entrissenen Gefangenen auf den Händen. Der Prinz Iwan sitzt blaß, mit einem wilden, strahlenden Lächeln auf der Tragbahre. Auf dem Haupte trägt er eine Krone, in den Händen zerbrochene Ketten und ein Blatt Papier. Fahnen wehen. Die lauten Rufe verhindern zu hören, was er spricht. Er klirrt mit den Ketten, er bewegt das Blatt Papier, er verneigt sich und sucht mit glücklichen, strahlenden Augen Jemanden in der Menge. „Da ist er, da ist dein Befreier!“ schreit man auf Mirowicz zeigend; „vorwärts ... ihm das Papier, ihm das Papier ...“

Mirowicz erwachte voller Schrecken und wälzte sich auf dem Heulager. Ein Fieberfrost schüttelte ihn, die Zähne schlugen aneinander. In den Ohren sauste ihm und widerhallte der laute Ruf: „Vorwärts, ihm das Papier!“ Seinen Augen schwebte immerfort das bewegte, bleiche Bild des dem Kerker entrissenen Gefangenen vor.

„Du schwärmst vom Ruhme einer Daschkow,“ sagte sich Mirowicz im Schauer eines unbesiegbaren, süßen Schreckens. „Dir ist’s nicht gelungen ... Und wenn’s mir gelingt,
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ein Orlow zu sein? ... Du hast mich gekränkt, verletzt und ich habe geschworen, daß du es entgelten, diese Worte widerrufen sollst ... Die Zeit bricht an.“

Was Mirowicz gedacht, was er gesprochen, erschien ihm selbst so eigenthümlich, märchenhaft, schrecklich, daß er unbewußt sich erhob, im Finstern nach der Thüre tappte und barfuß, im bloßen Hemde ins Freie trat. Es war eine finstere, mondlose Nacht, am Himmel blinkten die Sterne mit mattem Scheine. Ueberall, im Walde, wie um den Fluß herrschte vollkommene Stille. Mirowicz stand wie im Halbschlummer an der Schwelle und horchte. Kälte und Nässe durchschauerten ihn und brachten ihn zum Bewußtsein. Er faßte den Thürstock und dachte wieder umzukehren, da erstarrte er ... Irgendwo, im Waldesdickicht, oder am Flusse, in weiter Ferne, hörte man einen lauten Ruf oder ein Stöhnen; oh! erschallte es in der Stille wie der Schrei eines Nachtvogels oder eines Menschen; oh! oh! rief es wiederholt, bald nahe, bald ferne und der ächzende Ton widerhallte melancholisch in der erwachenden Umgebung ...

„Ein Hund stöhnt! Nein, daß ist seine Stimme ... er ruft mich!“ ... Im abergläubischen Schrecken sagte sich Mirowicz: „er, der Prinz Iwan! Und ich vergaß, ich konnte es vergessen, und doch gab ich mein Wort, habe es ihm ganz geheim zugeschworen? Ich legte das Gelübde ab - wenn er wie früher unglücklich sein und meiner bedürfen werde - mich einzustellen, für ihn meinen Kopf hinzugeben. Den Kopf ... nun, so gar leicht gebe ich ihn nicht; aber das Gelübde muß heilig gehalten werden ...“

„ ... Wehe, wehe euch, ihr Zöllner, Pharisäer! ich werde den todten Schatten, das Phantom wieder aufrichten ... ich übergebe die Fremden dem Strafgerichte!“ diese rächenden Worte rief Mirowicz triumphirend in die weite Ferne.

 

Am andern Morgen kehrte Maistruk von seiner Reise zurück. Er brachte aus Perejaslew einen Zettel vom Onkel
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Mirowicz’s. Der Onkel forderte wieder Geld, sonst - schrieb er - kann man sich im Gerichte gar nicht zeigen. Mirowicz weilte noch eine Woche ungefähr bei Danilo, verschaffte sich von ihm und seinen Nachbarn auf Rechnung der zu hoffenden Erbschaft die nöthige Summe und reiste in die Stadt. Er fand den Onkel Gregor betrunken in einer jüdischen Schenke. Er hatte das ganze Geld des Neffen durchgebracht und vertrank jetzt das letzte, verpfändete Gewand. „Schaue nicht darauf, werther Herr,“ sagte der pensionirte Kanzlist; „schaue nicht darauf, daß ich betrunken bin ... Ich kenne, werther Herr, alle gerichtlichen Brennesseln, denn ich bin selbst unter diesem Kraute aufgewachsen und ich bediene mich ihrer ...“

Mirowicz frequentirte nun selbst zuerst die Bezirks- und dann die Gubernialarchive, schonte das Geld nicht, machte vor den „Gerichtlichen“ Bücklinge, es war aber Alles vergebens. Er beschloß daher, nach Petersburg zu reisen.

„Vergib, Danilo Tarassowicz,“ sagte er beim Abschiede zu Maistruk, „bitte auch die Nachbarn, mir zu vergeben, daß ich euch für eine Weile euer Geld schuldig bleibe. Wenn sich nicht die Kaiserin selbst erbarmt, ich werde jetzt zu ihr gehen, - so zürnt nicht, wartet, - ich zahle diese Schuld, wenn auch langsam, von meinem Solde ab.“ „Gott helfe dir,“ erwiderte Danilo sich verneigend; „ich und die Nachbarn lebten mit deinem Vater in Freundschaft, - er war ein braver Mann, - behalte auch du uns in gutem Angedenken.“ Unterwegs besuchte Mirowicz auch seinen Schulkameraden Jacob Eustachowicz in Prischib, Isjumer Bezirk,*) blieb aber dort nicht lange. Der Ukrainer Freund und dessen junge Frau waren nicht wenig bestürzt über die Zerstreutheit und düstere Schweigsamkeit des Gastes, der sich fortwährend im Felde, im Walde, auf der

_____________

*) Jacob Eustachowicz ist den Lesern der „Familienchronik“ (Universal-Bibliothek 602-603) wohlbekannt. - Anm. d. Uebers.
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beschneiten Eisfläche des Flusses herumtrieb, und gar selten in dem warmen, neuen Hause seiner Bekannten sich aufhielt, an ihren gemüthlichen Gesprächen von Haus und Hof wenig Antheil nahm. Jacob Eustachowicz mußte im künftigen Herbste eines Prozesses halber in die nordische Hauptstadt reisen. Sie kamen daher überein, sich dort wiederzusehen.

Gegen Ende December kam Mirowicz mit einer allerunterthänigsten Supplik für sich, die Schwestern und den Onkel Gregor nach Petersburg. Die Bittsteller setzten ehrfurchtsvoll auseinander, daß „vor zwanzig Jahren ihre Großmutter, die Obristin Pelagia Zacharowna Mirowicz, geborene Golubina, mit Kindern und Enkeln zum letzten Male die selige Kaiserin Elisabeth Petrowna um Rückgabe der für ein Vergehen ihres Schwagers confiscirten, aber ihr vom Vater theils geschenkten, theils von ihr persönlich im Perejaslawer Bezirke gekauften Güter gebeten habe und daß der Senat diese Angelegenheit in Betracht ziehend entschieden: die selbst gekauften Landstücke seien ihr zurückzuerstatten und betreffs der geschenkten der Kaiserin zu berichten, - aber in der That sei bis zur Stunde in der noch immer anhängigen Sache nichts erfolgt.“

Mirowicz überreichte Katharinen seine Supplik durch Teplow am zehnten Januar des Jahres 1764. Am fünften Februar langte die Resolution herab: „Dem Senate zur nähern Einsichtsnahme.“ Der Senat entschied wieder: „Die Rückgabe nicht zu bewilligen“; und am dreizehnten April unterschrieb Katharina nach angehörtem Vortrage die Confirmation: „Die unterzeichneten Bittsteller haben durchaus nicht irgendwelche Rechte und deshalb soll der Senat sie abweislich bescheiden.“ Mirowicz überreichte, als er von dem Ausgange der Sache erfuhr, in Czarskoe-Selo persönlich der Kaiserin eine neue Supplik, in der er im Einzelnen alle Umstände reassumirte und hinzufügte, daß er sich selbst nach wie vor ernähren könne, da er im Dienste
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Sold erhalte - „er sich demnach ausschließe - aber um so mehr für seine drei nothleidenden Schwestern bitte, denen Ihre Majestät, bei ihrer gänzlichen Mittellosigkeit, mit der so oft erwiesenen kaiserlichen Großherzigkeit - wenigstens eine kleine Pension gnädigst anweisen wolle.“

In der ersten im Januar überreichten Supplik unterschrieb sich Mirowicz „Lieutenant des frühern Narver Fußregiments“; in der im April überreichten - mit demselben Range, nur schon zum Smolensker Regimente gehörend, das zu der Zeit in Schlüsselburg stand, da er in den ersten Tagen des Monats zu diesem Regimente versetzt worden war.


30. In der Kasaner Kathedrale.

Seit der Rückkehr aus Kleinrußland befand sich Mirowicz fast nie mehr in ruhiger Fassung; - er war beständig in einem aufgeregten, fieberhaften Zustande. Der Mißerfolg seiner geschäftlichen Bemühungen hatte ihn stark erschüttert. Sein Gang war unsicher, hastig, die Stimme gebrochen und rauh; in den Augen glimmte ein eigenthümliches, irrendes Feuer. Er saß bald stundenlang in sich gekehrt, apathisch auf an ihn gerichtete Fragen antwortend, bald wurde er unnatürlich belebt, sprach heftig, wenn auch rauh, brach dann plötzlich das begonnene Gespräch ab, griff nach dem Hute und ging, als ob er irgendwo hineile und sich zu verspäten fürchte. Er wurde zum Smolensker Regiment transferirt, Dank der Unterstützung seines gewesenen Commandanten Peter Iwanicz Panin. Panin war jetzt Senator und nachdem er Mirowicz wieder Zutritt zu sich gestattet und seine Klagen angehört hatte, zeigte er wahre Theilnahme für seine Sache. Nachdem er die Supplik überreicht hatte, reiste Mirowicz einige Male nach Gatschin, wo Panin, die Herrichtung des ihm geschenkten Hauses zu Petersburg abwartend, den ganzen Sommer mit
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seiner Nichte, der Fürstin Daschkow, zubrachte. Einmal hörte Mirowicz, bei ihm eintretend, im Empfangssaale das Ende ihres Gespräches.

- Wer weder lesen noch schreiben kann, gilt jetzt als geistreich, sagte die Daschkow. Ihr englischer Klub nimmt sie ohne censure auf ...

- Was läßt sich dagegen thun, Mütterchen, erwiderte Peter Iwanowicz. Das Uebel ist schrecklich, ein wahres Ach und Weh! Die Spötter und Zotenreißer machen sich’s in ihren Höhlen bequem und schreiben ellenlange Rapporte, aber sie behaupten sich.

- Man sollte Iwanuschka auf sie loslassen, sagte die Daschkow.

- Warum nicht gar! Der Commandant hat neue Instructionen bekommen, erwiderte Panin. Wenn sich ein kräftiger Arm zu erheben erkühnt, ist befohlen, den Gefangenen nicht lebend aus der Hand zu lassen. Man hat ihm angetragen Mönch zu werden, er will aber nicht, er fürchtet den heiligen Geist, immer die alte Geschichte, er hält sich für körperlos.

Die Stimmen schwiegen, die Daschkow verließ das Gemach. Auf die neue Klage Mirowiczs, daß der Senat in Folge seines Gesuches nicht genau in die Sache eingehen wolle, sondern nach alter Weise so obenhin entscheide, verlor Panin die Geduld und sprach sein Verdammungsurtheil unumwunden aus.

- Eine Schweinerei, eine Schmach! sagte er; Alle sind über einen Kamm geschoren ... Und unsere Senatoren - als ob man es nicht wüßte - sind nur das Echo der Capricen des Generalprocurators. Die einzige Hoffnung beruht auf der Kaiserin, sie bitte ...

Es kam aber auch auf die zweite Supplik ein abschlägiger Bescheid, und Mirowicz war in Folge dessen durch einige Tage ganz außer sich, er führte seit den ersten Tagen Aprils ein unstätes Leben, war höchst zerstreut, begann wieder
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Gasthäuser, Herbergen zu besuchen, und ward ein Stammgast der Ambacher und des verabschiedeten Majors Pawlinow, der das von der in diesem Sommer verstorbenen Dresdnerin gehaltene Spielhaus übernommen hatte. Mit gekräuselten Haarlocken, gepudert und pomadisirt, mit funkelnden, fast trunkenen Augen zeigte er sich einige Mal zwischen den Modeherren am Newskiprospect. Aber wo er ein Unterkommen hatte, wo er schlief, wie er sich beköstigte, Niemand wußte es. Das aus der Heimat mitgebrachte Geld war auf der Neige. Er mußte deshalb wieder in den activen Dienst treten, sich beim neuen Commandanten melden. Zu einer andern Zeit würde ihm das schwer gefallen sein, jetzt aber fühlte er sich, er wußte selbst nicht warum, so leicht, so sorglos, Leere und Stille des Gemüths war auf die frühere Anspannung gefolgt, es war wie ein leichter Wind, der über ein geackertes Feld bläst. In solchem Zustande traf ihn an der Auffahrt des Operntheaters Uschakow. Er konnte sich über die Stimmung des Freundes nicht genug wundern.

- Du hast deine Rechtssache verloren und belustigst dich, bist nicht betrübt darüber? sagte ihm Uschakow, der selbst im Spiele mit einigen Muttersöhnchen eine Niederlage erlitten hatte.

- Wer lebt - der stirbt, und wer nicht lebt – stirbt! erwiderte laut lachend Mirowicz mit dem Lieblingssatze Uschakows.

 

Am Abend des neunten Mai, am Nikolaitage, fuhr Mirowicz am Quartiere Uschakows vor. Unter dem Drucke der jetzigen, unliebsamen Verhältnisse hatte Apollon Ilicz beschlossen, seinen Abschied zu nehmen und hinter Moskau zu einer Gevatterin aus dem Kaufmannsstande zu reisen, die ihm eine reiche Braut zu freien versprochen hatte. Das Regiment, bei dem er diente, stand in Petersburg in Garnison und er selbst wohnte, sich durchschlagend, wie es eben
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ging, in demselben Quartiere beim Smolner Kloster, wo ihn vor zwei Jahren Mirowicz am denkwürdigen Abende vor der Umwälzung aufgesucht hatte.

- Du nimmst deinen Abschied? fragte ihn Mirowicz,mit einem unfreundlichen, neugierigen Blicke das Zimmer musternd und verdüstert ihm gegenüber am Tische Platz nehmend.

- Ja wol, ich gedenke meinen Abschied zu nehmen, was ist zu thun, es kommt beim Dienste nichts heraus, erwiderte Uschakow. Willst du Bier? trinken wir ...

- Unsinn, gib den Dienst nicht auf, sagte entschieden Mirowicz, einen kühnen, herausfordernden Blick auf ihn werfend; unsere Interessen werden in Bälde sich günstiger gestalten, aufblühen! 

- Ich wüßte nicht wodurch, sagte Uschakow, auf den Gast blickend. Haben dir irgend welche Projectenmacher den Kopf verdreht?

- Basta! basta! schrie Mirowicz wie besessen mit verbissener Wuth und mit der Faust auf den Tisch schlagend; hörst du? es muß ein Ende nehmen! ich spaße nicht! Sollen wir nur als Fußschemel dienen, uns im Staube winden und emsig wie die Ameise, aber für Andere arbeiten? ... Warum haben die tänzelnden, Kratzfüße machenden Gardeoffiziere, fuhr er fast mit krampfhaftem Zucken fort, überall Zutritt, in den Palast, in die Eremitage - in das Operntheater, bei Anwesenheit der Kaiserin? Warum versagt man uns, den Offizieren von der Armee den Einlaß? Warum werden Offiziere von angeborenem Adel im Dienste, in den Regimentern denen vom Bürgerstande gleichgestellt? Nun? Warum erhielt ich auf meine weitere Supplik den Bescheid: „hat sich mit der früheren Resolution zufrieden zu stellen?“

- Was willst du, Wahnsinniger, mit alle dem sagen? rief Uschakow aus, ihn bange anblickend.

- Wahnsinnig? ... Basta, ich sage es! schrie Mirowicz,
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wieder die Stimme steigernd. Man muß jetzt die Sache beim andern Ende anfassen ...

- Bei welchem?

- Schweige ... Höre und lerne.

Uschakow blickte ihn schweigend an und dachte: „Hat er den Verstand verloren oder ist er betrunken?“ Mirowicz verhielt sich jetzt auch stille, man hörte ihn blos schwer athmen. Doch plötzlich beugte er sich Uschakow zu und begann ihm mit bleichen Lippen und einem verzerrten Lächeln etwas zuzuflüstern.

- Ich höre nichts, sagte Apollon Ilicz erschreckt.

- Ich befreie ihn ... ich entführe ihn! rief Mirowicz mit nicht zu bewältigendem Zittern, und die klappernden Zähne zusammendrückend, während Uschakow ihn bestürzt anblickte, ich habe noch am ersten April den festen Entschluß gefaßt - du weißt es, am ersten April - schickt man die Narren wohin man will, es bleibt sich gleich ... ich bin entschlossen ... mit einem Schlage endigen wir Alles ... Alles ...

- Was endigen wir? fragte wieder Uschakow.

- Ich bin zum Smolensker Regiment versetzt ...

- Ich weiß es, Panin verhalf dir dazu; du hast unter ihm früher gedient; doch was folgt daraus, daß man dich zu diesem Regimente versetzt hat?

- Um dort zu sein, du verstehst mich, in der nächsten Nähe, fuhr Mirowicz fort, wie im Fieberfroste mit den Zähnen klappernd; jetzt kann man, wenn es einem einfällt, hilfreiche Hand leisten.

- In der Nähe? Von wem? Ja, ich begreife! ... mit dem Senate ist in der That nicht zu spaßen ... wenn man schon einen Rechtsstreit anhängig hat, muß man sich bereit halten ...

- Dummkopf! ... Ja wol in Bereitschaft! Kommt die Stunde, die Minute und das corps d’armée rückt aus, dienstwillig, das ist’s! sagte Mirowicz, mit den Augen
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blinzelnd und seine Gesichtszüge zur Karrikatur verzerrend, die Muskete ist geladen, - ein Funke und sie geht los! ...

- Welche Muskete?

- Das ist’s, erwiderte Mirowicz, sich wieder zum verwirrten und gespannt horchenden Uschakow neigend. Entschließe dich, Bruder, und richte dich darnach. Es kommen die letzten Tage. Die Sonne wird im Finstern aufgehen ... Uebrigens, er schwieg mißtrauisch, erhob sich plötzlich und begann, verdrießlich vor sich hinblickend, im Zimmer auf und ab zu gehen.

Ein Frostschauer durchrieselte Uschakow.

„Sollte der Unglückliche gradezu närrisch geworden sein?“ dachte er, dem Gaste mit den Augen folgend. „Was ist’s mit ihm? Spricht er im Fieberparoxismus oder kommt er von einem Zechgelage beim Kartenspiel?“

- Ach, du Memme, elender Feigling! schrie jetzt Mirowicz plötzlich auf, vor Entrüstung kaum Athem schöpfend und verächtlich vor Uschakow stillstehend. Nun, habe ich es errathen? Ja, ja ... der Muth ist dir in die Ferse gefahren? Und ich hielt ihn für eine Mauer, einen Fels! pfui, du Weichling! ein Thier, wahrlich ein Thier! schrie er wie wahnwitzig, mit Schaum vor dem Munde aus. Und er schien doch einverstanden, der Elende! Bitte zu entschuldigen, werther Herr, ich habe mich verrechnet! Es waren tapfere Kerle, jetzt sehe ich, sie sind dahin ...

Mirowicz griff hastig nach dem Hute und schritt der Thüre zu.

- Was soll das Alles bedeuten? sprich deutlich! rief jetzt Uschakow, seinerseits sich ereifernd aus, da er die Vorwürfe und Scheltworte nicht weiter dulden konnte. Wo sind hier die Weichlinge? Zum Teufel noch einmal! Hörst du denn nicht? Läßt sich so was dulden? sprich ...

- Du willigst also ein? fragte Mirowicz freudig aufjauchzend; einverstanden? wiederholte er auf Uschakow blickend; antworte gradezu, im Momente ... sonst tödte ich dich ...
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- Nicht du wartest auf Antwort, sondern ich, was peinigst du Einen, Tollkopf, sagte Uschakow, mich nennt er einen Weichling und er selbst kommt aus den Phrasen nicht heraus; er dehnt sich und streckt sich, heult ... Wenn du einen Entschluß gefaßt hast, so geh’ nicht um den Brei herum, sprich ... Wer wünscht nicht das Bessere?

„Ah, endlich, er ist bereit!“ dachte Mirowicz, stolze, triumphirende Blicke im Zimmer kreisen lassend, als sähe er wirklich vor sich einen Haufen sich neigender, ergebener Sklaven, die seinem großen, entscheidenden Worte entgegenharrten.

Er warf den Hut auf den Tisch, schauete auf den Corridor, spazierte im Zimmer umher, stand wieder an der Stubenthüre still und horchte, schob den Riegel vor und warf sich dann plötzlich auf das Lager des Freundes, legte die Arme unter den Kopf und schloß die Augen.

„Was treibt er denn, der Verkünder? Da schläft er, eine schöne Offenbarung!“ reflectirte Uschakow.

Mirowicz lag so etwa zehn Minuten, ohne sich zu bewegen, bleich wie ein Todter. Nur seine Lippen zuckten leicht und sein Gesicht überflog ein krampfhaftes Lächeln.

„Was hat er nur wieder angestellt?“ fragte sich Uschakow, ohne ein Auge von ihm abzuwenden; „sollte er Jemanden getödtet haben, oder will er Jemanden berauben?“

- Ich bin entschlossen, begann plötzlich Mirowicz, ohne sich zu bewegen und ohne die Augen zu öffnen; ich bin entschlossen ... den Kopf vor die Füße! Das ist’s ... Und wenn du, höre, mich verräthst, mich anzeigst - ich erfahre Alles, ich komme Allem auf die Spur, so erschlage ich dich wie einen Hund ...

Bei diesen Worten erhob sich Mirowicz, trat hart an Uschakow heran und faßte ihn an der Brust.

- Was treibst du, Verrückter, was treibst du? rief dieser ihn zurückstoßend.

- Störe mich nicht, schweige und gedenke deines
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Wortes, sagte ihn loslassend Mirowicz; dieses Mal lasse ich dich los ... lebe ...

Die Hände und Lippen Mirowicz’s zuckten convulsivisch.

- Ich bin mein Lebtag kein Verräther, kein Denunciant gewesen! rief Uschakow verletzt aus, und wage es nicht, hörst du, mir so etwas zu sagen ...

- Nun, schön, schon gut! erwiderte Mirowicz barsch, wer wird denn da streiten, Worte klauben? ... also du zeigst mich nicht an?

- Kannst versichert sein ... ich schwöre dir’s bei meiner Ehre ...

Ein Strahl triumphirender, grenzenloser Freude verklärte wieder das Gesicht Mirowicz’s bei dieser Versicherung Uschakows.

„Glatt, nicht wahr, glatt? reflectirte er, mit innerem Hohne auf den verblüfften Freund blickend; „Pulver! fängt gleich Feuer und sprengt Alles in die Luft! Wie sprach ich auch? Welcher Styl? kurz und deutlich! ... Der Schütze, der Parlamentär muß voran! ... Dazu taugen die leeren Schwätzer nicht“ ...

- Ich reise nach Schlüsselburg, begann Mirowicz wieder, leise, wie im Schlafe und halb unbewußt. Ich setze es durch, daß ich außer der Reihe auf Wache in die Festung komme. Und du, Apollon, ich befehle es dir, - ich alter Fuchs habe Alles bedacht! verschaffst dir die Uniform eines Stabsoffiziers, sorgst für einen Kutter, legst die Uniform an und mit der Flagge, unter dem Namen eines Ordonnanzoffiziers Ihrer Majestät, - etwa Suchmetews oder des Obristlieutenants Arsenjew, erscheinst du bei mir in der Festung, wie bei einem Unbekannten, auf der Hauptwache und zeigst die von uns vorher zusammengestellten Papiere vor ...

- Welche Papiere? fragte Uschakow, der sich Alles genau einprägen wollte.

- Papiere? Nun, das ist das einzige Hinderniß! sagte
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Mirowicz wieder gereizt; doch, das gehört ins Kanzleifach, da bist du Meister ... Wir verfassen ein Manifest des Senats an den Prinzen Iwan und dann wieder einen Ukas, gradeaus von der Kaiserin - den Commandanten festzunehmen, in Fesseln zu legen und ihn zusammen mit dem Prinzen unverzüglich vor den Senat zu bringen.

- So, so! das ist geschickt erdacht! sagte Uschakow, der zu begreifen anfing, um was es sich handle; nun, was weiter?

- Weiter? fragte Mirowicz, sich, als ob er eben erwachte, vom Bette erhebend und auf einen Sessel niedersetzend; ich mache nicht gern viele Worte ... Genug! Man nennt uns ja so schon Schwätzer, Philosophen; man muß sich zusammennehmen ... Zur That schreiten ... Vereint werden wir stark sein!

Er begann wieder im Zimmer auf und ab zu gehen und blickte durchs offene Fenster. Da stand eine verkümmerte, vom Straßenstaube beschmutzte Esche, die kaum ausgeschlagen hatte. Zwischen ihren Zweigen flog ängstlich mit den Flügeln schlagend ein Sperling herum, als ob er vor irgend etwas Schrecklichem, Verhängnißvollem hier eine Zuflucht suchte. Die Sonne fiel mit ihren grellen, zudringlichen Strahlen in schiefer Richtung auf die Fensterscheiben, in der Luft herrschte eine unerträgliche Hitze und Schwüle. „Eine Katze ist seinem Neste auf der Spur!“ dachte Mirowicz dem Sperling zuschauend, „mögen sie zu Grunde gehen, die dummen, Niemand nützenden Vögel; - da ist schon ein zweiter Sperling ...“ fügte er hinzu. Mit diesen Gedanken beschäftigt lehnte Mirowicz in sich gekehrt, gleich einem Lungenkranken mit Mühe Athem schöpfend und sich kaum auf den Füßen haltend, an dem Fensterstock.

- Ich befehle weiter - sprach er dann halblaut, daß die Festungsschaluppe und der Tambour zum Lärmschlagen bereit sind; vergiß es nicht, es ist das Erste, das Nöthigste
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... Weiter ... nichts ... alles Andere hängt von dem eigenen Muthe, von der eigenen Kühnheit ab! Wir nehmen den Prinzen und bringen ihn ins Artillerielager auf der Wiburger Seite, nicht zum Artilleriepicket an der Brücke auf der Litejna ... Die Offiziere dieses Corps sind besser ... Nicht wahr? Anderer Theilnehmer bedürfen wir nicht. Wir Beide vollbringen Alles ... 

- Versteht sich, nicht Heilige modeln Töpfe, sagte Uschakow selbstzufrieden, schwieg aber gleich wieder, da er bemerkte, wie Mirowicz die Brauen zusammenzog und ihn über diesen unzeitgemäßen Leichtsinn tadelnd anblickte.

- Der Tambour wird Lärm schlagen, fuhr Mirowicz ernst fort, als gälte es einer ganzen Armee, die Soldaten und das Volk versammeln sich ... Da ist euer angeborener russischer Czar, Iwan der Dritte Antonowicz! sage ich, der, dem in seiner Kindheit Alle den Eid der Treue geschworen. Ist’s nicht so? Ich lese das von uns verfaßte Manifest ans Volk vor und bleibe, um die Person des Prinzen zu behüten. Du aber machst dich mit dem Offiziercorps auf den Weg, um dem Senate, der Synode, dem Collegium und der ganzen Residenz den Eid abzunehmen.

- Und die Kaiserin? fragte Uschakow.

Mirowicz wendete sich verächtlich ab. Eine thierische, schlaue Freude glänzte in seinen Augen. „Sie verstand es nicht, die Stumpfsinnige,“ dachte er mit boshaftem Triumphe.

- Sie reist in einem Monate nach Liefland, fuhr er fort, nachdem er sich wieder niedergelassen, ohne Uschakow nur eines Blickes zu würdigen; man sagt, es freie um sie der hier der polnischen Gesandtschaft zugetheilt gewesene Poniatowski, - sie schickt also nach Warschau ein Heer, damit ihn die Polen vorher zum Könige wählen; er wird in Riga Audienz haben. Dem Orlow ist’s nicht gelungen ... hast du davon gehört?

- Wer hörte nicht davon! sagte Uschakow eilig; es bestätigt sich auch betreffs des Polenkönigs - der Fürst
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Wolkonski ist bereits in Smolensk eingerückt, die Wahl zu unterstützen; auch unser Regiment hat Marschbereitschaft.

- Sie kommen noch zurecht, erwiderte Mirowicz, leichtfertig gähnend.

- Jedenfalls lasse es mich wissen, wenn die Zeit kommt, fügte Uschakow hinzu, ich melde mich krank und gehe nicht mit dem Regimente ab, um bereit zu sein.

- Die Gefangenen schicken wir nach Solowka, oder behalten sie an des Prinzen Stelle in Schlüsselburg in Verwahrung, entschied Mirowicz gebieterisch und erhob sich nonchalant vom Stuhle; wir brauchen Niemanden, wir sind uns allein genug! ... Bei Niemanden will ich um Hilfe betteln, wir wollen allein die Ehre haben, Alles selbst, Alles ...

„Schaut einmal den Kleinrussen an! Ich hätte nicht gedacht, daß so was in ihm stecke!“ sagte sich Uschakow, mit einem gewissen Respect auf ihn blickend.

- So denke darüber nach, schloß Mirowicz, den Hut aufsetzend; überlege dir Alles und sei bereit; bald komme ich wieder, damit wir zum Abschlusse schreiten.

 

Am nächsten Morgen begab sich Mirowicz zur Bawikin. Diese empfing ihn mit Klagen und Vorwürfen: „Was treibst du denn eigentlich? Du gehst nicht zum Regimente, bist unstät und flüchtig! Ich werde das Commando dir auf den Hals hetzen, damit man dem Springinsfeld die Leviten liest, vor der Fronte und auf der Hauptwache. Mich hast du ganz vergessen, zeigst dich Wochen lang nicht.“ Mirowicz hörte schweigend den gangen Ausfall an und sagte nur: „wie die loslegt! so wartet doch, ich entschädige Euch schon“. Von der Bawikin begab er sich zu Lomonossow, erfuhr, daß Michael Wassilicz seiner Gewohnheit nach im Garten arbeite und suchte ihn im bekannten Pavillon auf. „Soll ich mich ihm entdecken?“ reflectirte er, draußen stillstehend; „der möchte sich wundern. Doch nein! er redet es mir noch aus, es sind unnöthige Versuche und richten einen noch zu Grunde.
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Wer weiß, ob ich mich nicht vergebens der Gefahr aussetze. Er sollte eigentlich mißvergnügt sein: man hat seine Lobesode nicht gehörig gewürdigt, der von Sumarokow mehr Attention geschenkt ... Ich fühle nicht den rechten Muth, ich bekomme vielleicht wieder Scheltworte zu hören ... Nein, besser, er sieht uns im Ruhme, im Glanze, im Triumphe ...“ Mirowicz hörte, wie sich Lomonossow räusperte und mit den Papieren raschelte. Er bekreuzte sich, seufzte und ging, ohne in den Pavillon einzutreten, vorsichtig, auf den Zehen wieder aus dem Pförtchen hinaus.

Einen Tag darauf fuhr Mirowicz auf die Steininsel, zum Landhause der Ptizins. Er trat durch das Hinterthor in den Hof und wartete lange, nach einem der Diener sich umsehend. Endlich kam ein Küchenjunge mit Wassereimern. Mirowicz nahm eilig aus einem alten, abgeriebenen Beutelchen einen halben Rubel, rief den Jungen an und bat ihn, das Kammermädchen herbei zu rufen. Von ihr erfuhr Mirowicz, daß Polixena sich wie früher beim Fürsten Tschurmantejew auf der Kalmückenlinie befinde, selten schreibe und sich ins Ausland zu reisen vorbereite. „Und das Töchterchen des Fürsten ... das kranke ... lebt?“ fragte Wassil Jakowlewicz. „Gestorben, am Thomastage.“ Mirowicz kehrte mit gesenktem Kopfe zu seinem Wagen zurück. Am Abende desselben Tages übergab man Lomonossow einen von einem Jungen überbrachten Brief. „Ich bin schon längst von der Heimat zurück,“ lautete derselbe „es fehlte mir aber an Zeit Sie mit meinem Besuche zu belästigen, - weshalb auch? Alles ist zu Ende, überall abgewiesen. Auch die Braut lacht mich aus, sie ist nicht besser als die Herren vom Senate. Man gab mir den Rath: Fortuna beim Schopf zu ergreifen ... Wenn dies sich auch thun ließe, was dann, wenn sie sich losreißt? Ich reise zum neuen Regimente. Hören Sie von einem Mißerfolge, so beten Sie für den Sklaven Gottes Wassil.“
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„Der Arme ist gescheitert,“ schade, sagte Lomonossow, über die gelesenen Zeilen nachdenkend. Es ist klar, er wurde wieder abgewiesen. Er ist zum neuen Regimente abgereist, wohin? das erwähnt er mit keiner Sylbe.

 

Am dreizehnten Mai trat Mirowicz gegen zwei Uhr ruhig und dem Anscheine nach mit einer gewissen Befriedigung in die Wohnung Uschakows beim Smolner Kloster.

- Nun, Bruder, komm mit mir, sagte er ihm.

- Wohin?

- Das wirst du schon sehen.

Sie traten auf die Straße, nahmen aber keinen Wagen. Ein sonderbares, ungewöhnliches, stilles Lächeln irrte auf dem Antlitze Mirowiczs. Er ging nicht besonders eilig, schweigend und ohne um sich zu schauen, in der Richtung des Newskiprospects. Auf der Aniczkower Brücke hätte er bald einen behaglich dahin schlendernden Fußgänger am alten, faulen Geländer ins Wasser gestoßen. Sie wendeten sich dann auf die kühle, schattige Seite an den Verkaufsläden. Auf dem Newskiprospect befanden sich wegen der Hitze, Schwüle und des Staubes keine Spaziergänger. Hier und da rasselte nur eine Kutsche mit herabgelassenen Gardinen. Die Freunde traten in den Vorhof der Kasaner Kathedrale, saßen da plaudernd unter einer breitästigen, schattigen Linde und gingen dann in die Vorhalle. Der Pförtner blickte aus seiner Loge heraus. Mirowicz rief ihn herbei und flüsterte ihm einige Worte zu. Derselbe begab sich in den angrenzenden Hof. Es erschienen ein geschniegelter Djak und ein beleibter gutmüthiger geistlicher Herr. Die Thüren der Kathedrale öffneten sich. „Ich bitte!“ sagte der gravitätische und sich behaglich fühlende Priester, den Offizieren den Vorrang beim Eintritte in die Kirche lassend. Der mit Grün geschmückte dämmerige und stille Tempel umfing die eintretenden Freunde mit Kühle
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und Weihrauchduft. Es wurden hie und da einige Kerzen angebrannt. Der Djak brachte eine Art Katafalk und stellte ihn linkerseits der Kapelle auf. Der geistliche legte den Priesterrock an, warf die blonden, sich dicht kräuselnden Haare auf den Rücken zurück und fragte sich zur Seite neigend und leise räuspernd: „Für wen die Todtenmesse?“

- Für die ermordeten Diener Gottes Wassil und Apollon, erwiderte Mirowicz fest und mit demselben, auf seinem Antlitze irrenden Lächeln.

Uschakow riß erstaunt die Augen weit auf.

- Sind sie euch verwandt oder waren sie eure Kameraden? im Kampfe gefallen? fragte sich bekreuzend und den Weihrauch übernehmend, der Priester.

- Im Kampfe ... Landsleute, erwiderte Mirowicz.

Das Todtenamt begann. „Was soll das, Wahnsinniger?“ konnte sich Uschakow nicht enthalten, Mirowicz zuzuflüstern. Dieser warf keinen Blick auf ihn und gab keine Antwort. Auf den Knieen liegend, sich bekreuzend und sich tief zu den Steinfliesen neigend, war er ganz in stille, tiefe Andacht versenkt. Uschakow wollte seinem Beispiele folgen; doch wie sehr er auch nach Erbauung rang, er konnte seine Gedanken nicht sammeln. Dem Antlitze war jeder Blutstropfen entronnen. Jetzt erst, da er etwas Böses, Furchtbares ahnte, kam er zum Bewußtsein, aber er sah, daß es zu spät sei. Mit erschreckten, stieren Augen um sich blickend, versank er in eine Art Stumpfsinn, stöhnte, trocknete sich das Gesicht und konnte nicht begreifen, wie das Alles über ihn gekommen und wie er sich dazu entschließen konnte.

„Ein Todtenamt! furchtbar ... das ist der Tod!“ dachte Uschakow, „und wer hat diese schreckliche Katastrophe herbeigerufen, prophezeit?“

Mirowicz vollzog die ganze Trauerceremonie ruhig, feierlich, als ob man ihm die Märtyrerkrone aufsetzte. Beim Gesange: „Ruhe mit den Heiligen“, schluchzte Uschakow unwillkürlich, schlug sich an die Brust, fiel auf die
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Quadersteine und brach in ein heftiges Weinen aus. Er zuckte krampfhaft mit den Schultern und vermochte einige Secunden lang nicht sich zu erheben. „Was ist ihm denn? welcher Sonderling! weshalb denn?“ dachte Mirowicz, mit trockenen, glanzlosen Augen und mit einem gewissen Zweifel bald auf Uschakow, bald auf den Priester und den Djak blickend, auf deren Gesichtern sich unwillkürlich, beim Anblicke so schmerzhafter Andacht, eine Art Theilnahme aussprach. Das Todtenamt war zu Ende. Mirowicz entrichtete die Gebühren und sie traten in die Vorhalle.

- Bedenke es, Apollon, sagte er zu Uschakow, mit ihm einem schattigen Winkel des Kirchhofes zuschreitend. Jetzt sind wir nicht mehr unter den Lebenden ... begreifst du’s, wir haben ein Gelübde abgelegt, - der Stab ist gebrochen, das Seelenamt ist abgehalten, für die ewige Ruhe ...

- Was soll das aber bedeuten? Wer hat dich dazu ermächtigt? fragte Uschakow.

- Für den Fall, daß wir ohne Buße sterben müßten. Du hast vor dem Altare geschworen ... Schwöre noch einmal der Mutter Gottes von Kasan!

- Ich schwöre.

- Und Nikolai, dem Wunderthäter?

Uschakow wiederholte den Schwur.

- Nein, halt! rief Mirowicz, dem all dies noch nicht genügte.

Er nahm vom Halse von irgendwo erlangte Kreuze mit Reliquien und legte eines Uschakow um, das andere barg er an seiner Brust, ihm gab er den Ring von seinem Finger mit einem Mandragore und nahm von ihm seinen Ring mit einem Amethyst.

- Jetzt sind wir Brüder, haben uns verbrüdert! sagte er feierlich, am Ausgange des Kirchhofes anhaltend; wenn sie keinen Gott haben und nicht den wahrhaften Czaren, Peter den Dritten, wo ist dann Gott, wo das menschliche
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Gewissen? Einen Todten geben wir ihnen dann ... einen Grabesschatten ... Aufgepaßt, harre des Rufes; wenn die Stunde naht, künde ich sie dir ... wir schmettern sie nieder ...

 

Am fünfundzwanzigsten Mai kam Uschakow außer Athem zu Mirowicz gerannt, der schon sein Felleisen packte, um zum Dienstantritte nach Schlüsselburg zu reisen. Uschakow theilte mit, daß er heute morgens unverhofft ins Collegium berufen und ihm wegen Mangels an Feldjägern die Ordre gegeben wurde: morgen nach Smolensk mit der Kasse und Papieren an den General-en-Chef, den Fürsten Michael Nikiticz Wolkonski abzugehen. Diese Kunde traf Mirowicz wie ein Donnerschlag. Er warf einen verdächtigen, strengen Blick auf den Freund und loderte plötzlich auf.

- Ah! er hat sich was erdacht, flink einen Plan entworfen! mit dem Commando abgekartet! schrie er, außer sich vor Grimm. Fort, Verräther! fort, du Niederträchtiger ... daß ich keine Spur mehr von dir erblicke!

Uschakow zeigte ihm die schriftliche Ordre. Mirowicz kam wieder zu sich, kämpfte seine Wuth nieder und begann nachzudenken.

- Nun, zum Teufel, es sei! sagte er sich mit Widerwillen abwendend. Nicht das Fenster allein wiederstrahlt das Licht ... Man kann auch ohne dich ... Gib indessen Acht, verspäte dich nicht ... Du hast dich mit mir verschworen, mache dich nicht los ... hilf, oder eine Kugel vor den Kopf, hier handelt es sich nicht um einen Scherz ...

- Strafe mich Gott, ich schwöre - ich eile wie auf Flügeln, und ... was hält mich dort? nun, etwa ...

- Ich reise übermorgen, unterbrach ihn wie absichtlich Mirowicz, ohne auf Uschakow zu hören, und unser Rendezvous, denke daran, Tag und Stunde ist unverbrüchlich - der vierundzwanzigste Juni, Abends, bei Sonnenuntergang ... mache aber keine Flausen! ... am vierundzwanzigsten,
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grade am Johannistage ... verstanden? ... am Namensfeste der von uns zu rettenden Hoheit, oder, richtiger, unserer künftigen Majestät ...

Uschakow horchte aufmerksam wie auf den Befehl eines hohen Vorgesetzten ...

- Die Kaiserin reist am zwanzigsten nach Riga, fuhr Mirowicz leichthin fort; auch das vergiß nicht ... ich habe es vom Kammerlakaien Kassatkin erfahren ... Erinnerst du dich? er brachte einen Brief von Rubanowski betreffs Polixenens ... er kennt alle Hofgeheimnisse, ich habe Alles an den Fingern berechnet ... Aber wohin denn, so warte doch! Es jagt ihn fort, er hat kein Sitzfleisch. Höre, Apollon, fügte Mirowicz hinzu, Uschakow bei Seite führend; wenn du dich erkühnst, nein, nicht so ... halt!  Wenn bei dieser Commandirung, nun, ins Teufels Namen! Passe auf, wenn es Jemandem einfällt dir in die Quere zu kommen, auf irgend eine Weise hinderlich zu sein, so merke dir: ich warte einen Tag, ich warte zwei, ja, Anathema, selbst eine Woche ... übrigens länger nicht als bis zum ersten Juli, und dann, schloß Mirowicz, sich dicht zu Uschakow neigend, so daß er seine Nase berührte, dann werde ich selbst, ich allein ... dann zürne mir nicht ... der ganze Erfolg, der ganze Ruhm und alle Ehren gehören dann mir ...

 

Am neunundzwanzigsten Mai kam Uschakow auf seinem Wege nach Smolensk an den Fluß Schelona ins Dorf Opoki, das dem Porchower Grundherrn Kossecki gehörte. Ihn begleitete der Sergeant Nowiczkow vom Fuhrwesen des Großlucker Regiments. Die Fähre zögerte am entgegengesetzten Ufer. Es war in der Mittagsstunde und ein sehr heißer Tag.

- Es dürfte nicht unrecht sein ein Bad zu nehmen, Ew. Wohlgeboren, sagte der auf dem Wagen sitzende, in Schweiß gebadete Sergeant.
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- Das ist wol wahr, meinte Uschakow; nun, so bleibe du bei dem Briefbeutel, ich will mich ein wenig abspülen, dann kommst du an die Reihe.

Er legte die Kleider unter einer schattigen Weide ab, saß eine Weile in der Kühle und ging dann auf dem weichen, grünen Rasen dem sandigen Ufer zu.

„Ein wahrer Gottessegen,“ reflectirte er in angenehmer Gemüthsstimmung, behaglich zuerst einen Fuß, dann den andern in das klare, kühle, fließende Wasser setzend und sich an seiner Gesundheit, an seinem gutgenährten, weißen Körper ergötzend: ich bin jung, gut gebaut, es wogt ordentlich in mir von Kraft und Stärke. Und dieser wunderliche Mirowicz mit seinem Todtenamte für einen Erschlagenen ... Der Erfolg ist nicht sicher, doch das bedeutet noch immer nicht, daß es Zeit sei zu sterben ... O, es ist noch gar weit davon! Im Kartenspiel ist mir das Glück untreu gewesen, ich habe fortwährend verspielt und stecke bis über den Hals in Schulden, aber ich werde wieder oben auf schwimmen, wenn ich auch untertauche,“ sagte er sich, indem er untertauchte und mit mächtigen, gewandten Armbewegungen der Stromschnelle zuschwamm; „wie das Alles so wild, so düster war, der Weihrauch duftete, es wurde „zur ewigen Ruhe“ gesungen ... Und wenn ich jetzt ertrinke? ... es war mir, als ob der Krampf, wie ich nur ins Wasser stieg, einen Fuß gepackt; es soll fürchterlich sein ... Unsinn! woher soll der Krampf kommen!“

- Herr, o Herr, schrie plötzlich Jemand vom Ufer bei der Mühle, schwimmen Sie seitwärts ... dort ist eine tiefe Stelle ...

„Nun, schön,“ dachte Uschakow, wohlgemuth das Wasser durchschneidend; ich bin auf ganz andern Flüßchen geschwommen. Wie der Himmel glänzt, Fliegen und Schwalben erheben sich in die Lüfte ... Jetzt lege ich mich auf den Rücken, um auszuruhen. Der Sergeant beneidet mich wol ... Wenn wir nach Smolensk kommen, will ich mir
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gütlich thun und lasse mir gleich eine Fischsuppe und Kuchen mit Aufguß auftischen. Bei Samzow im Gasthofe soll eine wunderhübsche Wirthin sein ... Hm, wenn ich so eine reiche Braut freien könnte, ich würde ihnen dann zeigen, was leben heißt! ich will von keinem Todtenamte etwas wissen ...“

Uschakow lag, während er seinen Monolog hielt, mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken und das Wasser trug ihn der unter dem grünen Schilfrohre schäumenden und wirbelnden Stromschnelle zu. Vor seinem Geiste stand mit einem Male sein Heimatsdörfchen - er läuft als Knabe im blauen Hemdchen durch den Garten, eine Frau, weiß und roth, spaziert mit hoch gekräuselten Locken auf dem Fußpfade mit einem Strumpfe in der Hand; sie strickt und lächelt ihm freundlich zu, auf ihrer Wange ist ein reizendes Muttermaal, - es ist seine Mutter und die Himbeeren, die reifen Kirschen! ... Alles in Hülle und Fülle; Schmetterlinge, Bienen umschwärmen sie ... Und plötzlich packt ihn der Krampf.

„Herr, gnädiger Herr!“ erschallte es aus der Ferne.

„Unsinn, da ist nichts zu besorgen!“ dachte Uschakow eigensinnig. Er tauchte unter, tauchte aber schnaubend wieder auf. Es schäumt und brodelt um ihn der dunkle Abgrund. Und die Füße packt’s wie ein Todtengriff, zieht und zerrt wie ein schweres Gewicht. Uschakow schluckte ein oder zwei Mal Wasser. Ein kalter Schauer durchrieselte ihn. Er gedachte wieder Mirowicz’s, - des gegebenen Wortes, des Schwures. Es saust und klingt ihm in den Ohren. Es ist grün um und um. Er schwingt die Arme, sie fallen kraftlos zurück. Funken, Schaum, Wasserblasen; mit fürchterlicher Schnelle treibt er stromabwärts ... Alles fliegt dahin: der Garten, die zarte Frau mit den Locken, die reifen Kirschen, die erschreckten Sperlinge, die Schmetterlinge. Noch ein Mal sucht er zu widerstreben, die Arme zu bewegen und mit dem ihn durchzuckenden
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Gedanken: „ist’s der Tod? o! niemals ...“ - greift er nach etwas Grün-goldfarbigem, Weichem, Gefülltem. Die Brust schnappte nach Luft und ihm zogen blaue Schatten entgegen ...

Uschakow ertrank. Seinen Körper fand man gegen Abend zwischen den Pfählen der Mühle. Der Sergeant Nowiczkow brachte die Kunde davon nach Smolensk und sie gelangte später auch ans Collegium.


31. In Schlüsselburg auf der Wache.

Die festgesetzte Frist war verstrichen. Uschakow kam nicht zum Vorschein. Es verstrich mit Ende Juni die ganze Woche der ersten Tageswache Mirowicz’s in der Festung.

„Was bedeutet dies?“ reflectirte er. „Es scheint, daß er aus purer Angst sich nicht zeigt und auch nichts von sich hören läßt!“ Mirowicz schritt auf der Hauptwache auf und ab, stieg auf den Festungswall, blickte von der Courtine über den Fluß und verlor endlich die Geduld, da er nicht wußte, was zu beginnen und er Niemanden hatte, um mit ihm die Bitterkeit des Zweifels zu theilen. „Pfui doch, ins Teufels Namen! ich hätte es nicht gedacht!“ Plötzlich aber fuhr er auf: „die Sache ist klar; Apollon fühlte sich von kleinlichen Bedenken bedrückt, er hat den Muth verloren; er ist ja ein Schwächling; - vielleicht ist er incognito in Schlüsselburg angelangt, betreffs vorläufiger Erklärungen und harrt jetzt meiner im Gasthofe bis zur Rückkehr von der Tageswache ... Also schnell! ...“

Mirowicz löste die Wache ab, führte das Commando zum Regimente und eilte, in den Gasthöfen nach Uschakow zu suchen. Alle seine Nachforschungen waren vergebens. „Nun, warte nur, du vermaledeite Memme, wir gelangen auch ohne dich zum Ziele. Ist die Sache durchgeführt, so
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lasse ich dich arretiren und gebe dich der öffentlichen Schmach preis.“

Am ersten Juli irrte Mirowicz ziellos durch die Straßen und stieß auf einen Lieutenant, den er noch von Königsberg aus kannte, den Grusier Tschefaridsew. „Welches Geschick bringt Sie hierher ?“ fragte Mirowicz erstaunt. „Wir kaufen Hafer und wollten gelegentlich Ihr Schlüsselburg in Augenschein nehmen.“ - „Haben Sie das Vorzüglichste gesehen?“ - „Nun was denn?“ - „In der Festung ... man sieht’s hier von dem Walle - die erste Nummer, die erste.“ - „Was ist denn das für eine wichtige erste Nummer?“ - „Haben Sie von dem gewesenen russischen Kaiser Iwan Antonowicz gehört?“ fragte ihn plötzlich Mirowicz, sich Tschefaridsew zuneigend. - „Nein, ich hörte nichts von ihm.“ - „Nun, er ist eben hier ... seit zwanzig Jahren fast hermetisch abgesperrt.“ Tschefaridsew warf einen eigenthümlichen Blick auf Mirowicz. „Was er für albernes Zeug schwatzt,“ dachte er, „und auch der Blick ist etwas stier; wie er abgemagert ist!“ - „Wollen Sie daran Theil nehmen?“ flüsterte Mirowicz ihm plötzlich mit einem Lächeln auf den bleichen Lippen zu. „Woran Theil nehmen? Hören Sie doch auf, Väterchen; Gott mit Ihnen, es geht Ihnen etwas im Kopfe herum!“ sagte Tschefaridsew und lenkte in eine Seitengasse ein. „Der Held! er gibt gleich Fersengeld! Triolets, bout-rimés schreiben, Joconda mit den Fräulein lesen!“ rief ihm Mirowicz mit einem unnatürlichen Lachen nach. „Am Ende macht er noch Anzeige! um eine Auszeichnung, einen Orden für die Ergebenheit zu erwischen. Doch was ist zu thun, wie es jetzt anstellen?“ zerbrach sich Mirowicz den Kopf, da seine Pläne durchkreuzt worden; „nach Petersburg reisen, mich nach Uschakow erkundigen? Und wenn wir uns auf dem Wege verfehlen? Ich zu ihm und er hierher ... Eine Schaluppe ist bereits bestellt, die Leute mit Masken versehen ... Edler, uns allgetreuer Mirowicz, womit gedenkst du deinen
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Helfershelfer zu belohnen? Drei Tage auf die Hauptwache, Euere Majestät, ich bitte allerunterthänigst die Verzögerung zu entschuldigen, dann kann er zum Generallieutenant avanciren ... Nein, man könnte den Verstand verlieren; es ist ja rein unmöglich. Wie wieder in die Festung kommen? dem Unternehmen entsagen? ...“

Da half ihm plötzlich eine eigene Schicksalsfügung. Der Offizier des Smolensker Regiments, der Mirowicz abgelöst, erkrankte auf der Hauptwache. Man rapportirte es dem Regimentscommandanten Korsakow. Mirowicz hörte davon in der Kanzlei, erschien gleichsam unversehens beim Obristen und bot seine Dienste für den Kameraden an. Am zweiten Juli übernahm er wieder den Wochendienst in der Festung. Der dritte Juli war ein besonders heißer Tag, kein Lüftchen erfrischte; die Schwüle in der niedrigen, fliegengefüllten, mit der Ausdünstung der Soldaten geschwängerten Kaserne war unerträglich. Mirowicz verließ fast nicht den Festungswall. Am Abhange einer Courtine sitzend, blickte er starr auf die Stadt und auf die in die Weite sich verlierenden Dörfer an der Newa. Ein Gedanke drängte den andern.

„Uschakow ist nicht schuldig,“ dachte Mirowicz; „überall herrscht der Zufall, es gibt keine Gerechten und keine Schuldigen, es gibt kein Verdienst auf Erden. Was ist der Ruhm? - eine Laune der Natur. Was sind gute Werke? - Berechnung, oder ein kläglicher Versuch, die Unvollkommenheit der Dinge auszuheben.“ Mirowicz schien es, daß das Werk, das er mit solcher Klarheit im Voraus entworfen, von ihm niemals gehörig bedacht worden, und als ob der Gedanke dieses schrecklichen und zugleich süßen, ihn anziehenden Werkes erst vor einer Secunde in ihm aufgetaucht sei. Er wußte mit den geringfügigsten Einzelnheiten, wie und wann er das zu thun hätte, er erblickte im Geiste sich und den Ort der Handlung und wendete sich verächtlich ab, meinend, er habe all das bei der Hitze und aus
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Langeweile blos erdacht. Bilder, ganze Reihen von Bildern erhoben sich und verschwanden wieder vor den Augen Mirowicz’s: Die Erzählungen von Biron, von der Thronbesteigung des Säuglings-Kaisers, der Jubel der Hauptstadt und der Familie der Regentin, die Lectüre der Ode des jungen Lomonossow im Palaste ... die vierhundert und vier Tage der Herrschaft und die dreiundzwanzig Jahre der Einzelhaft des unglücklichen Prinzen ...

„Entsetzen, Entsetzen!“ wiederholte Mirowicz vor sich hin, längs des Walles spazierend und dann wieder an der Courtine Platz nehmend. Die Dunkelheit nahm zu. In der Umgebung herrschte Stille. Man vernahm blos an verschiedenen Punkten, rund um die Festung, die Schritte und Rufe der Wachposten. Und wieder fliegen die Gedanken, wie die Dohlen vor dem Sturme auf, drehen sich im Kreise, schlagen mit den kalten, schwarzen Fittichen ... Er sieht Petersburg von den Sonnenstrahlen übergossen. Auf der Wiese, an dem neu angelegten Palaste weidet ein Paar müder, grauer Ochsen. Er betrachtet als scheuer, wilder Knabe die Straßen, die Häuser. Hinter dem Flusse ist die geräuschvolle, ausgelassene Schule. Er ist Cadet mit Puder und Zopf. Er befindet sich im Razumowskischen Theater. Die scharfäugige Schäferin mit den Grübchen und Mouches auf den Wangen setzt sich lachend zu ihm ... „Wenn du reich bist und vornehm, aber kein Schäfer.“ Zechgelage, Karten, Verbannung, Feldzug, Wiederfinden, - hier in derselben Festung ... Es ist Nacht, er liest Robinson, hört ein Geräusch in einem fernen Zimmer ... „Herr Offizier! o, ich flehe Euch an, hierher!“ - er hört seine sanfte, herzzerreißende Stimme: „von hier entkommen, hört Ihr’s, es ist möglich; nur eine Feile im Brode, einen Kahn und am Ufer Pferde ...“ - „He, orangefarbener Kragen!“ erschallt eine andere Stimme, „im Juni Hochzeit, ich werde Euer Beistand sein“ ...

Die ganze Nacht verbrachte Mirowicz auf dem Walle
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an der Courtine. Vor Tagesanbruch ging er in die Kaserne, warf sich auf das plattgedrückte, allgemeine Offizierslager und fiel in einen schweren, bleiernen Schlaf. Er träumte von einer nebligen und stillen Nacht, er sah die Umrisse der Stadt, der Seebatterien, den Schein der Lunten und in einer weißen Uniform, auf dem sandigen Vorgebirge einen scheu zögernden, mittelgroßen Mann. „Den Todten bringst du aus dem Grabe nicht zurück,“ flüstert höhnisch der gewesene Favorit, „und du, junger Mann, sei herzhaft und verfahre wie die Andern ...“

 

Am Morgen des vierten Juli konnte man Mirowicz kaum wachrütteln. Er erhob sich, sammelte langsam seine Gedanken, betete und nahm aus einem Bündel ein grünes Heft, - es war dies sein haudschriftlicher Kalender und zugleich, auf den freien Seiten, ein Tagebuch in Versen und in Prosa; er schrieb einige Zeilen hinein, darunter einen Schwur mit Gelübde an Nikolai den Wunderthäter, von nun an nicht mehr Karte zu spielen, keinen Wein zu trinken und keinen Tabak zu rauchen; - darauf kleidete er sich an. Er trat in den Hof, stattete dem Commandanten mit gebührender Attention den Rapport ab, visitirte mit der gebräuchlichen Morgenpatrouille alle Wachposten, - und setzte sich dann heiter, ein Liedchen trällernd mit der Pfeife zu einem Glase Sbiten. Bis zum Mittagessen, so lange es heiß war, spazierte er zwischen der Hauptwache und dem Kirchengarten herum, las im Schatten auf einer Bank einige Seiten in einem von Jemandem in der Kaserne vergessenen Büchlein „Die arbeitsamen Bienen“, gedruckt im Jahre 1759. Es erwachten in ihm sogar zärtliche Gefühle, als ihm die Idylle einfiel:

„Ohne Feliciens Augen

Sind verwaist alle Orte;

Flieget dahin, o Zephyre,

Ohne sie ist Alles öde.“
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„Sich an Felicia laben, die mir ins Herz gegraben,“ fügte er sogar hinzu, unwillkürlich sein Sehnen in einem Reime aussprechend.

Mirowicz speiste nach der Lectüre mit einem schon lange nicht gehabten Appetite, saß dann an der Schwelle der Kaserne, sah, daß man bei Berednikow zur Siesta nach dem Mahle die Läden geschlossen, verhängte selbst mit dem Mantel das Fenster in der Wachstube vor den Fliegen, öffnete die Thüre, sagte dem Corporale, er möge genau aufpassen, zog den Kaftan aus, legte sich auf eine Bank und fiel in einen festen, wohlthuenden Schlaf. Er erstaunte, als er nach dem Erwachen wieder auf den Vorplatz trat. Es ging schon die fünfte Abendstunde zu Ende. Die Hitze hatte sich vermindert. Der Himmel bedeckte sich mit weißen Federwolken. Die Schatten zogen sich in die Länge, nur die Spitzen der Thürme und die Kuppeln der Kirche strahlten hell. „Ich habe gar lange geschlafen!“ dachte Mirowicz, mit einem leichten, angenehmen Schauer den Wall an der Courtine, den gewöhnlichen Punkt seiner Spaziergänge und Reflexionen ersteigend. Dort spazierte auch, die Hände auf dem Rücken, mit seinen kurzen Beinen und großem Kopf zwischen den knochigen Schultern der jetzige Hauptaufseher beim Gefangenen, ein blatternarbiger, plumper Soldat, der Kapitän Wlassjew. Mirowicz erinnerte sich, wie ihm der selige Kaiser für einen nicht formgerecht angenähten Knopf einen Verweis gegeben. „Das ist kein Fürst Tschurmantejew,“ dachte er; „und diesem Tölpel ist eine solche Ehre zu Theil geworden, der Erste bei seiner Hoheit ... Auch dem Silin hat er den Rang abgelaufen ...“

- Ihr spaziert ein wenig herum, Danilo Wassilicz? wendete sich Mirowicz an den Aufseher. 

- Und Sie sollten nach den Artikeln ... eben nicht spazieren.

- Nun, es ist noch Zeit für Alles, sagte Mirowicz seitwärts schauend; es ist schwül, es ziehen sich für die Nacht Nebel zusammen.

482

Wlassjew legte schweigend einige Schritte zurück. Mirowicz holte ihn auf dem Courtinenwalle ein, bei der Wendung zum innern Hofe. Die Kasematte des Prinzen wurde links unter ihren Füßen sichtbar: die schwarze Thüre, das vergitterte Fenster, die Stiege und die Galerie, auf der er hier zum letzten Male den Prinzen gesehen hatte.

- Ich habe einen famosen Tabak, sagte plötzlich Mirowicz in heiterer Laune, an der Courtine Platz nehmend und die Pfeife stopfend; erste Sorte, wirklich superfeiner Knaster.

„Ein leidenschaftlicher Raucher und dabei knauserig,“ brummte Wlassjew in sich hinein und wendete sich ab, dachte aber dabei, ob wol der Lieutenant nach dem erhaltenen kleinen Verweise ihm eine Pfeife anbieten werde.

- Sie schweigen, Kapitän? Aber gestehen Sie selbst, fuhr Mirowicz fort, in das mißvergnügte, anfgeblasene Gesicht mit den glotzenden Augen blickend, nicht wahr, ist’s nicht angenehmer, behaglicher, im Besitze eines Kapitälchens frei zu leben, und sein Pfeifchen zu schmauchen, als hier wie in einem tiefen Bergwerke ...

Er reichte Wlassjew die Pfeife.

- Was Sie da Alles herplärren, sagte Wlassjew mit der Nase schnaufend und mächtig dampfend.

- Es ist doch wirklich so, überlegt’s.

- Aber was meinen Sie denn?

- Die erste Nummer, die erste, begann Mirowicz kühn und mit den Augen blinzelnd, wobei er sich selbst über den von ihm angeschlagenen, plump-scherzhaften Ton wunderte.

- Unsinn, brach der Kapitän los, ihn seitwärts betrachtend und zu gleicher Zeit reflectirend: „spielt er etwa auf unsere Commission an?“ Sie wissen, daß gegen die Vorschriften ... wir sind beeidet ...

- Eh, durchaus keinen Unsinn! erwiderte Mirowicz; nun, wenn es sich zum Beispiel darum handelte? ...

In seiner Brust zuckte etwas, das irgendwie einen Ausgang
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suchte. Es stockte ihm der Athem. Vor den Augen sprüheten ihm Funken. Auf der Zunge juckten ihn, gegen seinen Willen, die Worte des verhängnißvollen, schrecklichen Bekenntnisses. „Ich wage es,“ dachte er, „ich schleudere ihm das ganze Geheimniß gradezu ins Gesicht“.

- Es wäre nicht übel, sagte mit einem verzerrten Lächeln Mirowicz; nun schlagen Sie ein, das und das ...

- Und was denn? fragte noch mehr die Ohren spitzend Wlassjew, der sich immer mehr von dem verhängnißvollen Platze entfernte.

- Werden Sie das Unternehmen nicht verrathen, nicht zu Grunde richten? fragte Mirowicz plötzlich mit gesenkter, flehender Stimme.

- Wenn Ihr Unternehmen ein solches, das zu Ihrem Verderben führen kann, werde ich Sie nicht dazu aufmuntern, und will Ihr Geschwätz auch nicht weiter anhören, erwiderte, ihm den Rücken zuwendend, Wlassjew.

- Befrei ... wollte Mirowicz sagen, ward aber plötzlich anderer Meinung. Er entsetzte sich, bebte in tödtlicher Angst zusammen, indem er zu seinem Schrecken bemerkte, welchen Mißgriff er zu begehen im Begriffe gewesen. Vom Walle stiegen sie in den Garten hinab. „Ich will ihn für mich günstig stimmen, ich will die dummen Worte zu verwischen suchen,“ dachte Mirowicz, einen scheuen Blick auf Wlassjews Gesicht werfend. Dieser machte Wolfsaugen. „Kennen Sie die Neuigkeit?“ begann er. „Ihre Majestät spielten in diesen Tagen Karten mit Panin, dem Hetman und Becki ... da bringt Jemand das Gespräch auf den isabellenfarbenen Hengst des Hetmans, ein tüchtiger Renner, - er soll mit ihm schon bei Wettrennen gesiegt haben ... Da wird Whist gespielt, Ihre Majestät hat die meisten Atout ... und die immerfort vom Hengst“ ...

Mirowicz gelang es, das Eis zu brechen: er schläferte Wlassjew mit Worten ein, um ihn das früher Gesagte vergessen zu lassen. Dabei mußte er im Stillen seine

484

eigenen, mit dröhnender Stimme vorgebrachten Rodomontaden verachten und im Innern sich vor sich selbst schämen. „Elender, ekelhafter Heuchler!“ titulirte er sich selbst; „da erzähle ich von meiner bei Berlin erhaltenen Contusion und spreize mich sogar als unanständiger Prahlhans ... Von der von Lomonossow geschickten und wieder zurückgenommenen Entlassung erzählte ich ihm ein Langes und Breites, als ob er so etwas zu würdigen wisse ... Endlich erzählte ich von einer Liebschaft mit Actrice Mariechen, - was nie der Fall gewesen - das habe ich Alles erdacht, nur um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Welche Abscheulichkeit, welche Schmach!“

An der Brücke im innern Hofe brachten der Unteraufseher Czekin und ein Wächter dem Aufseher Wlassjew in einem Kesselchen und einer Schüssel etwas Dampfendes, mit einer Serviette bedeckt.

„Das Nachtmahl des Prinzen, bevor er sich zur Ruhe begibt,“ dachte Mirowicz.

- Trag’s hin, sagte Wlassjew nach einigem Nachdenken, wie ein stößiger Stier mißtrauisch um sich blickend.

Er zog aus der Tasche einen langen, geschwärzten Schlüssel, reichte ihn Czekin und das Kesselchen sammt Schüssel wurden über den Kanal ans Thor getragen. „Ich hab’s errathen,“ dachte Mirowicz wohlgefällig lächelnd; „warum begab sich der Kapitän nicht selbst dorthin? Sonderbar...“

An der Hauptwache trennte sich Wlassjew von ihm. Es dunkelte, die neunte Stunde schlug. Mirowicz ließ die Trommeln rühren und die Soldaten zum Gebete aufstellen, worauf er sie zur Nachtruhe commandirte. Er wartete die Ablösung der Wachposten ab, dann begab er sich in die Kaserne. An der Treppe saßen, von militärischen Sachen plaudernd, zwei Corporale und einige Smolensker Soldaten. Mirowicz rief die Corporale bei Seite.

- Kinder, sagte er seinen Zuhörern, ich bin in der Lage euch zu eröffnen, daß ein Ukas vom Senate und von Ihrer
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Majestät anlangen wird, den hiesigen Commandanten festzunehmen, eben so alle Offiziere und den Gefangenen in Nummer eins zu befreien.

- Wir können nichts wissen, erwiderten die Angesprochenen unentschieden.

- Der hier eingeschlossene Gefangene ist eine Person von hoher Bedeutung, fuhr Mirowicz fort; seid ihr bereit, unverzüglich einen solchen Ukas, wenn er anlangt, zu vollziehen?

- Die Soldaten und auch wir, erwiderten die Corporale - fügen uns den Vorgesetzten.

„Memmen - Kanaille!“ dachte Mirowicz mit Verachtung, „wir wollen übrigens sehen.“

Er ging mit sich selbst zufrieden in die Wachstube, saß dort eine Weile und stieg dann wieder auf den Wall. Die kühle, mit Feuchtigkeit getränkte Luft erfrischte ihn. Er setzte sich. Ein Nebel umzog die Stadt und die Ufer.

„Nun, wenn Uschakow auf solches Wetter gewartet hat,“ sagte sich Mirowicz, „so ist’s jetzt ganz nach Wunsch. Der Nebel verbirgt Alles.“ Er blickte in die Finsterniß, horchte, ob nicht von der Stadt die Schaluppe heranschwimme. Es war aber überall still. - So verflossen ein paar Stunden.

Wieder wogten und kreuzten sich brennende, stürmische Gedanken aller Art bunt durcheinander im Kopfe Mirowicz’s. Er erinnerte sich des Häuschens im Galeerenhafen, des Treibens und Singens der Alten hinter der Wand, der Erzählung Hascha’s von der letzten Entführung des Prinzen, des Abschiedes von Polixena und der Unterhaltung im Garten Gudowicz’s am Dniepr. Er gedachte des Gevatters, des Bienengartens, der finstern Herbstnacht und seines Traumes von der Befreiung des Prinzen. Mit beklommenem Herzen stand ihm jetzt in düsterer Beleuchtung vor Augen, was er vor ein paar Tagen vollkommen unnöthig und ungebeten von seinem Vorhaben vor dem kaum gekannten Tschefaridsew fallen ließ, eben so was er heute beinahe Wlassjew entdeckt und was er den Corporalen seines
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Commando’s vorgeschwatzt hatte. „Und wenn sie mich anzeigen? Tschefaridsew, der Narr, hat vielleicht schon die Anzeige erstattet.“ So verlor er sich in beängstigenden Muthmaßungen. „In Piter herrscht vielleicht schon ein geschäftiges Treiben, es werden Verfügungen erlassen, - mich zu arretiren, zu revidiren, zu verhören ... Sie sind vielleicht schon auf dem Wege ... Unsinn, es herrscht vollkommene Stille! - sie finden nichts, es ist Alles gut verwahrt ... Der unächte Ukas in einem Wandrisse hinter dem Ofen, das Manifest ist im Mantel eingenäht und ich gehe gleich und verbrenne sie ... als ob ich mir die Pfeife anbrennte ... Wenn mich Jemand anzeigt, ist’s höchstens Wlassjew, denn nur dieser Herodiaskopf hat’s errathen ... Nein, er hat nichts errathen! Ich gebrauchte nur équivoques, ich sprach so doppelsinnig und mit der Actrice Mascha habe ich ihn ganz mürbe gemacht ... Er lächelte sogar und fragte, der Tölpel, ob sie schwarz oder blond? la brune ou la blonde, - wie die Pariser Reimschmiede die Töchter des großen Peter besangen.“

„Indessen, die Zeit flieht,“ dachte Mirowicz bange, „sollte Uschakow wirklich nicht kommen? soll ich wirklich allein beginnen?“

Die Lichter in den Fenstern Wlassjews, des Commandanten und in der Wachstube waren erloschen. Es war eine Stunde nach Mitternacht. Man hörte nur noch das gewöhnliche Auf- und Abschreiten, das Seufzen und Gähnen der Wachposten. Sich bis an den Rand des Walles neigend fuhr Mirowicz fort in den Nebel zu blicken, der sich immer mehr über der Newa verdichtete. Da glaubte er irgend wo, weit im Nebel, ein Aechzen zu vernehmen: „O weh! Ach!“ Es schien ihm, daß er einen dumpfen, gedehnten Schrei höre. Er zuckte zusammen. Ein abergläubischer, unsäglicher Schreck ergriff ihn mit eisiger Kälte. Die Haare sträubten sich ihm auf dem Kopfe. „Unsinn! Wie bin ich erschrocken! ich peinige mich selbst!“ sagte er, sich
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nicht vom Platze bewegend; „es ist klar, es hat mir nur in den Ohren geklungen.“ Da hörte man wieder ein Stöhnen in der Ferne: „O! weh! o!“ - „Er ruft mich, der Arme, er ruft! Hier, hier bin ich!“ rief Mirowicz hastig aufspringend. Rundum herrschte Stille. Irgend ein Vogel tauchte auf und verschwand in der Finsterniß, die so stark war, daß die Dächer der Kasematten nicht sichtbar waren.

„Wenn der Zeitpunkt nahe,“ klang es in den Gedanken Mirowicz’s wieder, „befiehl, ich erinnere mich meines Wortes! weiße Taube im weißsteinigen Hause!“

Er schlich auf den Zehen, mit der Vorsicht eines wilden Thieres, an den Rand der Courtine und blickte in den Hof; sich an die Brust fassend, als ob er dort einen Schmerz fühlte, ging er dann die Stiege hinab, erreichte die Hauptwache, lief über Hals und Kopf ins Wachzimmer und zündete ein Licht an ...


32. Der Versuch.

An der Thüre auf einem Stuhle lag sein Mantel. Mirowicz trennte das Unterfutter auf, zog das vorbereitete Manifest hervor, schob auch dies in die Mauerspalte hinter dem Ofen und begann im Namen des Iwan Antonowicz einen Ukas an den Commandanten des Smolensker Regiments. In diesem Ukase wurde Korsakow zum General ernannt und ihm aufgetragen ungesäumt dem Regimente den Eid abzunehmen und mit demselben sofort nach Petersburg in den Sommerpalast zu marschiren - „wohin ich solchem auf dem Fuße folge“ - fügte Mirowicz im Namen des Prinzen hinzu. „Den Verräther Uschakow soll man ausforschen und richten,“ wollte er weiter schreiben, hielt aber inne. „Ach, wer bin ich denn eigentlich?“ rief er verwundert aus und beschloß nach einigem Nachdenken, im Falle des Gelingens, Katharinen und Paul in
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ein fernes Kloster zu verbannen. Er erinnerte sich der Worte des falschen, von ihm auf den Namen Katharinens verfaßten Manifestes: „Ich verlasse dieses wilde, barbarische, mich nicht würdigende Land, und eben so unbekannt, wie ich es betreten, entferne ich mich, das Reich Demjenigen übergebend, dem es gebührt, dem Urenkel Peters des Ersten, dem Prinzen Iwan ...“

Da trat Jemand in die Stube.

- Was gibt’s? Was? schrie Mirowicz erschrocken auf. 

Er sprang auf und hob das Licht in die Höhe. Es war der kurzsichtige, blonde, mit Sommersprossen bedeckte, augenscheinlich halbverschlafene Garnisonscorporal Lebedew.

- Vom Commandanten, sagte Lebedew leise, befehlen Euere Wohlgeboren die Ruderer in die Festung einzulassen.

- Er schläft nicht? schläft nicht? welche Ruderer? fragte Mirowicz sich etwas mäßigend und auf ihn losgehend.

- Was weiß ich; vielleicht solche, die sich im Nebel verirrt haben.

Es wurde Mirowicz leichter ums Herz. Er rief den Wachcorporal und befahl die Ruderer einzulassen. Wieder knarrte die Feder auf dem Papiere. Er schrieb den Aufruf an das Volk und an die höhern Würdenträger. Die Thüre öffnete sich noch einmal. Wieder erschien Lebedew auf der Schwelle.

- Seine Hochwohlgeboren bitten Euere Wohlgeboren den Kanzlisten einzulassen.

„Eine Anzeige! Die Kanaille schickt eine Anzeige ab über meine geführten Reden!“ dachte Mirowicz; „nun, es sei, es ist noch nicht aller Tage Abend“ ... Der Kanzlist wurde in die Festung eingelassen. Die Schritte im Hofe verhallten; „Jetzt den Armeebefehl,“ beschloß Mirowicz, „ich habe nur die einzige Sorge, daß das vermaledeite Licht bald zu Ende brennt.“ Doch Lebedew ist wieder da.

- Was ist’s schon wieder? was, du Mißgestalt?

- Befehlen die Ruderer aus dem Thore hinaus zu lassen.

489

„So ist’s, eine Anzeige,“ sagte sich Mirowicz ingrimmig lächelnd, „sie wurde geschrieben ... jetzt sendet Wlassjew einen Courier nach Piter ... kommt er aber noch zur rechten Zeit?“

Er warf die Feder weg, löschte das Licht, entkleidete sich, schüttelte die Polster auf, legte sich auf die Bank und hüllte sich in den Mantel. Er fühlte bald Frost, bald Hitze. „Bald kommen sie, arretiren mich, legen mich in Ketten,“ dachte er, auf den leisesten Ton im Hofe horchend.

Die zweite Stunde nach Mitternacht ging zu Ende. In der Stube war es stockfinster. Etwas kroch an den Wänden, raschelte am Ofen und Fenster. In Strömen rann der Schweiß Mirowicz vom Gesichte. Der Durst quälte ihn. „Eiswasser möchte ich einen ganzen Krug leeren.“ - „Fortuna, Fortuna, junger Mann!“ hörte er rufen. „Dem Rade fehlt die Mutter, das Rad!“ - „Du stirbst daran, verschwindest spurlos, du bist unfähig ...“ - „Nun, es ist ja höchste Zeit!“ fiel ihm plötzlich ein, „es wird keinen bessern Moment geben ...“ Verzweiflungsvoll wendete er sich der Wand zu und zog den Mantel über den Kopf. Aber durch den Mantel und schon um vieles deutlicher hörte er eine Stimme rufen: „He, so gehe rascher, geh!“ ...

Die Bank wankte unter ihm, er zuckte zusammen und sprang auf. Die Gedanken wogten unaufhaltsam. In einer Secunde durchlebte er zahlreiche Eindrücke. Die Stube schien sich mit ihm im Kreise zu drehen. „Ich bin also unfähig?“ dachte er, mit stockendem Athem in die Finsterniß blickend; „du glaubtest nicht? hocke also in deinem Kalmückenloche ... und ich ... mir, scheint es, ist es bestimmt ein Orlow zu sein. Ich sage es ihnen,“ reflectirte er, sich vorstellend, wie er eintreten und an die Generalität eine Ansprache halten werde, „ich offenbare, wie ich Alles angestiftet und allein vollzogen, ohne Blutvergießen und ohne Helfershelfer. In der Stille habe ich es gewandt beendet. Der Finger Gottes! es seufzt das ganze Reußenland!“
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Mirowicz weiß nicht, wie dies Alles sich gestaltet, aber er glaubt und weiß, daß es so vorherbestimmt sei. „Und was bin ich für ein Kerl?“ dachte er von sich, „ein nichtssagender, unbekannter Niemand hat eine solche That vollbracht ...“ Er blickte auf, im Fenster schien sich’s zu lichten. 

„Gott! es tagt!“ dachte Mirowicz mit Schrecken.

Er raffte sich von der Bank auf, warf rasch den Kaftan um, griff nach Degen und Hut, lief vor die Hauptwache und rief laut: „Ins Gewehr!“

Seine Stimme widerhallte eigenthümlich scharf in der Stille. Es erhob sich ein Lärm.

- Geh, sagte er zum ältesten Corporal und sammle von allen Punkten das ganze Commando.

Die aus dem Schlafe geweckten Soldaten begannen sich zu sammeln.

- Weshalb ruft man uns zusammen? Was gibt’s? Ist ein Manifest herabgelangt? sprachen sie untereinander, sich an der Kaserne zusammendrängend. Mirowicz stellte das Commando in drei Reihen auf, trat vor die Fronte und befahl die Gewehre scharf zu laden. Er selbst ergriff eine geladene Muskete und schrie dem Wächter am Hauptthore zu: Niemand in die Festung einzulassen, außer die kleine Schaluppe.

„Vielleicht kommt Uschakow doch noch,“ ging ihm im Kopfe herum, „Succurs würde nicht schaden.“

Das Wachpostencommando der Smolensker bestand aus fünfundvierzig Mann, die Garnison, welche die Kasematten und den abgesperrten Hof jenseits des Kanals bewachte, belief sich nur auf den dritten Theil. Im Fenster des Commandanten wurde es hell, man sah Lichterglanz. An der Treppe zeigte sich, da er Lärm und Stimmen vernahm, Berednikow im Schlafrocke.

- Welcher Aufruhr? fragte er Mirowicz, was ist vorgefallen und aus welchem Grunde ist die Mannschaft unters Gewehr getreten?
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- Du hältst hier den unschuldigen Kaiser gefangen, schrie Mirowicz, sich auf ihn stürzend; über deine Person ist ein besonderer Ukas ...

Er versetzte ihm einen Schlag mit dem Kolben, ergriff ihn am Kragen und übergab ihn einer Wache. Diese Kühnheit machte ihm Alle unterthänig.

- Habt Acht! in Reih und Glied! commandirte er seiner Kompagnie, halbrechts, im Schnellschritt ... marsch! und führte sie an die Brücke - über den Kanal.

- Wer da? rief der Wachposten.

- Wir gehen zum Kaiser, erklärte Mirowicz auf dem Marsche.

Hinter dem Kanale hörte man Lärm. Am Thore flimmerten Lichter, im Nebel fielen dumpf drei Schüsse und die Kugeln flogen pfeifend über die Häupter des vorrückenden Commandos. Die Soldaten Mirowicz’s machten Halt.

- Man schießt, sagte er, wir vergelten es ihnen.

Er stellte das Commando in einer Reihe auf und ließ von der ganzen Fronte Feuer auf die Wachposten geben. Die Thore hinter der Brücke öffneten sich und schlossen sich wieder. Aus der Rücksprache konnte man entnehmen, daß die Wachposten Verstärkung erhalten.

- Was soll’s? Es scheinen hier Verräther zu sein? Unterwerft ihr euch dem wirklichen Kaiser Iwan Antonowicz? schrie Mirowicz vom Vorplatze.

Die Garnisonswache gab wieder Feuer. Die Smolensker erwiderten dasselbe mit einer neuen Salve. Die Kugeln drangen in die Mauern des Thurmes, in die Dächer der Kasernen. In Folge des Nebels und des übereilten Schießens fanden auf keiner Seite Verwundungen statt. Pulverdampf begann sich zu verbreiten. Mirowicz führte das Commando hinter die Kirche, wo die Brandutensilien aufgestellt waren. Die Soldaten murrten.

- Sind wir denn Seelenverderber, Mörder? hörte man
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rufen. Was sind denn das für Geschichten! Wir wissen ja von nichts ...

- Die Soldaten verlangen etwas Handgreifliches, Eure Wohlgeboren, sagte der Corporal Mironow, zu Mirowicz herantretend.

- Handgreifliches? was meinen die Bestien?

- Das heißt, weshalb, wozu, es ist vom Uebel ... so gegen die Seinigen vorzugehen.

- Ah! Da geht’s hinaus! rief Mirowicz zornig; zu Diensten - würde ich denn ohne dies irgend etwas unternehmen?

Er ging ins Wachlokal, zog aus der Mauerspalte das Manifest und den Ukas, und las sie, obgleich er im Finstern keinen Buchstaben sah, auswendig laut vor.

„Da haben wir den Schauspieler Wolkow, der auswendig das Manifest verkündet, er und - ich werden durch eine That berühmt,“ dachte Mirowicz auf die Soldaten blickend. Diese drängten sich scheu seitwärts zusammen und zögerten, sich wieder in Reih und Glied aufzustellen. „O Gott! Wo bleibt aber Uschakow?“ seufzte Mirowicz um sich blickend; „wo ist er? belehre mich! o Herr.“

Hinter der Brücke wurde die Bewegung stärker. Man hörte, daß die Garnison Fässer herausrollte, eine Wagenburg bildete und hinter ihr zum neuen Widerstande sich vorbereitete. Mirowicz näherte sich mit der Muskete in der Hand der Brücke.

- Hört, schrie er hinüber, ergebt euch, laßt uns hinüber, sonst ergeht’s euch schlimm. Ich bin nicht aus eigenem Antriebe gekommen, ich handle nach meiner Pflicht - ergebt euch, die ihr ungehorsam dem kaiserlichen Befehle, - ich verkünde euch den Ukas ...

- Ergib du dich, erwiderte man ihm hinter dem Kanale.

- Kanonen vor! commandirte, sich umwendend, Mirowicz; Munition aus dem Keller!

- Es sind keine Schlüssel da.

493

- Zum Commandanten; sie hängen im Cabinete.

Es wurden ein Kanonier, ein Artilleriecorporal und Arbeiter herbei geholt. Mit ihrer Hilfe schleppte man eine sechspfündige Kanone von der Bastion, rollte sie der Festung zu, ließ sie scharf laden und stellte sie dem Thore gegenüber auf. Mirowicz befahl dann die Musketen wieder zu laden und Niemanden weder in die Festung ein- noch aus derselben heraus zu lassen. Darauf ließ er die Garnison durch einen Parlamentär auffordern, die Waffen zu strecken, sonst werde er mit Kartätschen feuern lassen.

- Unterwerft euch, Brüder, rief ihnen der Parlamentär zu, denn wir müssen Seiner Wohlgeboren aus Subordination gehorchen ... und ihr seid, wie man sagt, Verräther ...

 

Im Hofe, wo sich die Wohnung des Prinzen befand und auch seine Aufseher wohnten, hatten Alle den Kopf verloren. Hier und da erleuchteten sich rasch die Fenster. Man schlug die Thüren auf und zu, Soldaten rannten hin und her, die Vorgesetzten trieben sich wie betäubt herum, gaben Befehle und widerriefen sie wieder, schalten, zankten, stritten.

- Nun, was ist am Ende zu thun? fragte der keuchende und ganz erschöpfte Tschekin, sie haben eine Kanone auf den Vorplatz gerollt.

- Was meinen Sie? fragte Wlassjew.

- Hm! sie sind die Stärkern; denke hin und denke her, der Affront ist uns gewiß, - der mörderische Feind schlägt uns aufs Haupt.

- Nun, Herr Lieutenant, Sie scheinen die Instruction betreffs des geheimen Gefangenen vergessen zu haben ... Unser Courier kann jetzt kaum angelangt sein ... Die Instruction wurde nicht geändert ...

Ein Fieberschauer durchrieselte den Körper Tschekins. Die furchtbare Instruction Panins gab klar die Maßregeln
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an, die mit „jener Person“ zu ergreifen wären, im Falle ein starker Arm ihre Befreiung versuchte.

- Aber, Eure Hochwohlgeboren, erwiderte Tschekin stockend, gäbe es keinen andern Ausweg? erbarmen Sie sich, eine so unmenschliche Handlung ... Wahrscheinlich schläft er und weiß von nichts.

 

Tschekin erinnerte sich in diesem Augenblicke des verflossenen Abends und sah das Antlitz des Prinzen vor sich, dem er das Nachtmahl gebracht hatte. Der Gefangene hatte ihn gegen seine Gewohnheit leutselig und freundlich begrüßt. Er war lange im Zimmer herumspaziert, was der Prinz Iwan auf eine eigenthümliche Weise vollbrachte. Er maß nämlich in Schritten die Entfernung vom Fenster zum Ofen und hielt inne. „Segne es Gott,“ sagte er, oder: „Vom Tage bis an den Abend, vom Abende zum Tage stehe Gott mir bei!“ Dann kehrte er um und begann hastig zwischen der Thüre und der Scheidewand auf- und abzugehen. Dabei betete er in der letzten Zeit fast nur mit halben Worten, sich rasch bekreuzend, als ob er es besonders eilig hätte. Er hielt darauf wieder inne, wiederholte aufs neue dieselben Gebetformeln und schwenkte zuletzt wie ein Pendel von einer Zimmerecke in die andere, worauf er sich aufs Lager streckte, um sich schaute und lachte. An diesem Tage war er bis zur Erschöpfung umhergegangen und hatte sich förmlich ausgehungert.

- Ach, gar schmackhaft! sagte der Prinz, sich zur heißen, angenehm duftenden Suppe hinsetzend. Ich habe einen kleinen Rang, bin ein Mönch, werde aber Metropolit, darum beuge ich mich vor den Heiligenbildern ... Ich habe ja, Bruder, heute beim Schläfchen nach dem Mittagsessen einen Traum gehabt.

- Was für einen Traum? Sie sprechen so verdreht ...

- Ich befand mich im Himmel - welche Bewohner,
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welche Gebäude sind dort ... Dann schien es mir, ich wandle im Walde - und rundum raste der Sturm, es ziehen sich Regenwolken zusammen. Es ist so schwül, da erblicke ich einen kühlen, dunkeln See. Ich werfe mich ins Wasser, tauche unter, schwimme, da taucht plötzlich etwas auf in Grün gehüllt, - die Sonne wärmt und Blumen in Hülle und Fülle! ... weiße, purpurrothe, gefüllte, - sie duften, - und die Blumen umschwirren Bienen, Käfer, Hummeln ... Ach, Lucian Lukicz, wo ist dieser See, wo ist dieser Wald? ...“

So genau erinnerte sich Tschekin, wie das Antlitz des Gefangenen so freudestrahlend, so verklärt gewesen, als er so gesprochen, wie er so milde gelächelt, wie er nach dem Essen gebetet: „segne o Herr, den Schlaf des Gerechten,“ sich darauf die Hände und das Gesicht gewaschen, sich abgetrocknet, das Handtuch vorsichtig zu Häupten aufgehängt und während er sich entkleidet, dem Tschekin gesagt: „Höre, Lucian Lukicz, wenn ich von hier fortkomme, erhebe ich dich zum Hofdiener ... über alle Diener, höher als alle Andern, ernenne dich zum Kammerherrn ... Und sie geben mir keinen Thee, keine starken Strümpfe ... Eh, das ist ein gar seltenes Kloster ... wir leben um so besser ...“

 

Am Thore erschallte Schreien und Toben. Es kam ein neuer Parlamentär von Mirowicz.

- Sage dem Herrn Lieutenant, erklärte ihm Wlassjew; wir würden nicht weiter schießen, wir ergeben uns – möge er kommen. Die Thore werden geöffnet ...

- Und jetzt, Lieutenant, folge mir! flüsterte Wlassjew seinem Gefährten zu.

Er ergriff Tschekin am Arme und zog ihn zur Kasematte des Prinzen. Es war vier Uhr Morgens. Draußen begann es zu tagen. Im Vorhause der Kasematte stand eine Schildwache. „Schläft der Gefangene?“ fragte
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sie Wlassjew. „Er wird wol schlafen, man hört keinen Laut.“ Wlassjew nahm den Säbel des Soldaten und öffnete die Thüre. In der wegen der Absperrung aller Luft gar schwülen Stube konnte man schon die Gegenstände unterscheiden. Im vergitterten, vom Rauche geschwärzten Fenster sah man ein schwaches Dämmerlicht. Der Prinz schlief ruhig hinter der Scheidewand. Auf der Bank lagen seine Kleider, - eine Matrosenjacke und Pluderhosen; daneben standen ausgetretene Schuhe. Ueber dem Kopfkissen hing das Handtuch.

- Nun, was ist zu thun? sagte Wlassjew, den Säbel aus der Scheide ziehend und sich an Tschekin wendend, im Namen des Statuts befehle ich ...

Tschekin entblößte gleichfalls den Degen. Er sah, wie der kurzbeinige und breitschädelige Wlassjew zögernd hinter die Scheidewand trat, und wie er den Schlafenden betrachtend sich neigte und etwas zu suchen schien. Etwa zwei Secunden lang sah man seinen Kopf und seine Schultern in der Thüre des Verschlages. Plötzlich schwenkte er den Arm. Man hörte den Aufschlag des Stahles an etwas Weiches, das leise Geräusch eines fallenden Gegenstandes und einen schrecklichen, wilden Aufschrei: „Ach, Gott! was ist denn das?“ Tschekin stürzte bewußtlos der Thüre zu und konnte in der Hast die Klinke nicht finden. Da sprang Jemand über Hals und Kopf hinter der Scheidewand hervor. In der Mitte des Gemaches erschien ein hoher, stark gebauter, blutiger Mann, im bloßen Hemde und mit einer Hiebwunde an der Stirne. Das Blut rieselte über sein bleiches, von Angst und Schreck verzerrtes Gesicht. Die rothen Blutflecken breiteten sich auf den Brustseiten des Hemdes aus. Er zerbrach die Klinge, die ihn verwundet hatte, umfaßte rasch Wlassjew und wiederholend: „Judas, Mörder!“ strengte er sich an, ihn niederzuwerfen.

- Den Degen, Lieutenant ... das Bajonet vom Soldaten! schrie Wlassjew mit heiserer Stimme.
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Tschekin hörte Stimmen im Hof, sowie das Stampfen der die Stiege heraufeilenden Soldaten und reichte Wlassjew den Degen. „Sie kommen noch rechtzeitig, sie verhindern es,“ dachte er. Im Vorhause tauchten Schatten auf. Tschekin sprang zur Thüre hinaus. Hinter seinem Rücken erschallte ein neuer, verzweifelter Aufschrei, Jemand stieß an die Wand, rüttelte an der Thüre und stürzte mit dumpfem Gepolter auf den Boden. Tschekin zitterte im finstern Corridore an allen Gliedern. Es stellte sich ihm jetzt das letzte Nachtmahl des Prinzen, ihr letztes Gespräch klar vor Augen. „Und Blumen in Hülle und Fülle, weiße, purpurrothe, umschwärmt von Bienen, Käfern, Drohnen...“

- Wo ist der Kaiser? wo? schrie Mirowicz in den Corridor stürzend.

Der Athem stockte ihm, die Soldaten drangen ihm nach.

- Wir haben eine Kaiserin und keinen Kaiser, sagte Tschekin aus der Kasematte tretend.

- Vorwärts, Taugenichts, öffne die Thüre und zeige uns den Kaiser, sagte Mirowicz, ihn am Kragen packend und ihm einen Stoß in den Nacken versetzend; ein Anderer hätte dich Kanaille längst durchbohrt.

Er stürzte mit der Muskete in der Hand auf die Stiege. Die Thüre der Kasematte war angelweit offen. An der Schwelle stand Wlassjew. Die Soldaten drängten sich im Vorhause und auf dem Corridore. Mirowicz trat in die Kasematte. Es war dort dunkel.

- Licht her, Licht! schrie Mirowicz; was hast du hier im Finstern angestellt, Schurke? fragte er, sich auf Wlassjew stürzend, gedungene Mörder! Elende! ich werde mit euch Allen Abrechnung halten!

Man brachte eine Laterne. Alle traten in die von mephitischen Dünsten geschwängerte Kasematte. Auf dem Boden lag rücklings im Blute der entseelte Leib des Prinzen Iwan ...
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- Ach, ihr Schufte, elende, gewissenlose! schrie Mirowicz vor Schreck zurücktaumelnd aus; fürchtet ihr Gott? Wie erkühntet ihr euch, das Blut eines so großen, schuldlosen Mannes zu vergießen?

Er warf sich auf die Leiche. „Unser Kaiser, unser gewesener Kaiser!“ schrie er, die Hände und Füße des Erschlagenen küssend.

- Wir wissen nicht, wer er war, erwiderte Wlassjew, wir tragen nicht die Schuld, wir handelten - nach dem Ukase ...

- Auf die Bajonette mit ihnen, reißt sie in Stücke! schrieen die Soldaten.

- Es wäre nutzlos! Verletzt Niemanden! sagte Mirowicz, ihnen Einhalt thuend, jetzt sind sie im Rechte und wir die Schuldigen ... Ich habe mein Wort gelöst, ich bin erschienen, sagte er, in das todtenbleiche Antlitz des Gefangenen blickend, das ist unser Kaiser Iwan Antonowicz. Ihm gebührte es auf dem Throne zu sitzen, an der Spitze der Heere zu stehen! Er stand ja allein, der Wehrlose gegen die Bewaffneten ... Denket daran und überliefert es von Geschlecht zu Geschlecht, daß ihr ihn gesehen. Jetzt sind wir unglücklich und ich mehr als Alle. Ich allein verantworte es, ich werde für Alle leiden ... Tragt ihn hin, fügte er laut schluchzend hinzu, erzeigt der Majestät die letzte Ehre nach der Pflicht treuer Unterthanen ...

Der Körper des Seligen in einem weißen Leinenhemde, in Hosen von grober Bauernleinwand und mit einer Fahne bedeckt, wurde auf einer Bettstelle in den Hof getragen und vor der Fronte ausgestellt. Es war schon heller Tag. Alle blickten in das bleiche, vom blonden Barte umrahmte Antlitz des Erschlagenen, das den Leidensstempel der verhängnißvollen Größe zu tragen schien. Mirowicz befahl dem Tambour die Trommel zu rühren, stellte sein Commando in Reihe und Glied auf, legte seinen Degen sammt Schärpe zu den Füßen des Prinzen nieder und commandirte eine
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Wache zu Ehren des Dahingeschiedenen. Der Tambour schlug in dumpfen Wirbeln einen Trauermarsch.

- Lebt wohl, Brüder, gedenket meiner nicht im Argen, sagte Mirowicz, die Reihen begehend und die Soldaten umarmend.

Der freigegebene Commandant Berednikow gab ein Zeichen. Der älteste Corporal und einige Gemeine umringten Mirowicz. Der Commandant entriß ihm den Degen und übergab ihn in Hast demselben Posten, der vor wenigen Minuten noch ihn bewacht hatte. Vor die Fronte trat der eben von Schlüsselburg herbeigeeilte Obrist der Smolensker, Korsakow.

- Vielleicht haben Sie, Oberst, den Czar Iwan Antonowicz nicht lebend gesehen, sagte Mirowicz, sehen Sie ihn nun als Leiche ... Wenn aber ...

Die Trommeln fielen ein. Die Glieder schlossen sich und marschirten dem Thore zu. Korsakow ließ den arretirten Mirowicz auf die Regimentshauptwache bringen.

 

Der Leib des Gefangenen wurde in der Kirche in einem mit purpurrothem Sammt überzogenen Sarge ausgestellt. Der Zusammenfluß und das Gerede des Volkes gab Anlaß, die Beerdigung zu beschleunigen. Er wurde insgeheim im unterirdischen Raume einer Kasematte beigesetzt, wo in der Folge eine noch bis zur Stunde existirende Hauskapelle für die Gefangenen auf den Namen des Apostels Philipp gebauet wurde. Im Volke verbreitete sich das Gerücht, daß man den Seligen in der Nacht zur Bestattung ins Tichwiner Kloster weggeführt habe.


33. Das Urtheil.

Katharina hatte in dieser Zeit mit großer Pracht ihre Reise in die Ostseeländer vollbracht. Die Hoffnung der
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Deutschen erwachte wieder. Es ging das Gerücht, daß der neu aufgelebte „schlaue Greis Kalchas“ des Berliner Hofes insgeheim für sie Minen grub. Das Bündniß mit Friedrich drohete die alten Uebel heraufzubeschwören. Man wiederholte mit den Worten Lomonossows den Rath des Kenners der alten Zeiten: „Befreunde dich nicht mit dem Nachbar, sondern durch den Nachbar“.

Am neunten Juli zog Katharina im Triumph in Riga ein. Kanonensalven, Glockengeläute und Vivatrufe begrüßten den hohen Gast. Der Magistrat und die Ritterschaft auf reich geschirrten Rossen neigten vor ihr die in der Elisabethinischen Zeit verborgen gehaltene Stadtstandarte. Auf den Triumphthoren prangte die Aufschrift: „Matri patriae incomparabili“. Katharina wandelte, aus dem Wagen gestiegen, auf Blumen, die ihr weißgekleidete Bürgertöchter vor die Füße streueten. Nachdem sie die Truppen die Revüe hatte passiren lassen und den außerhalb der Stadt liegenden Palast Peters des Großen und die den Namen des heiligen Alexis, des göttlichen Mannes, tragende russische Kirche besucht hatte, nahm Katharina am elften Juli die ihr zu Ehren von der Ritterschaft gegebene Tafel an. Am Abende erwartete sie im Ständehause ein von der Bürgerschaft gegebener Maskenball. Von der Straße schallten die Musikklänge und das Gejauchze der die Kaiserin erwartenden Volksmenge. Die Equipagen Birons und Münnichs rollten vorbei. Es sammelten sich die Gäste der russischen Suite. Die Kaiserin saß im Pudermantel im Ankleidezimmer. Der Perrückenmacher frisirte ihr die Haare. Die Szargarodska wartete mit der Robe, die Perekusichin - mit der Maske und dem blauen Domino mit Rosabändern. An der Auffahrt stand die Paradekutsche mit den mit Strausfedern herausgeputzten Rossen, den Jägern und Läufern. Die letzte Locke war gekräuselt, die letzte Nadel angesteckt. Katharina streckte schon die Hand nach der Maske aus. Da erblickte sie im Spiegel eine halbgeöffnete
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Thür. Die Szargarodska trug auf einem Präsentirbrete eine Depesche.

- Was gibt’s? fragte die Kaiserin sich umwendend.

- Ein Feldjäger aus Petersburg ... der Offizier Kaschkin ...

Katharina öffnete das Couvert, las die ersten Zeilen und ließ fast das Papier fallen. Es war eine detaillirte Anzeige Panins von dem Versuche Mirowicz’s und der Tödtung des Prinzen Iwan. „Laßt mich allein!“ sagte die Kaiserin zu ihrer Umgebung. Nach einigen Minuten klingelte sie. Ihr Antlitz sah bestürzt aus, war mit Purpurflecken bedeckt. „Man rufe den Grafen Stroganow,“ sagte sie den Kammerjungfern, „nur nicht vor aller Welt, er möge auf der kleinen innern Stiege kommen.“ Stroganow erschien. Die Thüre wurde geschlossen und der Schlüssel umgedreht.

- Nun, Alexander Sergejewicz, sagte die Kaiserin sich ihm zuwendend, erzeige mir einen Dienst, fahre statt meiner auf diesen Ball.

- Statt Ihrer? Sie geruhen zu scherzen! ... rief der erstaunte Graf zurücktretend aus.

- Durchaus nicht! setze dich, hier ist mein Anzug. Mafra Sawischna, Katharina Iwanowna, legt ihm denselben an.

- Aber, Majestät! wozu dieser Spott? In einem fremden Orte, ein unbekanntes Publikum ... man beredet es ... verdammt’s.

- Denke nicht an dich, nur an mich. Mein Nichtkommen würde man als Affront betrachten, und hinzufahren bin ich außer Stande. So eben erhielt ich wichtige Papiere aus Petersburg. Ich muß antworten, unverzüglich eine Resolution schreiben. Es ist mir nicht vergnüglich zu Muthe, verstehe mich recht und die Politik, höhere Staatsraisons fordern es, Allen auch die leiseste Andeutung zu verbergen, weshalb ich mich dem Besuche dieses Balles
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entzogen habe. Du glaubst es nicht? Denkst du, ich foppe dich? Das ist durchaus nicht der Fall. Kleide dich an, und fahre hin ohne lange zu zögern. Du bist mit mir grade eines Wuchses, hast dieselbe Tournüre und hast meine Stimme mehr als einmal künstlich nachgeäfft. Ahme mich vor den Fremden noch besser nach, als früher vor den Heimischen; stelle für diesen Abend meine Person vor ... erfreue die Deutschen ...

- Nur nicht in der Kutsche, gestatten Sie zu Fuß, erwiderte der sich ergebende Graf, sonst könnten die Lakaien beim Einsteigen etwas merken und es ausplaudern.

- Wie du willst, nur verliere den Kopf nicht, sondern handle mit Ueberlegung.

Nach einer Viertelstunde schritt der Graf Stroganow im Domino und in der Maske der Kaiserin, umgeben von Stadtdeputationen und den Hofchargen durch die vom Volke wimmelnde Straße in das Ständehaus. „Auf diese Maskerade geruhten Ihre Majestät zu Fuß in einer Maske zu gehen,“ - diese Worte unterstrich an demselben Abende im „Hoftagebuche“ der Kammerfourier Kuprejanow. Niemand hat Stroganow erkannt. Die Deutschen hielten ihn für die Kaiserin, drechselten ihm feine, erfinderisch ehrerbietige Complimente, und sich in aller Unterthänigkeit tief neigend, überhäuften sie ihn mit den allerdemüthigsten Bitten betreffs der Wünsche und Bedürfnisse des Landes. Biron klagte seiner Gewohnheit nach über die Beleidigungen und Ränke Münnichs, Münnich beschwerte sich seinerseits über Biron. Stroganow erfuhr da so viele Geheimnisse, daß ihn ein wahrer Angstschweiß überlief.

Die Kaiserin hatte indessen in ihr Cabinet eingeschlossen noch einmal den Bericht Panins von den „Wundern“, sowie alle an sie gerichteten Papiere durchlesen und befahl, vom Balle die Orlows und den Kanzler kommen zu lassen. Sie theilte ihnen die Nachricht von dem blutigen, wie sie es gelind benannte, „Schlüsselburger Ungeschicke“ mit.
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- Eine schreckliche, unmenschliche That, sagte sie, und um so verdrießlicher, als der Prinz fast schon eingewilligt die Mönchskutte anzulegen. Ich kann mich nicht fassen; es wird gar schwer fallen, das verkehrte Gerede böser, feindlicher Zungen zu zerstreuen. Und was noch schlimmer - dieser uns mit Schmach bedeckende Bösewicht war augenscheinlich nicht ohne Theilnehmer. Ich erinnere mich, daß vor meiner Abreise ein armes Weib auf der Straße einen verlorenen Brief gefunden, in dem auf eine gewisse Uebereinkunft hingewiesen und gedroht wird, mich zu tödten ...

- Wer sind die Theilnehmer? fragte auffahrend der Hetman; ich hoffe, nicht die Landsleute Mirowiczs.

- Man nennt die Daschkow, natürlich unglaublich.

Die Orlows blickten einander an.

- In den aufgefundenen Documenten sind drei Handschriften, fuhr die Kaiserin, die Papiere durchblickend fort; das Manifest hat kleine Schriftzüge, der Brief im Namen des seligen Prinzen an Korsakow - starke, der Ukas - mittlere Buchstaben. Die ersten zwei - nehmen wir an, sind Mirowiczs und Uschakows Hand ... wer hat aber das dritte Document geschrieben?

- Geheime Untersuchung, mit aller Strenge! Strick und Kugel löst manche Zunge, sagte die Brauen zusammenziehend Alexis Orlow; es zeigt sich dann der Sachverhalt - die peinliche Frage bringt ihn zum Geständnisse, zur Angabe der Helfershelfer ... Auch die Soldaten – ohne Anstiftung von oben wären sie ihm nicht gefolgt ...

- Weder geheime Untersuchung noch Folter, sondern ein öffentliches Gericht ohne Verheimlichung, das ist’s, was ich beschließe, erwiderte die Kaiserin; eine so hochwichtige Sache darf nicht geheim bleiben, und besonders da gegen hundert Mann mit der Waffe daran Theil genommen ... Eine strenge Untersuchung, ohne Schwäche wie ohne Jalousie, und nach der Rückkehr in die Hauptstadt - ein ins Einzelne eingehendes, für alle Welt offenes Manifest ...
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Möge man das wahre Bild des unglücklichen Phantoms kennen lernen, für welches dieser wahnsinnige Versuch gemacht worden ist.

 

Katharina kehrte Ende Juli nach Petersburg zurück. Das Manifest von der Schlüsselburger Katastrophe erschien am 17. August. Das oberste Gericht über Mirowicz ward zusammengesetzt aus Mitgliedern des Senats, der Synode, den Präsidenten der Collegien, der Generalität und Personen der ersten drei Stände. Der Verbrecher wurde in der Peterpaulsfestung festgehalten. Gerüchte vom Verlaufe der strafgerichtlichen Untersuchung drangen in die Stadt und regten alle Bewohner auf. Es ward bekannt, daß ein Mitglied des Tribunals, der Senator Neplujew forderte, gegen vierzig, größtentheils den höhern Kreisen der Residenz angehörende Personen zu arretiren und im Sinne des Ukases „ohne Jalousie“ zu verhören. Es verlautete auch von einer Auslassung eines zweiten Beisitzers, des Barons Czerkassow. Als das versammelte Tribunal am 31. August nach dem ersten persönlichen Verhöre Mirowiczs den Beschluß faßte, ihn bis zum Spruch des Urtheils gefesselt in Haft zu behalten, erhob sich Czerkassow von seinem Platze.

- Ich verlange die Folter für den verrätherischen Enkel des Verräthers Mirowicz, sagte er, die Stimme erhebend; in der Stadt sind schädliche Gerüchte verbreitet und uns, die Richter, betrachtet man als Comödianten, als durch fremde Einflüsterungen in Bewegung gesetzte Maschinen.

- Freche, verletzende Verleumdungen! rief Jemand aus.

- Durch die strenge Untersuchung vermittelst der peinlichen Frage, hohes Gericht, betreffs der geheimen Führer des Opfers, fuhr Czerkassow fort, müssen wir uns rechtfertigen, nicht allein vor den Lebenden, sondern auch vor den künftigen Generationen ... Es handelt sich um unsere Ehre und Würde ...
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- Es würde nicht schaden, ihm in einem stillen Winkel etwas die Rippen zu kitzeln, bemerkten Einige.

Jetzt erhob sich ein wahrer Sturm im Obertribunale. Alle sprangen von den Sitzen auf, machten sich gegenseitig Vorwürfe. Der Oberprocurator Soimonow erklärte, daß einige Mitglieder der Geistlichkeit forderten, beim Verhöre die höchste Strenge mit Ausschluß jedes mildernden Umstandes vorwalten zu lassen.

- Ich verbiete solche tollkühne Reden weiterzuführen, erklärte mit gebieterischer Stimme der Generalprocurator Fürst Wjasemski; die Sitzung ist geschlossen, und von dem Vorgange wird Ihrer Majestät Bericht erstattet.

Die Antwort Katharinens wurde in der Stadt allgemein bekannt.

- In der Forderung Czerkassows, entschied sie, sehe ich nur, was ihm sein reiner und unparteiischer Eifer dictirte. Die Minister fremder, uns nicht gewogener Höfe streuen in der Stadt das Gerücht aus, ich habe das Tribunal veranlaßt, zur Verheimlichung der Wahrheit in dieser Angelegenheit Komödie zu spielen; auch bei uns existiren Parteiungen„ zum Aergerniß des Publikums ... Czerkassow darf nicht ausgeschlossen werden, er ist hier Allen gleich ... Nach der Mehrheit der Stimmen werde das Urtheil gesprochen ...

Man flüsterte sich auch die Antwort Mirowicz’s an die Commission zu, die vom Gerichte zu seiner Ermahnung bei ihm erschien.

- Bereue und bekenne, sagten ihm die Mitglieder des Gerichts, nenne deine Gleichgesinnten, deine Aufhetzer, deine Mithelfer und Mitschuldige. Mildere deine Schuld durch Reue.

- Ihr forscht nach meinen Mitschuldigen? erwiderte er - vergebens; ich habe allein gehandelt!

- Wie konntest du dich aber dazu entschließen, wie dich erkühnen?
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- Ich habe nur das unternommen, was euch selbst gelungen und euch zu meinen Richtern, mich zum Angeklagten machte. Ich bin in eure Fußtapfen getreten; wäre mein Werk gelungen, ihr hättet Alle eine andere Sprache geführt.

Am ersten September wurde Mirowicz in Ketten gelegt und seines Ranges beraubt. Er verlor gänzlich den Muth und weinte.

Auf einen wiederholten Antrag zur Anwendung der Folter erwiderte die Kaiserin: „Lassen wir den Unglücklichen in Ruhe und trösten wir uns mit dem Gedanken, daß das Kaiserreich nicht mehr solche grausame Feinde besitzt.“

Am neunten September unterschrieb das Tribunal das Urtheil: „Die Corporale und Soldaten, die an dem Aufstand Theil genommen, Spießruthen laufen zu lassen und zur Zwangsarbeit zu verschicken; den Kammerlakai Kassatkin fürs Ausplaudern von Hofsachen und von der dort herrschenden Ordnung mit Ruthen zu strafen und unter die Soldaten bei einem entfernt liegenden Commando einzureihen; Tschefaridsew - für die Nichtanzeige – seines Ranges zu berauben und gleichfalls als gemeinen Soldaten dienen zu lassen ... Mirowicz - zu enthaupten, den Leib öffentlich als Warnung fürs Volk bis zum Abende auszustellen und dann mit dem Schaffote zu verbrennen.

- Wlassjew und Tschekin, die Mörder des Prinzen Iwan, sind ein jeder mit einer Belohnung von siebentausend Rubeln sofort in ein fernes Gubernium zu verbannen, mit dem Verbote sich zusammen zu zeigen, wie überhaupt zahlreiche Gesellschaften zu besuchen und von dem Vorgegangenen niemals und mit Niemanden! zu sprechen.“

Die Hinrichtung Mirowicz’s wurde auf den fünfzehnten September auf dem Sitner Markte der Petersburger Seite, der Festung gegenüber festgesetzt. Auf den Antrag des Tribunals, dem Rechte der Begnadigung zu entsagen,
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erwiderte Katharina mit der Resolution: „an meine Rechte - darf Niemand rühren.“

 

Das Gerücht vom Versuche Mirowicz’s drang bis zu den fernsten Enden Rußlands, an den Dniepr, den Trubesch und bis an die Orenburger Linie. In des Gevatters Bienengarten, in Perejaslaw, im Isjumer Bezirke, in Moskau und an der Ismaïlower Brücke bei der Bawikin wurden strenge Haussuchungen gehalten, Verhöre vorgenommen. Alle sahen das Loos voraus, das Mirowicz erwartete. Das gerichtliche Urtheil bestätigte die allgemeine Erwartung. Die beiden Schwestern Mirowicz’s und die Bawikin irrten lange wie Schatten in Petersburg herum, flehten alle einflußreichen Personen an, warfen sich den Mitgliedern des Tribunals zu Füßen. Die Bawikin harrte der Kaiserin auf der Straße außerhalb der Stadt und überreichte ihr ein Bittgesuch auf derselben Stelle, wo es ihr ehedem gegönnt war, Ihrer Majestät den Wasserkrug zu reichen. Katharina erkannte die Filatowna. „Ach, Mütterchen, ich kann nicht,“ erwiderte sie mit aufrichtiger Theilnahme, „bitte um was du willst; ich bin noch deine Schuldnerin; doch das liegt außer meiner Macht. Das Tribunal hat entschieden und das Aergerniß ist gar zu groß und frech.“

Am zwölften September langte auf einem Postwägelchen, von hinter der Wolga, noch eine Bittstellerin in Petersburg an. In den ersten Tagen erhielt sie nach schwerer Mühe Zutritt bei Gregor Orlow, beim Hetman und beim hochwürdigsten Athanasius; sie hing sich an der Auffahrt des Senatsgebäudes an den Kaftan des Generalprocurators Wjasemski und schleppte sich ihm auf der Stiege nach, schluchzend seine Füße umfassend, um Schonung für ihren Bräutigam flehend. Man sagte ihr, es sei zu spät - die Verurtheilung Mirowicz’s zum Tode war schon vom Tribunale unterfertigt.
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An einem Dienstage, am vierzehnten September, wurde in der Schloßkirche von Carskoe-Selo am Festtage der Kreuzeserhöhung für die Kaiserin zuerst eine Morgenandacht, und dann eine Messe gelesen. Aus der Kirche begab sich die Kaiserin ins Cabinet, wo sie der Kaffee und die mit dem Morgencourier angelangten Depeschen und amtlichen Eingaben erwarteten. Der gewesene Garderobemeister Wassil Gregoricz Skurin, jetzt Brigadier und Kammerherr, pflegte gerne, sich seines alten Dienstes erinnernd, an Feiertagen selbst den Staub von den Tischen und sonstigen Möbeln der Kaiserin zu wischen. So stäubte er auch jetzt, ins Cabinet eingetreten, mit einem Federwedel die Uhr, den Kamin und das Büchergestell ab, wobei er seiner Gewohnheit nach ein Kirchenlied summte. Bei solchen Gelegenheiten pflegte Katharina, wenn sie gut aufgelegt war, im Scherze dem treuen Diener zu accompagniren. Er sang z. B., dem Archimandriten in der Lawra nachahmend: „Errette, o Herr, deine Völker und segne ihr Erbe“; oder auch in der Manier des Erzbischofs Dmitrius, mit kaum hörbarer, hinsterbender Stimme: „Du leuchtest stille, im heiligen Ruhme, unsterblicher Vater, heilig, selig“ - und die Kaiserin fiel dann ein: „Deine Allweisheit umgibt uns“. - Jetzt begann Skurin einen bekannten Lobgesang und stimmte dann gar zart sein Lieblingslied an: „Von Jugend auf kämpfte ich gegen die Leidenschaft ...“ Er bewegte den Federwedel, seufzte, schauete sich um; die Kaiserin erhob den Kopf nicht vom Tische und schien ihn nicht zu bemerken. Er näherte sich schon seufzend der Thüre.

- Nicht wahr, Gregoricz? deine Gevatterin ist heute schlecht gelaunt? rief plötzlich Katharina aus, sich ihm zuwendend; hast du etwas zu sagen?

- Wie sollte ich nicht, Mütterchen? aber die Erlauchteste war so in die Papiere versenkt, ich wagte es nicht.

- Sprich!

- Eine Bittstellerin harrt, Allergnädigste, beim
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Gärtner Titicz; auf der Paradetreppe wurde sie zurückgewiesen, da kam sie zu mir.

- Wer ist sie und in welcher Angelegenheit?

- Von weit her, vom Kamischflusse ... auf einem Postwägelchen hergeeilt - Alles deshalb ... in der gestrigen Angelegenheit ... eine Jungfer, von den frühern Hofjungfern.

- Eine Hofjungfer? Wer ist sie?

- Sie weint, sogar die Thränen sind schon versiegt ... ach, empfange sie, Allerhuldreichste ...

- Was vermag ich, mein Gott? fragte Katharina seufzend; was kann ich für sie thun, wenn Alle, Alle? ... Alexis, Petrowicz, der Hetman, Panin? ...

- Gestatte ihr einzutreten, höre sie, sagte Skurin sich tief verneigend.

Katharina klingelte. Der Lakai vom Dienst führte ein hageres, schönes Mädchen, mit goldigen, bernsteinfarbigen Haaren ein. Mit der Kaiserin allein geblieben, warf sie sich an der Schwelle auf die Kniee.

- Stehen Sie auf, meine Liebe, ermannen Sie sich, sagte, ihr freundlich näher tretend, Katharina; für wen bitten Sie?

- Für Mirowicz.

- Monarchen sind machtlos in solchen Dingen; nicht ich habe ihn gerichtet, nicht ich sein Urtheil gesprochen ... Wer sind Sie und warum bitten Sie für ihn?

Die hagern Schultern Polixenens bebten. Die bleichen Arme waren wie leblos längs des dunklen, alten Kleides herabgefallen. Die verbrannten, zusammengedrückten Lippen konnten keinen Laut hervorbringen.

- Wer sind Sie? wiederholte die Kaiserin, sprechen Sie wie zur Landesmutter! fürchten Sie nichts ... wir sind allein ...

- Ich bin die Braut Mirowicz’s, erwiderte Polixena, ihre erloschenen Blicke auf Katharina richtend.

510

- Braut? ... Was sagen Sie!

- Ich sehe, es ist keine Schonung zu hoffen; ich flehe nur um eins - gestattet von ihm Abschied zu nehmen, seine letzten Augenblicke zu theilen.

- Setzen Sie sich, meine Liebe, setzen Sie sich, Sie schwanken, sagte sie unterstützend die Kaiserin; hier, auf das Sopha ... Also die Braut? Sie kannten ihn besser als Alle. Sagen Sie aufrichtig, ohne Hehl, fuhr Katharina fort, neben dem Gaste Platz nehmend: was trieb ihn zu einem so tollkühnen, wahnsinnigen Schritte? Dabei besitzt er eine so schmachvolle, thierische Verhärtung, eine solche Hartnäckigkeit, seine Theilnehmer nicht anzugeben.

Polixena zögerte mit der Antwort.

- Majestät! können Sie mir wenigstens versprechen? fragte sie.

- Alles, was in meinen Kräften steht.

- Selbst Begnadigung? fragte einen aufflackernden Blick fest auf Katharina heftend, die Pczolkin.

- Ich werde sehen! ... nach Ihrer Aufrichtigkeit ... Sind Theilnehmer, Aufhetzer da?

- Ja ... eine Person.

- Lebt sie? Und kennen Sie dieselbe? fragte die Kaiserin zögernd.

- Ich kenne sie ... sie lebt ...

- Sie können überführen, beweisen? ...

- Ich kann’s.

- Und sie wurde nicht in Untersuchung gezogen?

- Es kennt sie Niemand und sie trägt alle Schuld ...

Katharina erhob sich. Ihr Antlitz umwölkte sich.

- Sprechen Sie, sagte sie, ich verspreche selbst Begnadigung; wer ist diese Person?

- Eure Majestät, es handelt sich um Leben oder Tod eines mir so nahe stehenden Mannes ... Vergeben Sie, - ich nenne den Anstifter, den Aufreizer, wenn Sie nur
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geruhen ... wenn die Begnadigung Mirowicz’s nicht verschoben wird ...

- Sie glauben mir nicht? fragte Katharina die Stirn runzelnd.

Polixena rang die Hände, kämpfte mit sich selbst.

- Wer ist der Anstifter, wer?

- Ich, Majestät! sprach Polixena leise.

- Sie? flüsterte Katharina erstaunt, hören Sie auf! Sie scherzen, Arme! Ich habe es nicht gehört, ich will davon nichts wissen. Der Wunsch, den geliebten Mann zu retten, verblendet Sie ... Ehre dem guten Herzen und dem Gefühle; aber - vergeben Sie mir, - ich kann Ihnen nicht glauben ... Ich habe seine Notizen, den Kalender, Verse gelesen - er ist ein heftiger Fanatiker, er muß Theilnehmer, Anstifter haben, die noch stärker als er ...

- Ich, Eure Majestät, ich allein bin die Schuldige! fuhr Polixena fort, er vollzog nur das, was ich gewünscht, gefordert.

- Gefordert? Sie? rief Katharina aus, die Bittstellerin mit einem verwunderten und prüfenden Blicke betrachtend. Aber was lag Ihnen, mein Täubchen, an dieser Sache? Was konnten Sie hier für Aussichten oder Absichten haben? ...

Polixena schauerte zusammen, sank zurück und bedeckte sich das Gesicht mit den Händen. Sie gedachte in diesem Augenblicke der Schlüsselburger Kasematte, der geheimen Begegnung mit dem Gefangenen, ihrer wahnsinnigen Hoffnungen, Phantasiegebilde. Auch ihre Vergangenheit stand vor ihr - ihre verwaiste, verstoßene Kindheit, das Leben als Nähterin, dann als Kammermädchen am frühern Hofe, - das Hofiren unverschämter, herzloser Buhler, die Bekanntschaft mit Mirowicz und die Wahrsagung der Warwaruschka. Es gingen die Worte der Wahrsagerin in Erfüllung ... es ist Blut vergossen und bald wird es wieder fließen ...
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Polixena schwieg eine Weile, dann erzählte sie hastig, abgebrochen, der Kaiserin die Geschichte ihrer Beziehungen zu Mirowicz ...

- Als ich den Prinzen kennen lernte, seine schreckliche, hilflose Lage, schloß sie, war ich außer mir vor Schmerz, machte dem Geliebten Vorwürfe, daß ihm Muth, Kühnheit fehle ... Ich wollte erst das Loos des Prinzen sicherstellen ... dann - Mirowicz heirathen. Meine Worte waren Funken ins Pulver ... Er unternahm die verzweifelte That, - und jetzt erwartet ihn der Tod ... Kaiserin, mich strafet, - nicht ihn ... Ich trage von Allem die Schuld ...

Katharina schwieg. „So ist unsere Zeit,“ sprach sie zu sich, „und man betrachtet sie als eine kalte, jedes Heroismus unfähige. In der That, eine moderne Jeanne d’Arc ... Was sagt Diderot dazu? Wie beurtheilt’s Voltaire?“

- Sie waren aufrichtig gegen mich, erklärte sie der Bittstellerin, ich halte mein Versprechen ...

Polixena fiel der Kaiserin zu Füßen, diese erhob sie huldreich. In den Augen Katharinens glänzte ein freundliches, gutmüthiges Lächeln.

- Nur gegen Niemanden ein Wort von alledem, schloß die Kaiserin, morgen früh ist die Execution. Den Begnadigungsukas bringt ein Feldjäger ans Schaffot.

 

Polixena fuhr von Czarskoe-Selo fort. Auf dem Wege überholte sie ein Feldjäger im vollsten Galopp.

Am selben Abende ließ der Wächter Mirowicz’s, als er das beim Essen gebrauchte Geschirr aus der Kasematte trug, wie zufällig ein Stückchen Papier fallen. Es war ein Briefchen und in demselben ein Ring. „Verliere nicht den Muth, hoffe,“ schrieb Polixena, „ich bin hier, bete zu Gott, es kann sich noch Alles ändern.“

Mirowicz wurde fast närrisch vor Freude. „Was? von ihr? flüsterte er, das Papier und den Ring mit Küssen,
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mit Thränen überschüttend, „jetzt hat sie sich gezeigt, jetzt!“ Unzählige Male hielt er das Briefchen ans Licht, las wieder und wieder die theuern Zeilen, verbrannte dann den Brief und ging mit den Ketten klirrend in der Kasematte auf und ab. Doch plötzlich hielt er inne, wie erstarrt: ein höllisch-furchtbarer Gedanke tauchte in seinem Geiste auf. „Und wenn sie das Alles nur erdacht hätte, um mich zu beruhigen? zu trösten? wenn morgen, statt der Begnadigung, mein Kopf fällt? So ist’s, so! erdichtet ... aus Mitleid, aus Güte für mich ...“

Eine schreckliche, eisig durchschauernde Bangigkeit bemächtigte sich seiner. Er preßte die Zähne zusammen, fiel mit dem Gesichte aufs Lager und sein abgezehrter Leib erzitterte in heftigen Convulsionen, wobei er dumpfe Verwünschungen ausstieß und sich ohnmächtiger, die Seele zerreißender Verzweiflung und furchtbaren Wuthausbrüchen hingab.


34. Auf dem Schaffote.

Am Morgen des fünfzehnten September wälzte sich das Volk auf den Sitnimarkt, wo gegenüber der damaligen zweiten Brücke über den Kronwerkkanal sich das schwarz angestrichene Schaffot erhob. Die Polizei erschien und es wurden der Platz und die anliegenden Straßen geräumt. Die Läden waren geschlossen. Man erwartete den Oberpolizeimeister und das Militär.

Mirowicz hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Seine Gedanken befanden sich in einer fürchterlichen, peinigenden Verwirrung. Düstere, formlose Vorstellungen, Schattenbilder des einst Gesehenen und Erlebten erhoben sich und verschwammen vor seinen Augen. Es schien ihm, daß Uschakow, von dessen Tod er vor dem Gerichte erfahren, lebe, mit einem Haufen Gleichgesinnter in die Festung dringe, um ihn zu befreien. Dann sah er wieder eine Sitzung der
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Freimaurer, hörte die Rede des Königsberger Domherrn: „Ihr - Asien und Finsterniß, ihr sollt das wahre Licht nicht sehen.“ Irgend eine Deputation begab sich zur Kaiserin, prophezeite ihr die Erhebung des ganzen Landes, und sie unterschrieb den Ukas seiner Begnadigung. Er sah in seiner Phantasie noch andere Bilder: eine finstere, regnerische Nacht; es rüttelte, es kratzte Jemand am Fenster; da fiel das durchfeilte Gitter und hinter demselben standen mit Laternen und Fackeln der Hetman, die Orlows, Panin und der lebende Prinz Iwan. „Wir haben für dich gebeten, man hat dich nicht begnadigt,“ sagte der Hetman, „geh, die Schaluppe liegt bereit: stoßen wir ab, - es ist dir nicht gelungen, ich habe alle Hindernisse beseitigt.“

Mirowicz sprang auf, horchte, blickte mit erstarrtem Herzen in die finstere Nacht. „Elender, abscheulicher Feigling,“ flüsterte er, wie im Ekel vor sich selbst, von einem das Mark erschütternden Fieberfrost geschüttelt, „du vermagst nicht einmal ruhig, mannhaft zu sterben! Unsinn! Was fürchtest du denn, zum Teufel? den Tod ... den habe ich nicht erwartet ... ich wollte nach glücklichem Erfolge Generalissimus, Erlaucht sein ... Ich habe es an den Fingern, nach der Stunde berechnet, wie - und wann ... Ich kenne den Ort ... elende Krambuden stehen dort, mit von der Fäulniß grünen Dächern, - eine ist sogar umgestürzt und man beschlug sie grade mit neuen Bretern, als ich vorbeiging ... Dort wurde, scheint mir, Wolinski hingerichtet; und früher, erzählte Jemand, soll auf diesem Platze ein Pfahl in die Höhe geragt haben mit den Köpfen der wegen des Czarewicz Alexis Geviertheilten ... Und jetzt ist dort aufgerichtet jenes fürchterliche, teuflische Schreckbild ... Und wer bestimmte, wer beschloß diese Strafe? Ich bin gesund, jung, stark; was konnte ich noch Alles erhoffen, erwarten und plötzlich der Tod ... Diese Arme, die Brust, der Kopf, kaum entwickelt, - sie werden zur Leiche ... Und warum? Weil es mir nicht gelungen das
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durchzuführen, was Andere mit Erfolg gethan - die Daschkow, die Orlows, der Hetman ...“

„Klopfe nur, hämmere, dummes, jämmerliches Herz,“ flüsterte sich betastend Mirowicz, „bald ist die Nacht zu Ende, die letzte Nacht ... Und endigt’s auch wirklich? Er sprang vom Bette auf, stieg aufs Fenstergerüste und legte den Kopf ans Schiebfensterchen. „Gott, wie stockfinster, und welche bange, unglaubliche Stille!“ sagte er mit Schauer und die Zähne zusammenpressend, „kein Laut! Ich bin allein, abgeschnitten von Allen, und morgen noch mehr ... sie werden schneiden, hauen ... Ja, ja!“ schrie er auf: „Die Unbarmherzigen! Gestern haben die Soldaten draußen hinter der Thüre aus Langeweile geplaudert und so laut, daß es wie mit einem Hammer durch die Thürspalte dröhnte. Man hat einen Henker gewählt, schwatzten sie, einen zuverlässigen, er hat früher eine Probe abgelegt: mit einem Schlage hat er einem Hammel den Kopf abgehauen ... dem Arme fehlt also nicht die Kraft ...“

Ein frischer Luftzug wehete Mirowicz ins Gesicht, es begann zu dämmern. Und Alles, was ihm im Leben theuer gewesen, die wenigen Lichtblicke, der karge Reiz seines gescheiterten, gebrochenen Lebens, die Kindheit, die Familie, die Schule, die erste Begegnung Polixenens, die ersten Freuden und dann nach der Trennung die stille Heimat, die Träume, sich für immer in die ungetrübte Ruhe des Landlebens zurückzuziehen, - all dies lebte jetzt in ihm auf, fand in ihm einen eigenthümlichen Widerhall. Versöhnt, in Wehmuth aufgelöst, trat er vom Fenster, legte sich aufs Bett, schloß die Augen und weinte stille, erquickende Thränen. Ein labender, süßer Schlaf stahl sich leise herbei, bewältigte und beruhigte ihn. Das Licht erlosch. Der Wächter, der durch den Thürschieber hineinblickte, brannte es nicht wieder an, um den Gefangenen nicht zu wecken. Doch plötzlich öffnete Mirowicz die Augen, raffte sich vom Lager auf. Es war sechs Uhr Morgens. Es begann der Tag matt, neblig,
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herbstlich zu dämmern. Alles Außergewöhnliche, Schwere, Feindliche und Drohende stand wieder in klarer Unabwendbarkeit vor den Augen Mirowiczs. „Warum denn? wofür?“ sprach eine Stimme in ihm; „diese Heimsuchung, dieser neue Todtschlag? ... du siehst nicht mehr die Welt sich auf neuen Grundpfeilern erheben, dein Tempel ist zusammengestürzt und alle diese - Betrüger, Lügner werden wol nicht daran denken, ihn wieder aufzurichten.“ Es fiel ihm der am Abende vom Geistlichen geschickte Bogen Papier ins Auge, er ergriff die Feder und setzte sich hin, in der Absicht einige Zeilen an die ihm Nahestehenden zu schreiben ... die Hand gehorchte ihm nicht ... es erfaßte ihn ein Starrkrampf und fesselte seine Glieder. „Ich will zu Gott beten,“ flüsterte er. Die langen, blonden Haare ordnend, kleidete er sich an und begann zu beten. Um was? es kam ihm kein Gebet auf die Zunge. Ferne im Corridore entstand ein Geräusch. Man vernahm eilige Schritte. Im Schlosse klirrten die Schlüssel. Mirowicz erzitterte am ganzen Körper und heftete einen hoffnungslosen, verzweifelten Blick auf die Thüre. Es trat der Commandant ein, ihm folgte der Geistliche.

- Ermanne dich, mein Sohn im Geiste, sprach sich scheu im Gemache umblickend, der Geistliche; bete, deine Stunde naht ...

„Und das Briefchen?“ dachte Mirowicz, „sollte mir all dies geträumt haben?“

Der Geistliche blieb allein mit dem Gefangenen. „Fliehen?“ tauchte es plötzlich in den Gedanken Mirowiczs auf; „den Geistlichen bitten mir den Priesterrock zu überlassen? ... nein, es sind kindische, unmögliche Träume! Ich bin der Versuchung nicht entflohen, jetzt ist es zu spät ...“

 

Um sieben Uhr Morgens waren der Platz, die Brücke, die Planken und Dächer der Läden und Häuser mit Volk
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überfüllt. Es rückte Militär an. Das zurückgehaltene, traurige Gerede der Menge widerhallte in der feuchten, nebeligen Luft. Kurz vor Tagesanbruch hatte es geregnet, es tropfte von den nassen Bäumen, von der Brücke und den Umzäunungen der Höfe. Man flüsterte, daß die Hinrichtung nicht stattfinden werde, es wird ihm nur bange gemacht, er legt den Kopf auf den Block und dann begnadigt man ihn. Zwei verweinte Frauen mit todesmüden Gesichtern, eine alte, dem Ansehen nach gar strenge, und eine junge, bleiche, schwarzgekleidet, drängten sich auf den Platz und standen an der Fronte der Soldaten. „Es scheint Mutter und Schwester,“ flüsterte man in der Menge, ihnen Platz machend. „Hast du gehört? Ein Feldjäger wird ansprengen, die Begnadigung wird vorgelesen!“ sagte an der Brücke dem Ismaïlower Sergeanten Nowikow der Preobraschener Corporal Derschawin.

„Sie fahren, sie fahren,“ hörte man von der Straße und an der Brücke. Das Volk drängte mehr dem Platze zu. Es entstand ein geschäftiges Treiben und Wogen. Die Trommel wirbelte. Es erschallte das Commando: „habt acht, in Reih und Glied!“ Aus der Festung zeigten sich Reiter. Auf einem Wägelchen fuhr unter Begleitung über die Brücke mit entblößtem Haupte ein furchtbar blasser Offizier in einem blauen Militärmantel. An seiner Seite saß der Geistliche mit dem Kreuze in der Hand. „Mirowicz, Mirowicz!“ erschallte es unter der Volksmenge. Hinter ihm fuhren die Wagen mit den andern Verurtheilten. Neben jedem Wagen gingen Soldaten. „Es bleibt mir noch zu leben bis die Straße, die Brücke, die Hälfte des Platzes passirt ist,“ dachte Mirowicz, „dann noch bis ans Schaffot ...“

- Schaut, Väterchen, sagte Mirowicz dem Geistlichen, als das Wägelchen an den Platz gelangte, mit welchen Augen das Volk mich betrachtet! Wie ganz anders würden sie sich geberden, wenn es mir gelungen wäre ... wenn
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ich den Prinzen in die Hauptstadt, in die Kasaner Kathedrale geleitet hätte ...

- Lasse das, Wahnsinniger, wo denkst du hin? Wohin ist die Reue?

- Wem nützt sie, wenn er, der durch mich zu Grunde gegangen, nicht mehr lebt?

Die Trommelwirbel verhallten. Auf dem Schaffote zeigte sich der Scharfrichter. Seine Gehilfen führten Jemanden die Stufen hinauf. „Schau, wie jung und bleich, das Gesicht ist weiß wie Papier,“ erschallte es in der Menge, als sie Mirowicz auf der Erhöhung erblickte. Doch mit einem Male herrschte allgemeine Stille. Am Blocke erschien, in einem grünen Kaftan und grünem Camisol ein beleibter, hoher Mann, der Auditor der Oberpolizei. Er zog den Dreispitz, entfaltete ein Papier. Soldaten stellten sich ums Schaffot auf. Der Auditor begann zuerst unvernehmbar und die Worte vermengend, dann lauter, im Brusttone das Urtheil des Tribunals vorzulesen. Mirowicz’s umnebelte Blicke irrten um den Platz und die anliegenden Häuser. Irgendwo im Haufen wurde ein Tuch geschwenkt. „Wer das wol gewesen?“ dachte er, während sein Herz furchtbar klopfte und er sich anstrengte, den Punkt zu erkennen, von wo das Zeichen gegeben worden, den er aber nicht wieder finden konnte.

- Väterchen, sagte er, sich zu dem an seiner Seite stehenden Geistlichen neigend, hier auf demselben Platze ging ungerechter Weise der große Patriot Artemius Wolinski zu Grunde ... Die Freunde, die Vertheidiger des Czarewicz Alexis haben gleichfalls hier ihr Leben geendet ...

- Denke an Gott, antwortete der Pfarrer, es bleiben dir ja nur noch Minuten, Secunden ...

Der Auditor hatte geendet, aber seine Worte widerhallten noch in den Ohren Mirowicz’s. „Man begnadigt, man begnadigt mich,“ dachte er, „im Briefchen ist eine offenbare Andeutung; das Volk drängt auseinander, - wer
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weiß, vielleicht sprengt schon ein Reiter mit dem neuen Ukas heran ...“

Die allgemeine Stille erschreckte Mirowicz. Er schauderte zusammen. Zwei kräftige Arme faßten ihn hinten an den Schultern und führten ihn fort. Er ging ohne Murren, sich selbst über seine Unterwürfigkeit wundernd zum Blocke. Man nahm ihm den Mantel und den Kaftan ab. Der obere Theil des Camisols öffnete sich, es wehte ihm die Brust kalt an. Mirowicz knöpfte das Camisol zu, brachte das Hemd in Ordnung. „Was nun weiter?“ dachte er, „da habe ich mich Narr vor der Kälte bewahrt! ...“ Alle schienen auf etwas zu harren. Der Geistliche und der Auditor blickten seitwärts. Die Gehilfen des Henkers wühlten in einem dunkeln ungestalteten Handkorbe.

„Gott, alleiniger Gott,“ rief er im Stillen aus – und plötzlich fühlte er eine innere Stimme ihm zurufen: „Nimm Abschied! ...“ Er trat an den Rand des Schaffots und verbeugte sich nach allen Seiten.

„Lebet wohl, lebet wohl!“ widerhallte es von einem Ende des Platzes zum andern. Man vernahm in der Nähe einen Seufzer, ein unterdrücktes Schluchzen. „Ermanne dich,“ wiederholte dieselbe Stimme in seinem Innern, „du wirst sehen.“ Seine Gedanken wechselten mit furchtbarer Schnelligkeit. Und während er dachte: „Nach einer Minute, nach einer halben Minute bin ich nicht mehr ich, bin ich kein Mensch mehr ...“ wendete er sich voller Erwartung um, horchte auf den leisesten Laut. Es fielen ihm die Kreuze mit den Reliquien ein.

- Väterchen, sagte er dem Geistlichen, hier bewahrt dies ... ich habe mich durch dieses Kreuz mit einem Manne verbrüdert. „Und der Ring, ihr Geschenk?“ fragte er sich halblaut. Da fiel ihm in diesem Momente erst zufällig ein breitknochiges, rothes, wie ihm schien unruhiges Gesicht auf. Er begriff sogleich, daß es der Henker sei ...

- Nun, Bruder ... du bist mir ja ein Bruder in
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Christo! sprach Mirowicz den Scharfrichter an, nimm diesen Ring; eine theuere Person hat ihn mir geschenkt ... Wenn’s befohlen, muß es geschehen, - nur martere mich nicht, mit einem Schlage ... du hast dich ja eingeübt ...

Mirowicz schwieg. Niemand störte ihn. Die Secunden flogen, sie schienen Stunden.

„Ja, man wartet auf etwas, man wartet!“ dachte er angstvoll die Augenblicke zählend. Und es schien, als ob wieder Jemand aus der Ferne etwas Weißes schwenke.

Da wurde ein Zeichen gegeben. Laut erdröhnten die Trommeln am Schaffote. Dieselben kräftigen Arme faßten Mirowicz wieder von hinten.

Es lebe das Andenken unseres wahren Herrschers Iwan des Dritten Antonowicz! schrie plötzlich tollkühn Mirowicz. Laßt los, ich will selbst, selbst! fuhr er sich sträubend fort, ohne Augenbinde, - ich bin Offizier ... Hoch ... der unschuldig ...

Die wirbelnden Trommeln übertäubten seine Worte. Mirowicz verfiel auch bald selbst in eine fürchterliche Apathie. Er wurde festgehalten. Noch einmal blickte er mit trüben, angelaufenen Augen auf die todtenstille Menge, trat dann an den Block, wollte noch sprechen, richtete sich stolz auf, blickte mit andächtiger Standhaftigkeit auf das Kreuz der nahen Kirche, - und sagte halblaut, da er plötzlich von einem Gehilfen stark angefaßt wurde: „Mein Gott, was soll denn das? Gewalt? Wohin will man mich schleppen?“ Er neigte sich zum Blocke und murmelte noch: „Hört, hört, Lärm, es scheint ein Reiter ...“

Es war auch wirklich eine Hofequipage in der Nähe der Militärabtheilung angefahren. Aus dem Wagenfenster wurde ein Fernrohr aufs Schaffot gerichtet. Es hieß später, es sei die Daschkow gewesen. Vom Platze und der Brücke war deutlich zu sehen, wie ein großes, blinkendes Beil sich plötzlich über dem Blocke erhob und mit einem dumpfen Krach dort sich senkte, wo Mirowicz lag. Der
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Henker hob bei den blonden langen Haaren das abgehauene, bleiche, blutige Haupt des Gerichteten empor, in dessen Augen in diesem Momente die ganze Umgebung im Kreise sich drehte: die Soldatenfronte stand auf den Dächern der Häuser, der Laternenpfahl nahm den Platz des Auditors ein, die umgestürzte Kirche fiel mit erschreckender Schnelle in einen bodenlosen Abgrund ...

Die Volksmenge auf dem Platze ächzte. Unter den krampfhaften Bewegungen der sich drängenden Haufen wankte die Brücke und ihr Geländer stürzte in den Kanal. Alles übertäubte der Weheruf eines Mädchens, das bewußtlos in die Arme einer aus Schmerz fast wahnsinnig gewordenen Alten fiel.

 

- Ja wol, sagte der Preobraschener, vom Richtplatze mit dem Ismaïlower gehend, es ist unbegreiflich, Nikolai Iwanicz, der Feldjäger ... verspätete sich nur um fünf Minuten. Es heißt, er sei auf der Tutschkower Brücke zu sehen gewesen, grade als Alles zu Ende war ...

- Und du glaubst daran?

- Wie sollte ich nicht! erwiderte Derschawin. Gestern noch, wird bestimmt behauptet, wurde dem Alexis Orlow der Begnadigungsukas zugesandt; man richtete nicht die Uhren, nun - und verspätete sich.

- Junger Mann, gar junger Mann, sagte Nowikow ihn anblickend, und that dies Orlow vielleicht nicht nach Wunsch der Kaiserin? wer lebt, der erlebt ... Und jetzt treten wir in die Koltower Kirche und lassen dem erschlagenen Erdensohne Wassil ein Todtenamt abhalten ...

- Ach, ich kann nicht ... sagte Derschawin eilig, ich habe mich schon verspätet, ich muß zu meinem Commandanten Lutowinow, ich versprach hinzukommen und ihm Alles sofort zu erzählen.

„Der bringt’s weit,“ dachte mit dem Kopfe schüttelnd und ihm nachblickend Nowikow.
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Am Abende wurde auf derselben Stelle das Schaffot mit dem Leibe Mirowicz’s verbrannt. Der kleine Cäsarewicz Paul soll, als er von der Hinrichtung vernommen, in der Nacht schlecht geschlafen haben.

 

Die Kaiserin kam aus Czarskoe-Selo nach Petersburg. Man sprach bei Hofe von dem Beschlusse der Kaiserin, die Hetmanswürde in Kleinrußland aufzuheben. Die Kaiserin beschäftigte sich mit Theater und Literatur. Es wurde bekannt, daß Vonwisin, der Jelagin im Dienste zugetheilt war, vor der Abreise der Kaiserin nach Riga in der Eremitage zu Peterhof die von ihm eben beendete Comödie, „Der Brigadier“ vorgelesen habe. Katharina war von der Lectüre sehr befriedigt und drückte dem Autor ihre besondere Gewogenheit aus.

- Wer hat Sie zu dieser Beschäftigung aufgemuntert? fragte sie den Vorleser.

- Unser unsterblicher Gelehrte und Dichter Lomonossow, erwiderte Vonwisin.

Der Ruhm des jungen Dichters war hiermit begründet, es wurde in der vornehmen Welt von ihm gesprochen; die Namen und Worte seiner Helden waren in aller Munde.

Es war ein kühler Octoberabend. Im Winterpalaste speiste nach langem Fernbleiben wieder die Daschkow. Am selben Tage erhielt die Kaiserin aus Moskau die Bittbeschwerde der herrschaftlichen Leibeigenen gegen die bekannte Tyrannin Salticzycha. Man wiederholte mit Schrecken die blutigen Thaten dieser Grundfrau. „Sie ist in den Acten er und nicht sie zu nennen,“ entschied die Kaiserin. „Es werden die Sitten nicht milder, so lange das Herz nicht milder wird,“ sagte Katharina; „der beste Weg dazu ist die Geißel der Satyre und die freie Kritik erkorener, an Erfahrung reicher Geister.“ Man gedachte wieder Vonwisins und seiner Worte über Lomonossow.
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- Unser Michael Wassilowicz, sagte Katharina zur Daschkow, hast du davon gehört? ist wieder sehr krank gewesen, und was die Hauptsache - er soll ganz niedergedrückt sein ... Fahren wir zu ihm. Seit dem Frühlinge kam er uns nicht zu Gesicht.

Eine Hofkutsche hielt an der Moïka, beim Hause Lomonossows. Ein Lakai mit Plümage und einer goldgestickten Livrée trat in den Hof. Ihm folgten zwei Damen. Auf dem blauen, mit Zobel gefütterten Sammtpelzchen war der Andreasstern zu sehen. Katharina gab an der Treppe wie im Flügel ein Zeichen, jede Ceremonie bei Seite zu setzen und trat mit der Daschkow ohne Anmeldung in das oben gelegene Arbeitscabinet. Muthlos und entkräftet saß Lomonossow immer noch, seiner Gewohnheit nach, am Schreibtische, der mit Büchern, Papieren und chemischen Apparaten beladen war. Im Kamine schien das Feuer vom Hausherrn Abschied zu nehmen, indem es bald aufflackerte, bald erlosch.

- Seien Sie gegrüßt, Michael Wassilowicz, wie geht es Ihnen? rief Katharina huldreich aus. Wir sprechen hier vor, um unsern berühmten Eremiten zu besuchen.

Lomonossow erhob sich und verneigte sich schweigend mit dem Ausdrucke tiefen Gefühles.

- Womit beschäftigen Sie sich? Wo schwebt in dieser Minute Ihr forschender Genius? Auf den Planeten, in den Metallen oder auf Ihrem geliebten nördlichen Wege nach Indien? ...

„Es umsegelt der kühne Gama des Südens Weiten,

Bis an den Sonnentempel, wol werth der alten Zeiten.“

- Sehen Sie, wie ich Ihre Verse liebe und im Gedächtniß behalte ... Aber mir will der Reim nicht zu Willen sein ... das Ohr ist etwas straff ... auch in der Musik leiste ich wenig ...

- Allergnädigste! flüsterte Lomonossow und schwieg wieder. Thränen traten ihm in die Augen.
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- Weg mit den hypochondrischen Grillen! sagte Katharina. Noch immer nicht gesund? es wird schon besser gehen, ich schicke Ihnen meine Aerzte; drückt Sie ein Kummer? Kommen Sie in die Eremitage; die junge Welt wird Sie heiter stimmen.

- Nein, Majestät, nicht ich bin leidend und bekümmert, erwiderte Lomonossow: mein Gemüth ist krank und gramerfüllt ...

- Und das höre ich von Ihnen, dem Unermüdlichen, dem Unbesiegbaren in Entwürfen und Arbeiten? Lassen Sie Ihr mächtiges Wort erschallen; Ihre Zeitgenossen harren desselben. Ich gedenke Abgeordnete aller Stände zu berufen zur Abfassung einer Gesetzescharte ... Ihr Genius wird unsern Horizont erleuchten ...

- Neuer Wein bedarf neuer Schläuche, Allergnädigste! sprach schluchzend der tiefergriffene Lomonossow; mit großen Thaten beginnst du deine Regierung und auch unser, der geringen Mitarbeiter, vergißt du nicht ... Lebe für die Ewigkeit, wir haben schon ausgelebt ...

Bei Hofe wiederholte man die Verse, die Lomonossow zu Ehren des Besuches der Kaiserin gedichtet, in denen er sie als einen würdigen Nachfolger des großen Peter, als die Beschützerin der Künste und Wissenschaften, als das Musterbild göttlicher Tugenden feierte.

 

Im Herbste desselben Jahres wurde die Hetmanswürde aufgehoben. Zur selben Zeit starb auch die alte Bawikin. Polixena Pczolkin ging in Folge wiederholt erhaltener Aufforderungen ins Ausland, wo sie als Erzieherin eines geheimnißvollen Fräuleins einige Jahre verblieb. Man erwähnte ihrer, als in Florenz die bekannte Fürstin Tarakanow erschien ...

Der Vater des Prinzen Iwan starb erblindet in Cholmogori; die Schwestern und Brüder begaben sich erst nach
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vielen Jahren als Greise nach Dänemark. Ihre Diener blieben für immer als Leibeigene in Cholmogori.

 

Es verdunkelte sich die Glorie der Orlows. Es erhob sich der Stern Potemkins. Der Aufstand Pugaczews erdröhnte durch die Lande. Die Türkenkriege endigten mit der Eroberung der Krim und der Erstürmung Ismaïls. Lomonossow war nicht mehr unter den Lebenden. Derschawin besang Katharina als Felicia und stieg immer höher. Vonwisin, der Verfasser des „Muttersöhnchens“ und des „Brigadier“ richtete in einer gedruckten Broschüre politische Fragen an Katharina. Es fielen in Ungnade die Martinisten und mit ihnen der Schöpfer der Gesellschaft der Freunde und der typographischen Compagnie, Nowikow. Der einstige Ismaïlower Soldat, der vor dreißig Jahren, am denkwürdigen Junimorgen auf dem Regimentssammelplatze Schildwache gestanden - nun ein schwacher, von Kummer und Siechthum niedergebeugter Greis - Nowikow saß jetzt in derselben Schlüsselburger Kasematte, in welcher der Prinz Iwan so viele Jahre verbracht hatte und durch den Befreiungsversuch Mirowicz’s zu Grunde gegangen war.

Einmal fiel ein Stück der Ofenstuccatur herab. Nowikow löste, im Zimmer herumirrend, noch einen Theil der Kalkschichte ab und las beim schwachen Scheine des Nachtlichtes nicht ohne Mühe die mit einem Nagel auf die Ofenwand gekritzelten Worte: „Wir, von Gottes Gnaden, Iwan der Dritte Antonowicz ...“

 

Ende.
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